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  Das Buch


  


  Das Jahr 2066. Zwei Millionen Aliens haben sich in den Körpern von Menschen manifestiert. Vom ersten Moment an werden die Fremden in Menschengestalt gejagt: um sie zu schützen und zu vergöttern, um sie zu misshandeln und zu lynchen - oder sie zu verkaufen. Die Vereinigten Staaten von Amerika und Arabien, die globale Supermacht, zahlen eine Kopfprämie für jeden lebenden Alien. Schließlich steigt Pasong, der Anführer der Fremden, aus der Tiefsee auf. Er bringt Antworten. Die Aliens sind keine Eroberer, sondern Flüchtlinge. Und ihre Verfolger sind entschlossen, die Aliens zu töten - auch um den Preis, die Erde und die Menschheit dabei zu vernichten.


  


  


  Der Autor


  


  Frank Borsch, geboren 1966, lebt in Freiburg. Seit 1997 arbeitet er - mit wechselndem Schwerpunkt - als Übersetzer, Journalist, Autor und Redakteur. Er übersetzte zahlreiche Superheldencomics wie Daredevil oder Hulk ins Deutsche, publizierte zu diversen Internet- Themen und etablierte sich als Stammautor der PERRY-RHODANSerie. Mit ALIEN EARTH wendet er sich nun der nahen Zukunft der Erde zu.


  Mehr zu Frank Borsch und der Trilogie ALIEN EARTH finden Sie unter www.alienearth.de und blog.alienearth.de



  


  


  Aus der Trilogie ALIEN EARTH sind »Phase 1« und »Phase 2« für den Kurd-Laßwitz-Preis als beste deutsche Science-Fiction-Romane des Jahres nominiert. »Alien Earth - Phase 1« wurde erfolgreich für die Bühne adaptiert und im Theaterhaus Jena uraufgeführt.


  


  


  Für Geli und Tim


  


  


  »Was hinter uns und was vor uns liegt, sind Unwichtigkeiten im Vergleich zu dem, was in uns liegt.«


  



  - Ralph Waldo Emerson (1803-1882), Philosoph


  



  



  »Wie du bist und wo du bist, ist unwichtig im Vergleich zu dem, dass du bist.«


  



  - Pasong (∞), Alien


  


  


  KAPITEL 1


  Der 2. November 2066. François würde diese Nacht niemals vergessen. Sie war der Anfang des Endes.


  Eustace kam wie immer nach Einbruch der Dunkelheit zu ihm. Und wie immer war seine erste Frage: »Hast du zu essen?«


  »Ja.« François zeigte auf den gedeckten Tisch an der Seite der Halle, die das gesamte Obergeschoss der Villa einnahm. Eustace legte Gewehr und Rucksack ab, und François beeilte sich, seinem Leibwächter, der zu seinem Liebhaber geworden war, den Weg freizugeben. In seiner Hast streifte Eustace ihn mit dem Armstumpf, als er an ihm vorbei zum Tisch rannte, der im Halbdunkel lag.


  Das Wenige an Helligkeit, das in die Halle fiel, stammte von den Lichtern Freetowns, das sich unter ihnen über die Hügel bis zum Meer erstreckte. François hatte bald gelernt, dass sein Liebhaber so am ungezwungensten war: Eustace war ein Mann, der in der Dunkelheit gedieh, das Halbdunkel ertrug und das Licht mied.


  Der Leibwächter verneigte sich und flüsterte seinen Dank. Die Akustik der Halle trug seine Worte an François’ Ohren: »Gepriesen seist du, großer Jan de Hart. Dir und deiner Human Company verdanke ich diesen Genuss!«


  Einen Augenblick lang verharrte Eustace in Ehrfurcht. Dann machte er sich über das Essen her, das der große Jan de Hart zu Lebzeiten nicht angerührt hätte, selbst wenn er kurz vor dem Verhungern gestanden hätte. Er hatte das Gute gewollt. Und wer Gutes wollte, musste auch Gutes essen, so Jan. Die Fertigmahlzeiten auf dem Tisch, in schreiend bunte Plastikverpackungen gepresst - Importe aus den USAA, der einzigen Nation der Welt, die noch glaubte, sie könne sich eine solche Ölverschwendung leisten -, hätten ihn in einen Wutanfall getrieben. Es war ungefähr das Letzte, was Jan unter einer guten Mahlzeit verstanden hätte - und für Eustace die Erfüllung eines Traums, für den sich François nicht zu schade war. Er war nicht Jan. Außerdem war Jan tot. Er selbst musste weiterleben, irgendwie.


  François ging an den Tisch, setzte sich auf den freien Stuhl und beobachtete seinen Liebhaber. Anfangs hatte es ihn verletzt, dass Eustace ihn über einen mit Junkfood überladenen Tisch einfach vergaß, aber nachdem seine erste, trotzige Wut abgeklungen war, hatte er erkannt, dass der Leibwächter ihn damit nicht kränken wollte. Sein Verhalten war einfach eine Folge dessen, was Eustace ausmachte: Leidenschaft.


  Grenzenlose Leidenschaft, die blind machte für alles, was nicht das augenblickliche Objekt ihrer Begierde darstellte.


  Es knisterte, als Eustace die Verpackungen aufriss und mit seinem gesunden Arm den Inhalt herausstülpte. Er griff in eine Plastikschale. Seine Finger schlossen sich um ein halbes Dutzend Schokoladenkekse und stopften sie in den Mund. Brösel und Keksstücke, an denen Schokolade haftete, regneten auf die Tischdecke herab, als er den übergroßen Bissen kaute. Eustace wischte die Hand am Hemd seiner Uniform ab und griff sich einen Hotdog. Die Wurst war zusammen mit Senf, Ketchup und Mayonnaise in den Teig eingebacken. Er schob den Hotdog gegen den Stumpf, in dem sein linker Arm endete, und versuchte ihn mit den Fingern der verbliebenen Hand zu öffnen. Es gelang ihm. Aber nicht so, wie er es gewollt hatte: Der Hotdog schnellte aus der Verpackung, als bestünde er aus Gummi, schoss davon und rollte über den Hallenboden. Eustace sah ihm nach. Er beugte sich vor, um sich den Hotdog mit einem langen Satz zu sichern. Dann entsann er sich, wo er war, warf François einen ebenso dankbaren wie lauernden Blick zu, grunzte und griff nach der nächsten Packung.


  François machte keine Anstalten, ihm zu helfen. Einmal hatte er vor dem Eintreffen seines Liebhabers alle Verpackungen geöffnet, um es dem Einhändigen leichter zu machen. Es hatte nicht viel gefehlt, und Eustace hätte auf François angelegt und das Magazin seines TAR-21 in den Mann gejagt, den unter allen Umständen zu beschützen er geschworen hatte. So, als hätte François ihn mit dem Aufreißen der Verpackungen in einem Akt unnötiger Grausamkeit um den besten Teil des Abendessens betrogen. Eustace war weder willens, sich in seinem Wirklichkeit gewordenen Traum der Völlerei stören zu lassen, noch war er erbaut darüber, daran erinnert zu werden, dass er eigentlich ein einarmiger Bürgerkriegskrüppel war, der es nur dem großen Herzen und der Menschenkenntnis Jan de Harts zu verdanken hatte, zum Leibwächter aufgestiegen zu sein. Seitdem hielt sich François zurück und stellte fest, dass er es auf eine merkwürdige Weise genoss, Eustace beim Öffnen der Verpackungen zuzusehen. Es war abstoßend und imponierend zugleich.


  Mit den Zähnen gelang es Eustace, die nächste Folie aufzureißen. Er stopfte den Hotdog in den Mund. Nach zwei, drei Bissen war er verschwunden. Mit einem tiefen Schluck aus einer XXXL-Flasche Cola spülte Eustace nach.


  Einige weitere Packungen Hotdogs, Kekse und Chips später rülpste der Leibwächter. Er trank einen letzten Schluck Cola, betrachtete einen Moment lang die leere Flasche mit einem beinahe verliebten Blick und warf sie mit demonstrativer Lässigkeit über die Schulter. Dann wandte er sich seinem Herrn zu, lächelte ihn mit dem perfekten, leuchtend weißen Gebiss an, das nicht zu seinem geschundenen Körper passen wollte, und stürzte sich auf das Nächste, was er begehrte: François.


  François kippte nach hinten weg. Holz splitterte, als der Stuhl unter der Wucht des Aufpralls in die Brüche ging, die Lehne bohrte sich schmerzhaft in seinen Rücken. Er schrie auf. Eustace kümmerte es nicht. Der Leibwächter rollte ihn herum, schleuderte die Reste des Stuhls mit solcher Kraft davon, dass sie gegen die Panzerscheiben prallten, die auf Freetown blickten, und machte sich über François her. Er riss ihm die Kleider vom Leib, entledigte sich seiner eigenen und verschlang ihn. Eustace tat es mit derselben Leidenschaft, mit der er gegessen hatte: schnörkellos, auf den bloßen Akt reduziert. Mit einem gemeinsamen Aufschrei kamen sie.


  Anschließend folgte der Teil, den François am meisten schätzte: Eustace schlief ein.


  Ohne Übergang verließ seinen Liebhaber die Spannung. Der Körper, eben noch so hart wie der Steinboden der Halle, erschlaffte. François arbeitete sich unter ihm hervor, achtete darauf, Eustaces Kopf sanft auf dem Boden abzulegen. Er schlich hinunter in das Bad und wusch sich. Dann füllte er einen Eimer mit lauwarmem Wasser und trug ihn zu Eustace, der unverändert, als wäre er tot, an Ort und Stelle lag, und wusch ihn.


  Eustace besaß den faszinierendsten Körper, den François je berührt hatte. Zu klein geraten, weil er als Kind niemals genug zu essen gehabt hatte, und das Wenige, was er bekommen hatte, nie das enthalten hatte, was er zum Gedeihen benötigte. Verstümmelt, weil in dem dreißigjährigen Bürgerkrieg Sierra Leones sich die Macheten, mit denen die Menschen einander geschlachtet hatten, unweigerlich auch gegen die Krios gerichtet hatten, jene Volksgruppe, der Eustace angehörte. Geschunden, weil keine der sogenannten Armeen, für die Eustace gekämpft hatte, es sich hatte leisten können, auch nur einen Gedanken an das Wohlergehen ihrer Soldaten zu verschwenden.


  François tauchte den Schwamm in das Wasser, drückte ihn aus und wusch den Schweiß ab, der in Perlen auf Eustaces Stirn stand. Die breite Narbe, die sich von der Stirn schräg über den Kopf zog, betupfte er vorsichtig. Sie war so empfindlich, dass Eustace sich im Schlaf aufbäumte, wenn er zu fest drückte.


  Der Dank, den Eustace vor jedem Essen flüsterte, war angebracht: Hätte Jan damals nicht beschlossen, das Hauptquartier der Human Company nach Westafrika und in das zu verlegen, was von Sierra Leone und seiner Hauptstadt Freetown übrig gewesen war, Eustace wäre längst tot. Von Machetenhieben zerstückelt, von der Salve eines TAR-21 zerfetzt oder einfach an einer der Krankheiten verendet, die in den verseuchten Brunnen und Wasserläufen des Landes gediehen. Den verschiedenen Aidsstämmen, die Afrika entvölkerten, hatte Eustace widerstanden. François hatte den Leibwächter vor ihrer ersten Nacht untersuchen lassen. Die Ärzte hatten eine Vielzahl von Antikörpern gefunden, die Eustaces Körper eigenständig entwickelt hatte. Daraufhin hatten sie ihn eine Woche lang zur Ader gelassen, um ihm schließlich noch ihre eigenen Antikörper zu spritzen und François ein Attest zukommen zu lassen, das einem Freibrief gleichkam.


  François tauchte den Schwamm erneut ein, widmete sich dem restlichen Körper. Dem Arm, der in einem bleichen, unregelmäßigen Stumpf endete. Dem von Junkfood aufgeblähten Bauch, der innerhalb von Stunden zu seiner üblichen Straffheit zurückfinden würde. Den Schenkeln, die man beide durchschossen hatte.


  Eustace war hässlich, eine Gestalt aus einem Albtraum. Die ganze Hässlichkeit des Daseins hatte ihn gezeichnet. Was zog ihn, François Delvaux, den Mitgründer der Human Company, den Freund des Schönen im Leben, daran an? Er hätte den widerwärtigen Krüppel aus seiner Leibwache werfen sollen, statt mit ihm zu schlafen. Aber er brachte es nicht über sich. Weder Eustace davonzujagen, noch, nicht mehr mit ihm zu schlafen. Es musste gerade das sein: die Hässlichkeit. Eustaces Hässlichkeit faszinierte ihn. Sie legte Zeugnis davon ab, was ein Mensch überleben konnte und dass er trotz der Verstümmelungen blieb, was er war: ein Mensch.


  Eustace rülpste. Im Schlaf die Augen geöffnet, die ins Leere starrten, warf er den Kopf herum. Im nächsten Moment kehrte das Leben in seinen Blick zurück. Er war drohend, wie immer. Als bedeute das Aufwachen für den Leibwächter die Rückkehr in eine Welt, vor der er pausenlos auf der Hut sein musste, wollte er überleben.


  François hielt dem Blick stand. »Willst du mich etwas fragen?«


  »Ja.«


  Der Leibwächter holte seinen Rucksack, den er am Eingang neben dem Gewehr abgelegt hatte, ging mit ihm zu einem der großen, bodentiefen Panzerglasfenster und ließ sich im Schneidersitz nieder. Er zog seine Kleider nicht wieder an. Die Nacht war warm, und Eustace schämte sich nicht für seinen Körper. François setzte sich neben ihn, und gemeinsam blickten sie über Freetown, das sich zu ihren Füßen erstreckte.


  Die Stadt war seit der letzten Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, erneut gewachsen. Am Anfang, als François und Jan mit den ersten Vorauskommandos an Land gegangen waren, hatte es dort nur Schwärze gegeben. Undurchdringliche Schwärze, jede Nacht von Schüssen und Schreien durchdrungen. Tagsüber war Freetown wie tot gewesen. Die einzigen Menschen, die man gesehen hatte, waren die Leichen von der vorigen Nacht gewesen. Dann hatten sie den Company-Stützpunkt befestigt. Die Scheinwerfertürme hatten eine Insel aus Licht aus der Schwärze herausgeschnitten. Der Stützpunkt war gewachsen, hatte die Stadt verschlungen, als Menschen aus aller Welt sich der Human Company anschlossen. Sie strömten nach Freetown, um zu beweisen, dass der Mensch gut ist, und um Kontakt zu den Aliens aufzunehmen. Letzteres war gelungen. Und im selben Moment, als die Human Company im Sommer das Bündnis mit den Seelenspringern geschlossen hatte, waren die Dämme gebrochen. Seitdem wucherte Freetown, wischte die Schwärze beiseite.


  So weit François’ Blick reichte, sah er Licht. Es stammte von den provisorischen Bauten, die die Hügel wie eine zweite Haut bedeckten, von den Schiffen, die sich bis an den Horizont vor der Küste Westafrikas drängelten, von den Flugzeugen, die einander den viel zu knapp gewordenen Luftraum streitig machten. Es schien, als habe die halbe Menschheit gleichzeitig beschlossen, in diesen Tagen, die die letzten der Erde sein mochten, an den Ort zu kommen, wo Menschen und Seelenspringer einander in Frieden begegneten.


  François und die Company hatten vor dem Ansturm kapituliert. Er hielt nach außen einen Anschein von Führung aufrecht, ansonsten hatten er und sein engster Zirkel sich eingegraben, auf einige wenige Punkte wie den ehemaligen Wasserturm, in dem François wohnte, konzentriert. Bewacht wurden sie von Männern wie Eustace, einheimischen Veteranen des Bürgerkriegs, mit denen sich weder Menschen noch Aliens anzulegen getrauten.


  »Das hier verstehe ich nicht«, sagte Eustace, den der Ausblick nicht zu interessieren schien. Das Licht, das von draußen einfiel, war hell genug, damit man lesen konnte, und schwach genug, um sich weiter wie in einer schützenden Höhle zu fühlen. Es war der einzige Grund, aus dem Eustace am Fenster saß. Der Anblick der Stadt bedeutete ihm nichts.


  Der Leibwächter zeigte auf seinen Reader, den er auf dem Boden vor ihnen ausgebreitet hatte. Das Lesegerät war eine blattgroße Displayfolie, robust und faltbar. Eustace hatte es immer bei sich, eingehüllt in mehrere Schichten Polsternoppen und eine wasserdichte Tüte. Er war ein Geschenk von François, und Eustace betrachtete es als seinen wertvollsten Besitz, wertvoller noch als sein Gewehr, das er nur ablegte, wenn er zu François in die Villa kam.


  »Was verstehst du nicht?« François beugte sich vor.


  Mithilfe des Readers hatte er Eustace das Lesen beigebracht. Es hatte keine sechs Wochen gedauert. Der Leibwächter hatte förmlich aufgesogen, was François ihm anbot, den Rest hatten die Lernprogramme des Displays und Eustaces Hartnäckigkeit erledigt.


  »Hier.« Eustace zeigte mit einem dünnen Finger auf eine Textstelle. »Hier heißt es: ›der Menschheitsverräter Jan de Hart‹.«


  »Ja. Was verstehst du daran nicht?«


  »Wie kann man so etwas über den verehrten Jan de Hart sagen?«


  »Unterschiedliche Menschen haben unterschiedliche Ansichten.«


  »Aber das ist gelogen.«


  »Sagst du.«


  »Ich weiß, dass es gelogen ist.«


  »Ich auch.«


  »Wieso unternimmst du dann nichts dagegen? Sie ziehen Jan de Hart in den Schmutz!«


  »Ich weiß. Aber ich kann nichts dagegen tun.«


  »Wieso nicht? Die Aliens sind deine Freunde.«


  »Verbündete. Und nicht meine, sondern die der Company.«


  Eustace zuckte die Achseln. »Nenn sie, wie du willst. Sie sollen dir helfen.«


  »Das ist nicht so einfach.«


  »Die Aliens sind von den Sternen zu uns gekommen. Ihre Seelen können von Körper zu Körper springen.«


  »Das ist wahr. Aber es gibt Dinge, die auch ihnen unmöglich sind.«


  Eustace erwiderte nichts, aber es war ihm anzusehen, dass er François nicht glaubte. Er klickte den anstößigen Text weg; die Worte stammten von einer der vielen angeblich unabhängigen Sites, die die Aliens und alles, was mit ihnen im Bunde stand, verteufelten. Mit wenigen Ausnahmen waren sie - offen oder im Verborgenen - von den USAA finanziert.


  Der Leibwächter las weiter, klickte sich von Site zu Site mit einer Geschwindigkeit, die François immer noch verblüffte. Schließlich stellte Eustace die Frage, die er jedes Mal stellte: »Wieso ist die Company nach Freetown gekommen?« Es war, als könne er immer noch nicht glauben, dass er errettet worden war.


  François gab ihm stets dieselbe ehrliche Antwort: »Weil Jan es so gewollt hat.«


  »Wieso wollte Jan de Hart es?« Eustace sagte immer Jans ganzen Namen und immer mit Ehrfurcht.


  »Weil Jan an das Gute im Menschen glaubte«, antwortete François und wünschte sich im Stillen, dass Jan in seinem Denken und Handeln weniger konsequent gewesen wäre. Dann wäre der Attentäter nie zu ihm durchgekommen, und er würde noch leben. »Und weil er glaubte, dass es keinen besseren Ort für unsere Zwecke gab als Freetown.«


  Eustace nickte ernst, als bedeute ihm François’ Aussage die Welt. Was sie auch tat. Jan de Hart, der Mitgründer der Human Company, war sein Retter. Niemand konnte jemals an Jan heranreichen. Aber Jan war tot, also, so schien es François, hielt sich Eustace an das Nächstbeste: seinen Ex-Partner.


  Der Leibwächter hob wieder den Kopf und fragte: »Wieso traust du den Aliens?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich den Seelenspringern vertraue?«


  »Ihr Anführer war hier«, sagte Eustace. »Ich habe ihn gesehen. Du hast Abmachungen mit ihm getroffen. Die Company hilft den Aliens.«


  »Woher willst du das wissen?« François teilte vieles mit dem Leibwächter, aber eines niemals: Company-Angelegenheiten.


  »Alle wissen es. Die Straßen der Stadt sind voll von Leuten, und jeder weiß es.«


  François überlegte einen Augenblick. Dann sagte er: »Nehmen wir an, es ist so. Stört dich das?«


  »Ja. Ich traue diesem Pasong nicht.«


  François ebenso wenig. In diesem Raum, in dem er und Eustace ihre Nächte verbrachten, hatte er dem Anführer der Aliens gegenübergestanden. Er hatte gelernt, dass Pasong nicht nur über zahllose Körper verfügte, sondern auch über mindestens ebenso viele Gesichter.


  »Wieso nicht?«, fragte er den Leibwächter.


  »Mir gefällt nicht, was er tut.«


  »Was weißt du darüber?«


  »Nicht viel. Du sagst mir ja nichts. Aber …«


  »Aber …?«


  »Ich habe Augen im Kopf. Es sind einfach zu viele.«


  »Zu viele was?«


  »Gewehre.« Eustace zeigte auf den Eingang der Halle, wo er sein TAR-21 gegen die Wand gelehnt hatte. »Es ist nicht gut. Es sind zu viele Leute in der Stadt. Und zu viele haben Gewehre. Ganz neu und glänzend und mit viel Munition. Das macht mich unruhig.«


  François erging es nicht anders. Das war nicht, was er gewollt hatte. Jan und er hatten die Human Company zu zwei Zwecken gegründet: um friedlichen Kontakt zu den Aliens herzustellen und um zu beweisen, dass eine Welt ohne Gewalt möglich war. Der friedliche Kontakt zu einer Fraktion der Aliens - den Seelenspringern - war hergestellt. Mehr noch: Die Seelenspringer hatten sich mit der Company verbündet. Unter ihnen, in den Labors der Stadt, arbeiteten Menschen fieberhaft daran, das Know-how beider Seiten zu verschmelzen. Doch das Bündnis hatte einen Preis: Waffen. Täglich erhöhte sich die Zahl der Gewehre, die Pasong im Auftrag der Company fertigen und verteilen ließ. Heute Morgen hatten sie die 500-Millionen-Marke erreicht.


  »Mir auch nicht«, sagte François. »Aber es muss sein.«


  »Glaubst du?«


  »Ja. Wir brauchen die Technologie der Aliens. Ohne sie sieht die Zukunft der Menschheit düster aus. Wir können uns glücklich schätzen, dass wir überhaupt etwas besitzen, was Pasong wertvoll genug erscheint, um es im Austausch zu akzeptieren.«


  Eustace dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Das verstehe ich. Aber Gewehre …«


  François wollte nichts davon wissen. Er hörte seine eigenen inneren Zweifel in jeder wachen Minute, seit er den Handel mit Pasong besiegelt hatte. Er wollte sie nicht auch noch von seinem Liebhaber hören. François beugte sich vor, zog Eustace an sich und küsste ihn. Eustace blieb steif, dann gab er sich einen Ruck und nahm François ein zweites Mal. Anschließend schmiegte er sich in einer erdrückenden Umarmung an ihn und schlief auf dem nackten Betonboden ein.


  François wachte über ihn, wie er es immer tat. Er blickte über die Lichter Freetowns, genoss Eustaces Wärme und fragte sich, ob er richtig gehandelt hatte, als er Pasong die Ressourcen der Company überantwortet hatte. Sie würden alle sterben, Menschen wie Seelenspringer, hatte ihm Pasong versichert, wenn sie nicht gemeinsam handelten. Andere Aliens, die Seelenbewahrer, jagten die Seelenspringer. Die Seelenbewahrer würden die Erde vernichten, wenn sie sich nicht wehrten. Sie würden vor nichts zurückschrecken, um ihre Feinde zu töten.


  Hatte Pasong ihm die Wahrheit gesagt? François bezweifelte es. Aber wie auch immer, was glaubte Pasong mit einer halben Milliarde Sturmgewehren zu erreichen?


  François fand weder eine Antwort auf diese Frage, noch fand er Schlaf.


  Eustace erwachte, wie üblich, kurz bevor die Dämmerung einsetzte. Er verbrachte niemals die ganze Nacht mit François. Schon wollte er wortlos davonschlüpfen, doch François ließ es nicht durchgehen. Er folgte ihm zur Tür, wo Eustace den Sitz seiner Uniform in dem großen Spiegel kontrollierte, das TAR-21 überprüfte und schulterte. Einen Augenblick lang blieben die beiden auf der Stahlgittertreppe stehen, die zum Hang führte. Unter ihnen lag das glitzernde, brummende Freetown, über ihnen erstreckte sich der dunkle, stille Sternenhimmel, im Osten zeichnete sich die erste Aufhellung der nahenden Dämmerung ab.


  »Pass auf dich auf!«, flüsterte François. »Wir seh…«


  Er brach ab. Grelles Licht explodierte über ihnen, zerriss den Himmel. Eustace schrie auf. Er sprang in die Deckung der Türfüllung, riss noch in der Bewegung das Gewehr von der Schulter und richtete es nach oben. François stand einfach da und starrte in den Himmel.


  Ein Leuchtstreifen zog schräg über den Himmel. Er erinnerte François an eine Sternschnuppe, nur dass er viel heller und größer war - und er war nur der Anfang. Dutzende, Hunderte Leuchtstreifen, schmerzhaft hell, explodierten am Himmel, zogen ihre Bahnen der Erde entgegen.


  Es war, als …


  Eustace sprach es aus.


  »Der Himmel! Er brennt!«, brüllte er, legte an und leerte das Magazin seines Gewehrs in den Brand.


  Als die Echos seiner Schüsse verhallt waren, zwang François den Blick nach unten, um nach seinem verängstigten Liebhaber zu sehen.


  Eustace war verschwunden.


  Es war einmal ein Planet. Er hieß Erde.


  Die Erde war ein ganz besonderer Planet. Das bedeutet mächtig viel. Das Universum ist riesig und leer. Deshalb ist jeder Planet besonders. Aber auf der Erde entwickelte sich Leben. Das macht sie so ganz besonders.


  Das Leben lebte. Es ging an Land. Es wurde riesig (Dinos!), von Zeit zu Zeit bekam es einen mächtigen Schlag auf den Hinterkopf (Meteor & Dinos!), aber das machte nichts. Das Leben ging ja weiter.


  Dann, vor ein paar Jahren, geschah etwas ganz, ganz, ganz Besonderes: der Mensch. Plötzlich gab es ein Leben, das sprechen, Werkzeuge benutzen und Maschinen bauen konnte und überhaupt viel cleverer war als das übrige Leben. Oh, und noch was: Der Mensch war frech. Und frech, das weiß jeder, kommt weiter.


  So weit, dass es ganz plötzlich zehn Milliarden Menschen gab und sie mit frech nicht mehr weiterkamen. Das war ziemlich blöd, und die Clevereren unter den Menschen machten sich ganz schön Sorgen.


  Hätten sie sich aber sparen können. Denn dann kamen die Aliens. Und plötzlich war alles anders. Die einen Menschen machten sich vor Angst in die Hose. Das war blöd. Denn wenn einem Kacke am Hintern klebt, kann man nicht klar denken. Das weiß jeder. Die anderen konnten gar nicht abwarten, dass die Aliens aus der Umlaufbahn herunterkommen und uns aus der Sch… (du weißt schon;-)) helfen würden, in die wir uns geritten hatten. Auch ziemlich blöd. Mama und Papa sind immer dann nicht um die Ecke, wenn man sie wirklich braucht. Weiß jedes Kind. Und ein paar Leute haben so getan, als gehe sie das Ganze gar nichts an. Das war -’tschuldigung für den Ausdruck, aber ist halt so - saublöd. Die Aliens sind zu uns gekommen, nicht wir zu ihnen, also heißt es aufpassen. Sie sind größer als wir. Und große Leute können ganz schön fies zu kleinen Leuten sein, sogar dann, wenn sie es gar nicht wollen.


  Und das wollen die Aliens auch gar nicht. Ist nur so, dass sie Streit haben. Die einen heißen »Seelenspringer« und sind zuerst gekommen. Von Sigma V, und - flutsch!, sind ihre Seelen in Menschen gerutscht. Wieso? Auf Sigma V ist es anscheinend gar nicht so prall, also haben sie beschlossen abzuhauen. Blöd nur, dass die anderen Aliens - die »Seelenbewahrer« - es gemerkt haben und ihnen hinterher sind. Und damit ist - wieder’tschuldigung für den Ausdruck, aber es ist halt, wie’s ist - die Kacke am Dampfen.


  Die Springer sind sauer, weil die Bewahrer sie nicht in Ruhe lassen; die Bewahrer sind sauer, weil die Springer abgehauen sind, und keiner von den beiden will nachgeben. Nicht mehr lange, und die beiden gehen aufeinander los, und - das ist das Blödeste von allem - sie machen es bei uns zu Haus, auf der Erde!


  



  »Wie sage ich’s meinem Kind?« - Eine Hilfe für Eltern in schwierigen Zeiten (Version Jungs, Alter 11 bis 14. Versionen für weitere Altersgruppen erhältlich)


  



  - Auszug aus AlienNet-Subprojekt »Alien Earth - der Atlas der neuen Erde«

  Stand: 30. Oktober 2066


  


  


  KAPITEL 2


  »Das da vorne links. Über Australien!«


  Rodrigo dirigierte Wilbur mit derselben Bestimmtheit zu dem Patronenschiff, die ihm in allen Dingen anhaftete, seit sie sich mit ihrem U-Boot, das keines war, in die elektromagnetische Riesenkanone der Seelenspringer eingeschleust und sich in den Orbit über die Erde hatten schießen lassen.


  »Ja!«, rief Rodrigo. »Genau den meine ich. Sachte jetzt!«


  Wilbur gab in Gedanken Gegenschub, und die Superhero reagierte augenblicklich, als handle es sich bei ihr um eine nahtlose Fortsetzung seines Körpers. Er warf einen Blick zu Rodrigo. Der ehemalige Lauscher der Strawberry Bitch saß kerzengerade im Copilotensitz, den Blick starr auf den dunklen, an eine auf dreißig Meter Länge aufgeblasene Patrone erinnernden Umriss gerichtet, der sich vor ihnen aus der Schwärze des Alls schälte. Rodrigo sah gut aus, besser denn je sogar. Die Sorgenfältchen um seine Augen, die sich in den Jahren in seine Haut gegraben hatten, als sie erfolglos in der klapprigen Strawberry Bitch über dem Pazifik Alien-Artefakten nachgejagt waren, existierten nicht mehr. Sein Bauchansatz war verschwunden. Seine Bewegungen waren trotz der Schwerelosigkeit, die jeder Tätigkeit einen Dämpfer aufsetzte, kraftvoll und präzise. Rodrigo schien zehn, vielleicht zwanzig Jahre jünger. Es war ein Schein, der trog: Stimmte nur die Hälfte dessen, was Wilbur sich über Rodrigo aus seinen Beobachtungen zusammenreimte, war sein Kamerad alterslos geworden, vielleicht sogar unsterblich.


  Rodrigo hatte seinen Körper hinter sich gelassen. Er - seine Essenz, das, was ihn ausmachte - lebte im Bordrechner der Superhero. Der jugendlich frische Rodrigo, der neben Wilbur saß, war lediglich eine Projektion, nicht gebunden an die Gesetze der stofflichen Welt.


  Allerdings hinderte dies Rodrigo nicht daran zu bestimmen, was in der stofflichen Welt geschah.


  »Langsam, langsam!«, wies er Wilbur an.


  »Wer steuert hier: ich oder du?«, entgegnete der ehemalige Bordingenieur der Bitch. Er konzentrierte sich, glich mit einem letzten Schubstoß Geschwindigkeit und Kurs der Superhero dem Patronenschiff an. Gleich darauf ging ein Schlag durch das Schiff, als wäre jemandem ein Werkzeug in der Schwerelosigkeit entglitten und gegen die Bordwand geprallt. Wilbur zuckte zusammen; es war widersinnig, aber er konnte sich nicht helfen: Während der Monate, die er unter den Seelenspringern verbracht hatte, war er frei von Furcht gewesen, selbst dann, wenn ihn nur ein strahlender Kokon aus Energie, die weder er noch irgendein anderer Mensch verstand, vor dem Druck in zehn Kilometern Meerestiefe geschützt hatte. Aber hier im Vakuum, das einen Bruchteil der Belastung für den Rumpf der Superhero darstellte, ging ihm jedes Geräusch direkt ins Mark.


  »Hero, bist du so weit?«, fragte Rodrigo.


  »Schon längst!«


  Auf einer Hälfte der Cockpitscheibe, die gleichzeitig als Display diente, erschien ein neues Bild: der Japaner in der geöffneten Schleusenkammer der Superhero. Hinter ihm der Rumpf des Patronenschiffs und dahinter wiederum, in dem schmalen Ausschnitt, der blieb, die Erde, die sich unter ihnen drehte. Es war Tag geworden über Australien. Mehrere tausend der über 60 000 Patronenschiffe, die in einer Vielzahl verschiedener Orbits die Erde umkreisten, glänzten im Licht der Morgensonne.


  »Dann los!«, rief Rodrigo.


  »Okay!« Hero stieß sich aus der Schleusenkammer ab. Er trug einen der Raumanzüge, die er mithilfe der Seelenspringer konstruiert hatte. Einen Anzug - ging es Wilbur in diesem Moment auf -, wie er ihn Diane gegeben hatte, als sie ihre Kameradin allein in der Schleusenhalle der Seelenspringer unter dem Marianengraben zurückgelassen hatten. Ob sie noch lebte? Wilburs Verstand hatte eine klare Antwort darauf: natürlich nicht. Dank Diane schwebten sie hier oben und spuckten den Aliens in die Suppe. Die Seelenspringer würden ihr kein Pardon gegeben haben. Zumindest hätte er, Wilbur, es an ihrer Stelle nicht getan. Aber da war noch das Gefühl, das Wilbur nicht abzuschütteln vermochte. Er kannte Diane. Sie war nicht totzukriegen. Und er hatte die Seelenspringer kennengelernt. Pasong war ihm fremd geblieben, ein Rätsel. Kannten er und seine Gefährten das menschliche Konzept »Rache«?


  Diane lebte. Wilbur spürte es.


  »Die Schleuse muss am Bug liegen«, dirigierte Rodrigo.


  Hero gab mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er verstanden hatte, und schwebte in die angegebene Richtung. Der Japaner hatte darauf verzichtet, sich mit einer Leine zu sichern. »Unnötig«, hatte er Wilbur gegenüber beteuert. Jetzt verstand Wilbur, wieso. Heros Rücken glühte auf, als er den Antrieb des Anzugs zuschaltete. Er erinnerte Wilbur an ein Glühwürmchen in der Nacht. Wieder musste er an Diane denken. Sie trug einen Anzug desselben Typs wie Hero. Wilbur stellte sich vor, wie sie in ihrem Anzug durch die Schwärze der Tiefsee glitt, während ihr Magenkrebs sie auffraß. Sie war ganz allein. Die Vorstellung bedrückte Wilbur. Sie schien ihm schlimmer als alles, was die Seelenspringer Diane antun könnten.


  »Gefunden!«, rief Hero.


  Er schwebte über dem Bug des Patronenschiffs und zeigte auf den Rumpf. Rodrigo schaltete mit einem Gedanken das Display auf Heros Helmkamera. Eine Fuge zeichnete sich im Rumpf ab, glatt, wie mit einem Messer geschnitten.


  »Machst du auf, Rodrigo?«


  »Einen Augenblick.«


  Rodrigo, die Projektion, sank mit geschlossenen Augen zurück. Von hinten kam unregelmäßiges Klopfen. Wilbur drehte sich um. Rodrigo, der Körper, schlug mit allen vieren aus. Er hing fest; die Platte, welche die Seelenspringer auf seinen Wunsch im Rücken eingelassen hatten, war in der Bordwand der Superhero eingerastet. Harmloses Gekasper, hatte Rodrigo ihm einmal versichert, als er ihn verstört angeschrien hatte. Eine Reaktion seines Körpers auf die Intensität der Konzentration, wenn sein Geist sich anschickte, in das Niemandsland des Seelenspringer-Netzwerks einzudringen. Jeder Vorstoß beschwor einen Gegenstoß der Seelenspringer herauf, und sein Körper reagierte wiederum auf diesen. Aber was bedeutete das schon? Außerdem, so Rodrigo, handelte es sich nur um eine Phase, einen Übergang. Eines Tages würde er sich seines Körpers ganz entledigen.


  Harmlos … unnötig … Wilbur hörte solche Versicherungen in letzter Zeit oft von seinen Kameraden. Zu oft. Rodrigo und Hero hatten sich in den Monaten, die sie bei den Seelenspringern verbracht hatten, ganz auf die Aliens eingelassen. Die Seelenspringer hatten ihnen jeden Wunsch erfüllt. Wilburs Kameraden hatten sich förmlich auf das Angebot gestürzt. Rodrigo hatte sich in ein Geistwesen verwandelt, das in Datennetzen lebte, und Hero hatte sich ein Fahrzeug bauen lassen, dessen Vielseitigkeit keine Grenzen zu haben schien: die Superhero. Diese gemeinsame Erfahrung schien die beiden Männer auf eine Art und Weise zusammenzuschweißen, die ihn, Wilbur, außen vorließ. Und während sie ihre hochfliegenden Pläne schmiedeten, gaben sie ihm Pseudoaufgaben wie die, die Superhero zu steuern, um ihn beschäftigt zu halten.


  Das Schlagen von Rodrigos Gliedern verlangsamte sich, hörte auf. Rodrigo, die Projektion, richtete sich wieder auf. »Und?«, fragte er, an Hero gerichtet.


  »Schleuse öffnet sich«, antwortete der Japaner.


  Über Heros Helmkamera verfolgte Wilbur, wie die Schleuse langsam, dann mit einem abrupten Schwung aufging.


  »Ich gehe rein.« Hero atmete schwer. »Drückt mir die Daumen!«


  »Tun wir!«, versicherte Rodrigo - und hielt sein Wort: Die Projektion drückte beide Daumen so fest, dass die Finger sich weiß verfärbten. Es war der absurdeste Anblick, den Wilbur seit Langem gesehen hatte. Und, wenn er es sich recht überlegte, hatte er in letzter Zeit wenig gesehen, das nicht absurd gewesen wäre.


  Hero glitt in die offene Schleuse des Patronenschiffs.


  »Wilbur, pass auf, dass wir nicht abdriften!«, wandte sich Rodrigo an ihn.


  »Klar«, brachte Wilbur hervor und schluckte den Rest, der ihm auf der Zunge lag, herunter. Was bildete sich Rodrigo ein? Sie waren im Vakuum, nicht auf See. Waren Vektor und Geschwindigkeit von zwei Objekten erst einmal angeglichen, gab es fürs Erste nichts mehr zu tun. Und fürs Erste hieß in diesem Zusammenhang für die nächsten Millionen Jahre. Rodrigo musste nervös sein. Das war die Erklärung. Wilbur schielte zu dem ehemaligen Lauscher herüber. Er drückte jetzt nicht mehr die Daumen, sondern rieb sich die Hände, als könne er es kaum ertragen, untätig dazusitzen.


  Hero kam nicht weit. Kaum war er in das Patronenschiff eingedrungen, versperrte ihm eine Wand den Weg. »Rodrigo, Wilbur - es ist eine Schleuse!«, rief Hero. Seine Stimme war hoch und aufgeregt. Seit sie die Erde hinter sich gelassen hatten, wirkte der Japaner wie ausgewechselt. Von der alten Zurückhaltung war wenig geblieben. Rodrigo dagegen schien den umgekehrten Weg zu gehen: Der ehemals ausgelassene Brasilianer wurde mit jedem Tag schweigsamer und zog sich in sich selbst zurück - oder in das Netz der Seelenspringer? Und wenn es so war, machte es einen Unterschied?


  »Gut«, antwortete Rodrigo. »Das stimmt mit dem überein, was ich aus dem Alien-Netz herausquetschen konnte. Ich schließe jetzt das äußere Schleusentor.«


  »In Ordnung!«


  Das Tor der Schleuse schwang zu, schloss Hero ein. Sie hörten ein Zischen. »Luft!«, rief Hero. »Die Schleuse wird geflutet!«


  »Ich öffne jetzt das innere Tor«, kündigte Rodrigo an, als das Zischen aufgehört hatte. Er schloss wieder die Augen. Einige Momente lang geschah nichts. Wilbur starrte auf das Bild, das Heros Helmkamera übertrug, eine belanglose graue Fläche, gefangen im Kegel von Heros Scheinwerfer. Und dahinter … gut möglich, dass Rodrigo mit seiner verrückten Idee recht behielt. Eine Schleuse in einer Apparatur, die nur einem Zweck diente: als winziges Element eines automatisierten Verteidigungswalls Angreifer zu zerstören und dabei sich selbst. Eine Schleuse und Luft. Das ergab keinen Sinn. Es sei denn …


  Das innere Schleusentor schwang auf. Heros Scheinwerferkegel tastete über einen großen, runden Raum. Er musste die gesamte Breite des Patronenschiffs einnehmen. Hero stieß sich ab, schwebte in den Raum. Der Scheinwerferkegel schwankte, blieb schließlich über einem Punkt fixiert. Glas glänzte, streute einen Teil des Lichts. Es bildete einen Kasten. Und in dem Kasten …


  »Eine Stasisbank!«, riefen Hero und Rodrigo gleichzeitig.


  Wilbur schwieg, besah sich die Vorrichtung genauer. Ja, sie hatten recht. Es war eine Stasisvorrichtung, wie jene, in der die Seelenspringer Diane gelagert hatten, um ihren Krebs aufzuhalten. Nur dass Diane einen passenderen Namen dafür gehabt hatte: »Schneewittchensarg«.


  Heros Scheinwerferkegel fiel auf weitere Stasisbänke. »Zehn Stück!«, flüsterte er mit einer Atemlosigkeit, die seine Aufregung verriet. »Und zwei von ihnen sind belegt. Es müssen Seelenspringer sein.« Der Kegel seines Scheinwerfers kam auf einer Frau zum Ruhen. Sie war Asiatin und jung. Wilbur schätzte sie auf zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig. Sie lag seitlich auf der Stasisbank, die Hände als Kissen unter den Kopf gelegt, als döse sie. Der Scheinwerferkegel machte einen Ruck und hielt bei dem zweiten Seelenspringer an. Es war ein Mann, so jung wie die Frau, mit brauner Haut. Er erinnerte Wilbur an Rodrigo.


  Was hatte das zu bedeuten? Die Patronenschiffe dienten der Abwehr der Seelenbewahrer. Daran gab es keinen Zweifel. Ebenso wenig wie daran, dass sie nicht autonom, sondern nach den Befehlen einer Zentrale handelten. Rodrigo hatte mithilfe der Superhero diese Funktion übernommen. 60 000 Patronenschiffe gehorchten seinen Anweisungen. Sie waren dazu bestimmt, sich im Falle eines Angriffs selbst zu zerstören. Was also sollten Seelenspringer an Bord?


  »Hero, komm zurück!«, brüllte Rodrigo. »Sofort!«


  Der scharfe Tonfall ließ Wilbur hochschrecken. Er blickte zur Projektion seines Kameraden. Rodrigo saß wieder kerzengerade, die Augen geschlossen. Aber seine Hände wirbelten über eine virtuelle Tastatur, die nur in seiner Vorstellung existierte.


  »Was ist los?«, fragte Hero verwirrt und leicht gereizt. Es gab keinen optischen Rückkanal, der Japaner konnte Rodrigo oder das, was in der Superhero vorging, nicht sehen. »Endlich sind wir …«


  »Später. Ich erkläre alles später. Komm jetzt, Hero!«


  Wilbur hörte ein lautes Schlucken, dann sagte der Japaner: »In Ordnung.« Er stieß sich von der Stasisbank ab, und ein Aufleuchten in seinem Rücken zeigte an, dass er zusätzlich über den Anzug Schub gab. Hero beeilte sich.


  Nur: wieso? Was war geschehen?


  Wilbur wartete darauf, dass Rodrigo ihm eine Erklärung gab, aber sie kam nicht. Schließlich hatte Wilbur genug davon, herumzusitzen und zu warten. »Was ist los?«, fragte er.


  Rodrigo beachtete ihn nicht.


  »Rodrigo, was ist los?«, wiederholte Wilbur. Und als sein Kamerad immer noch nicht reagierte, fügte er hinzu: »Rodrigo, bei der Heiligen Jungfrau, der Schwarzen Madonna oder was dir sonst vielleicht noch heilig sein mag, wenn du mir nicht auf der Stelle eine Antwort gibst, dann schnalle ich dich eigenhändig von der Bordwand! Deinen echten Körper, klar?«


  Rodrigo schlug die Augen auf. »Er ist nicht mein echter Körper. Nicht mehr.«


  »Also gut.« Wilbur stemmte beide Arme in die Lehnen, um sich abzustoßen. »Dann macht es dir ja nichts aus, wenn ich …«


  »Halt!« Leben kam in Rodrigos Projektion. Er beugte sich Wilbur entgegen, als wolle er ihn eigenhändig aufhalten. »Ich brauche meine volle Konzentration hierfür. Aber wenn du alter golfamerikanischer Dickkopf darauf bestehst, dann …«


  »Quatsch nicht rum: Was ist los?«


  »Wir müssen weg.«


  »Wieso? Pasong und seine Leute?« Die Seelenspringer hatten bislang keinen Versuch unternommen, die Superhero anzugreifen. Aber Wilbur war überzeugt davon, dass ein Angriff kommen würde. Pasong konnte nicht einfach untätig zusehen, wie eine Handvoll Menschen seine einzige Hoffnung, die Seelenbewahrer abzuwehren, in ihrer Gewalt hielten.


  »Nein.« Rodrigo schüttelte den Kopf. »Kalt. Ganz kalt.«


  Eine neue Ansicht öffnete sich an der Cockpitscheibe. Wilbur sah die Erde aus der Ferne. Komplett, nicht nur einen Ausschnitt, wie sie ihm die erdwärts gerichteten Bullaugen der Superhero boten. Rodrigo blinzelte, und eine Kugel aus winzigen Lichtpunkten hüllte die Erde ein: das Abwehrnetz der Seelenspringer. Einen Augenblick lang blieb das Bild still, dann fuhr die virtuelle Kamera zurück. Die Erde wurde zu einem kleinen, hellen Ball in der Schwärze - und auf diesen Ball schossen aus einem Dutzend verschiedener Richtungen leuchtende Pfeile zu.


  »Was ist das?«


  »Die anderen Aliens. Die Seelenbewahrer. Die Bösen, wenn man Pasong glauben will.«


  »Was wollen sie?«


  »Ich weiß es nicht. Nichts Gutes, vermute ich.«


  »Und was tun wir?«


  »Wir setzen uns ab.«


  »Und dann?«


  »Warten wir ab.«


  Ein metallischer Schlag zeigte an, dass Hero in die Superhero zurückgekehrt war. Rodrigo wartete, bis der Japaner sich im Heck in einem Sessel festgeschnallt hatte, dann gab er Schub. Das Patronenschiff, an dem sie festgemacht hatten, nahm er mit. Dabei befand er es nicht für nötig, Wilbur mitzuteilen, dass er die Steuerung des Schiffs übernommen hatte.


  Die Beschleunigung drückte Wilbur schwer gegen das Polster, schnitt ihm die Entgegnung und um ein Haar die Zunge ab. Aber Wilbur vergaß sie nicht. Als der Schub wieder aussetzte, raunzte er: »Abwarten? Worauf? Darauf, dass die Aliens die Erde in einen rauchenden Trümmerhaufen verwandeln? Dazu haben wir uns nicht in den Weltraum schie ßen lassen!« Und in Gedanken fügte er hinzu: Dafür habe ich Diane nicht alleine ausgesetzt!


  Rodrigo schüttelte den Kopf, als hätte er es mit einem störrischen Kind zu tun, das nicht verstehen wollte. Wilbur machte die Geste so wütend, dass er seinen Kameraden am liebsten am virtuellen Kopf gepackt und ihn gegen die Bordwand gehämmert hätte. »Es gibt nicht die Aliens. Es gibt Seelenspringer und Seelenbewahrer. Soweit wir wissen.«


  »Das sind Haarspaltereien!« Wilbur zeigte auf die Cockpitscheibe: Die Lichtpfeile hatten beinahe die Erde erreicht. »Und das hier ist alles, nur nicht der Moment dafür!«


  »Das sind keine Haarspaltereien. Das ist der Schlüssel für unser Überleben. Wir müssen für ein Gleichgewicht der Kräfte sorgen.«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Sieh!«


  Rodrigo schloss die Augen. Ein neues Bild erschien, nahm die gesamte Fläche der Cockpitscheibe ein. Es musste von einem Patronenschiff stammen. Am unteren Rand erstreckte sich die Erde: blau, an einer Seite begrenzt von Land. Der Pazifik. In der Mitte des Bildes erstreckte sich ein zweiter Ozean, gebildet aus unzähligen weiteren Patronenschiffen. Auch hier gab es eine Grenze: ein riesiger, bedrohlicher Schatten am Horizont. Wilbur brauchte einen Moment, bis er ihn erkannte: Es war das Schiff der Seelenspringer, mit dem alles begonnen hatte. Das Schiff, das mit seinen Artefakten die Stadt der Aliens am Grund des Pazifiks begründet hatte, der Leitstern, dem Wilbur seit Jahren hinterhergehechelt war. Das Schiff war an jedem Tag dieser Jahre gewachsen, als lebe es. Inzwischen durchmaß es über einen Kilometer.


  Die Lichtpfeile fielen der Erde entgegen, dem Ozean des Abwehrnetzes.


  Der Ozean schien es nicht zu bemerken. Er ruhte. Dann - im selben Moment, in dem Rodrigos Hände wieder über seine eingebildete Tastatur huschten - kam Bewegung in den Ozean. Das Meer bäumte sich auf. Patronenschiffe nahmen abrupt Fahrt auf, fanden sich zu Gruppen und Haufen zusammen, die Wilbur an Schwärme von Fischen erinnerten. Und die Schwärme stellten sich den Lichtpfeilen der Angreifer entgegen. Die Pfeile versuchten ihnen auszuweichen, aber ihre Anstrengungen blieben vergeblich. Zu groß war ihre Geschwindigkeit, mit der sie der Erde entgegenrasten, als dass mehr als minimale Kursänderungen möglich gewesen wären. Die Schwärme der Verteidiger hielten mühelos mit ihnen Schritt.


  Und dann prallten sie zusammen. Dutzende, Hunderte neuer Sterne glühten gleichzeitig auf, als die Angreifer in die Patronenschiffe rasten, sie in Millionen von Trümmern zerschlugen, die Wucht der Kollisionen sie selbst in Millionen Trümmer zerbersten ließ. Einige Augenblicke später erstarben die Sterne, und an ihre Stelle trat eine tiefe Schwärze, aus der das hervorschoss, was von den Schiffen geblieben war. Eine zweite Welle wogte heran, brach sich in den Reihen der Verteidiger, dann eine dritte, schließlich eine vierte. Wilburs Augen tränten. Nicht aus Angst um die Erde, sagte er sich, denn ein Golf-Amerikaner weinte nicht. Nein, es waren die grellen Explosionen, in denen die neuen Sonnen erblühten. Die Lichtblitze fraßen sich in seine Netzhaut, lebten dort weiter, lange, nachdem sie im Orbit um die Erde erloschen waren. Sie tanzten, sprangen auf mit jedem Blinzeln, wechselten die Farben, waren einen Augenblick gelb, dann weiß, dann grün, blau, rot. Die Erde versank in der bodenlosen Schwärze zwischen den tanzenden Lichtblitzen, als hätte sie zu existieren aufgehört.


  Wilbur schloss die Augen.


  Er konnte es nicht mehr länger mit ansehen.


  Er war nur ein Mensch.


  Aus der Ferne, dem langen Gang, aus dem das Innere der Superhero bestand, drang Keuchen, unterbrochen von Flüchen. Es kam von Rodrigo, dem Körper, der das Ringen seines Herrn auslebte. Wilbur konzentrierte sich darauf, verfolgte den Kampf im Orbit auf die einzige Weise, die ihm erträglich war: mit dem Gehör. Schweiß brach ihm aus. Er ertappte sich, dass er den Atem anhielt, wenn Rodrigo es tat, dass er aufschrie, wenn Rodrigo aufschrie. Und schließlich kam der Schrei, auf den er gehofft hatte: der des Siegers.


  Wilbur öffnete die Augen.


  Immer noch tanzten die bunten Schemen in seiner Wahrnehmung, aber sie waren blass und kraftlos geworden. Wilbur sah ohne Mühe durch sie hindurch. Er erblickte die Schwärze des Alls und in ihrer Mitte, unversehrt, in ihrer ganzen Pracht, die Wilbur erst in diesem Augenblick verstand, die Erde.


  »Du hast es geschafft!«, flüsterte er. »Verdammt, Rodrigo, du hast es geschafft!« Er wandte sich zum Sitz des Copiloten, über dem Rodrigo, die Projektion, schwebte. Der Lauscher war halb durchsichtig. Er flackerte, als hätte er sich beim Zurückschlagen der Seelenbewahrer um ein Haar selbst verzehrt. Doch Wilbur machte sich keine Sorgen. Rodrigo lächelte, wie nur ein Mensch lächelte, der über seine Grenzen hinausgegangen war und festgestellt hat, dass es für ihn keine Grenzen mehr gab.


  Rodrigo schüttelte langsam den Kopf. »Noch nicht ganz.« Er deutete auf das Display.


  Ein letzter Schwarm Angreifer näherte sich der Erde. Aber was machte das schon? Rodrigo würde ihn mit Leichtigkeit vernichten, so wie er es mit allen Übrigen getan hatte, sagte sich Wilbur. Eine Fingerübung, bestenfalls. Aber Rodrigo … er tat nichts. Er saß einfach nur da und verfolgte, wie die Schiffe der Seelenbewahrer auf die Erde zurasten, als wäre er ein unbeteiligter Zuschauer.


  »Rodrigo!«, rief Wilbur. »Da! Siehst du sie nicht?«


  »Ich sehe sie.«


  »Wieso tust du dann nichts?«


  »Nichts tun kann manchmal eine ganze Menge sein.«


  Die Seelenbewahrer hatten jetzt beinahe das Abwehrnetz erreicht.


  »Rodrigo!«, brüllte Wilbur. »Du …«


  Eine neue Sonne wurde geboren. Grelles weißes Licht verschluckte die Schwärze des Weltraums, die zahllosen Patronenschiffe, die Erde selbst. Wilbur riss den Kopf herum, schloss die Augen, aber es war zu spät. Er war geblendet. Wilbur lauschte. Kein Laut von Rodrigo. Kein Keuchen, keine Flüche, keine Schreie. Nichts. War die Erde …?


  Als das Weiß seiner Wahrnehmung zu einem Grau wurde und schließlich zu Schwarz, zwang sich Wilbur, die Augen zu öffnen. Die Erde existierte noch. Sie schwebte vor ihnen; zehntausende Patronenschiffe und unzählige Trümmer hüllten sie ein. Als wäre nichts geschehen.


  Doch das war falsch. Etwas fehlte. Etwas Entscheidendes. Etwas mit einem Durchmesser von beinahe einem Kilometer: das Schiff, mit dem die Seelenspringer zur Erde gekommen waren. Die letzte Welle der Seelenbewahrer hatte es zerstört. Und Rodrigo hatte die virtuellen Hände in den Schoß gelegt und zugesehen.


  »Rodrigo.« Wilbur flüsterte. Er wandte sich der Projektion im Sitz neben ihm zu. »Du hast …?«


  Rodrigo grinste wie ein kleiner Junge, dem der Streich seines Lebens gelungen ist. »Was habe ich dir gesagt, alter Freund? Gleichgewicht der Kräfte.«


  Unter ihnen wurden neue Pfeile aus Licht geboren, als die ersten Trümmer des Seelenspringerschiffs in die Atmosphäre der Erde eindrangen und aufglühten.


  Willkommen bei Risiko!


  



  Ihre gewählte Mission: Retten Sie die Erde und/oder die Menschheit!


  



  Ihre Auswahl: Welcher dieser Figuren/Figurengruppen räumen Sie die größte Chancen ein, die Mission zu erfüllen?


  



  



  



  François Delvaux


  Ex-Arbeitsloser, Mitgründer der Human Company


  Pro: einfühlsam, Bündnis mit Seelenspringern, gebildet.


  Kontra: zimperlich, neigt zu Sentimentalitäten, Tod seines Partners Jan hat Lebenswillen geschwächt.


  



  Wilbur/Rodrigo/Hero


  Ex-Verlierer, Ex-Crew der Strawberry Bitch, Ex-Alien-Freunde, Wächter der Menschheit


  Pro: unangreifbare Machtposition im Orbit, Einzelgänger, die gewöhnt sind, ihr Ding durchzuziehen.


  Kontra: Dickköpfe, Kompromissbereitschaft geht gegen null, unberechenbar.


  



  



  Melvin


  Ex-politischer Aktivist, Ex-Häftling, Alien-Befreier


  Pro: (teilweiser) Zugriff auf Seelenspringer-Potenziale, Smartie-Freunde, unabhängiger Geist, hat nicht viel zu verlieren.


  Kontra: Beziehung zu Diane ungeklärt, allgemeine Erschöpfung, Mangel an positiver Vision.


  



  59b


  Ex-GenMod-Schürfsklave, Smartie-Anführer


  Pro: überragend stark und widerstandsfähig dank Gen-Modulation.


  Kontra: beschränkte Erfahrung, vertrauensselig, körperliche Überlegenheit verführt zu Leichtsinn, kein Mensch - was kümmert ihn die Menschheit?


  



  Diane


  Ex-politische Aktivistin, Ex-Häftling, Ex-Alien-Freundin, Alien-Töterin


  Pro: unbeugsamer Wille, ist Kummer und Härten gewohnt.


  Kontra: auf sich allein gestellt, Magenkrebs frisst sie von innen auf.


  



  Mahmut al-Shalik (genannt »der Prächtige«)


  Ägyptischer Multimilliardär, Alien-Hasser, Menschenretter


  Pro: unerschöpfliche Geldmittel, hervorragende Beziehungen zu den führenden Kreisen der USAA, unerschrocken.


  Kontra: neigt zur Selbstüberschätzung und -inszenierung, Hang zu theatralischen Alles-oder-nichts-Lösungen.


  



  Pasong


  Alien, Anführer der Seelenspringer


  Pro: unerschöpfliche Erfahrung, kann in mehreren Körpern zugleich leben, keine menschlichen Beschränkungen des Denkens, Zugriff auf Wundertechnologie.


  Kontra: wird wie alle Seelenspringer von mächtigeren Aliens (Seelenbewahrern) gejagt, möglicherweise desinteressiert am Schicksal der menschlichen Rasse.


  



  Paul


  Ex-Alien-Hunter, Ex-Alien-Besessener, Ex-Retter-der-Menschheit, Pasong-Gehilfe


  Pro: großes Selbstvertrauen, nahe an Pasong dran, exzellenter Schütze.


  Kontra: Selbstvertrauen durch jüngste Ereignisse stark angeschlagen, auf sich allein (und vielleicht Marita) gestellt, Gefangener der Seelenspringer.


  



  Marita Kahman


  Ex-Offizierin, Ex-Alienisten-Anführerin, Alien-Feldherrin


  Pro: hart im Nehmen, da Teilnahme an Partisanenkriegen in Osteuropa, Zynikerin, schwer bis gar nicht zu enttäuschen, mit Plänen der Seelenspringer vertraut wie kein anderer Mensch.


  



  Kontra: Von Paul angeschossen, nicht mehr länger Herrin über ihren Körper, von Aliens für ihre Zwecke benutzt.


  



  Ekin/(Blitz?)


  Ex-Alien-Hunterin, Ex-Bewohnerin von Sigma V, Retterin der Menschheit


  Pro: willensstark, hat Aufgabe klar vor Augen, erfahren wie kein zweiter lebender Mensch, pflichtbewusst.


  Kontra: steckt im Körper eines Mädchens, möglicherweise von Resten der Mädchenseele (Blitz) behindert, auf sich allein gestellt wie kein anderer lebender Mensch.


  



  Variante des beliebten Strategiespiels. Gepostet in AlienNet-Subsubprojekt »Alien Earth - Brot, Spiele und Trost in schweren Zeiten« am 16. November 2066 von User »Pasong, der echte Super-Alien, ehrlich!«


  


  


  KAPITEL 3


  Eine Fracht-Sarayong warf sie über der Nordsee ab.


  Melvin klammerte sich an den Rücken von 59b, die Finger fest um die Seile gekrallt, die der Smartie als Reitgeschirr trug. Das Geschirr spannte um den tonnenschweren Leib des gen-modulierten Wesens, schlang sich um die vier Arme und die Flossen von 59b. Der Smartie war der Anführer und damit in diesem Augenblick der Letzte in der Schlange der GenMods, die sich gleich aus der Maschine stürzen würden. Melvin konnte den beiden Piloten - waren es Menschen oder Aliens? Auf jeden Fall verstanden sie zu schweigen und auf Distanz zu bleiben - über die Schulter auf die Displays und durch die Cockpitscheiben blicken. Die Sarayong flog beinahe 200 Stundenkilometer, aber Melvin kam es vor, als stände sie still.


  Alles stand für Melvin still. Der Neurobeschleuniger sorgte dafür, den er geschluckt hatte, als die Maschine die Rauchund Staubwolke gequert hatte, die über dem größten Teil Schottlands hing. Für drei Stunden würde Melvin in einer erstarrten Welt leben; einer Welt, in der selbst der Schall Schwierigkeiten hatte, zu ihm aufzuschließen, und wenn er es tat, klangen die Geräusche merkwürdig dumpf und so fremd, dass es schwerfiel, sie mit realen Vorgängen in Zusammenhang zu bringen.


  Die Frachtluke öffnete sich. Kalte, salzige Luft drang in das Flugzeug. Die Smarties brüllten auf und stürzten sich aus der Maschine.


  »Bereit?«, brummte 59b unter ihm und setzte sich in Bewegung, noch bevor Melvin antworten konnte. Mit einem langen Satz sprang der tonnenschwere Smartie auf die geöffnete Frachtluke der Sarayong, mit einem zweiten Satz schnellte er in den Himmel, als handele es sich dabei um ein Sprungbrett, und fiel dem Meer entgegen. Der Fall war nicht tief, doch er dauerte für Melvins neurobeschleunigte Sinne eine kleine Unendlichkeit.


  Melvin sah dem Flugzeug nach, das sich mit dem Tempo und der Eleganz einer Schildkröte von ihnen entfernte. Er blickte nach Osten, wo eine dunkle Masse sich erhob, über die stecknadelgroße Lichter verstreut waren. Es war die britische Küste. Er sah hinunter zu der aufgewühlten See, die im Mondlicht glitzerte und so starr wirkte, als hätten die Aliens die Wellenkämme mit ihren Stasismaschinen für immer im Augenblick gefangen.


  59b röhrte laut wie das Nebelhorn eines Schiffs, zog die Glieder ein und überschlug sich im Fallen. Melvin wurde nach vorn gerissen, dann nach unten, schließlich nach oben. Seine Finger gruben sich tief in die miteinander verschlungenen Seile, die dem Smartie einst als Schürfgeschirr gedient hatten. Sein Gesicht schlug gegen den speckigen Nacken des Wesens. Melvin roch Fisch und einen Hauch von nassem Hund. Es war der Geruch der selbst gemachten Schmiere, mit der sich die Smarties vor einem Überfall einrieben, um die verräterische Fluoreszenz ihrer Körper im Dunkeln zu verhindern.


  Unter ihnen klatschten die ersten der drei Dutzend Smarties, die ihr Kommando bildeten, in die See. Bis kurz vor dem Aufprall grölten sie vor Übermut, überschlugen sich, überboten sich mit waghalsigen Figuren, die sie im Fallen beschrieben. Die Waffen und Munition, mit denen sie behangen waren, schienen sie nicht zu behindern.


  Diese Smarties waren Melvins Kameraden. Sie waren Brüder, sie lebten in derselben Welt von Starre, eigener, ungezügelter Geschwindigkeit und unbegrenzter Möglichkeiten. Sie waren neurobeschleunigt wie er selbst, aber nicht durch eine Pille. Die Fähigkeit zum beschleunigten Leben war in ihnen eingebaut. Es war ein Geschenk der amerikanisch-arabischen Gen-Modulatoren, die die Smarties für den Einsatz als Schürfer in der Tiefsee entworfen hatten. Wie sie zu diesem Geschenk gekommen waren, war unklar. Vielleicht hatte ein Gen-Modulatur seine persönliche Duftmarke in den Schöpfungen hinterlassen, die mit Leib und Leben eigentlich der Regierung gehörten. Vielleicht war es ein Feature, das Homeworld Security irgendwann in der Zukunft für seine Zwecke hatte nutzen wollen. Was immer zutraf: Die Smarties selbst hatten nicht geahnt, was in ihnen steckte, bis die Seelenspringer es ihnen enthüllt und ihnen beigebracht hatten, wie sie damit umzugehen hatten. Jetzt genügte ein Gedanke, und die tonnenschweren Wesen begannen sich in huschende Schemen zu verwandeln.


  Eine Handvoll Smarties prallte unter Melvin auf die See. Im letzten Augenblick streckten sie ihre Glieder und zerschnitten das Wasser so glatt wie Pfeile. Ihre röhrenden Freudenschreie brachen abrupt ab.


  Anfangs hatten die beschleunigten Smarties Melvin Angst gemacht. Sie erinnerten ihn an die Männer, die sich früher freitagabends am Schießstand des Dorfs in Kansas versammelt hatten, in dem er aufgewachsen war. Zu aufgekratzt und von sich, dem selbst gebrannten Schnaps und dem besoffen, was ihre Waffen anrichten konnten, als dass man ihnen hätte über den Weg trauen können. Melvin hatte auf die Smarties genauso reagiert, wie er es ein Leben lang mit Besoffenen und Bewaffneten gehalten hatte: Er hatte zugesehen, dass er ihnen nicht über den Weg lief. Bis 59b ihn aufgestöbert hatte. Was nicht lange gedauert hatte. Feuerland, ihre neue Heimat am Meeresgrund, war klein und die Energien eines beschleunigten Smarties unerschöpflich. 59b hatte ihn wortlos am Nacken gepackt und ihm eine Pille in den Mund geschoben. Einen Neurobeschleuniger.


  Seit diesem Moment hatte Melvin keine Angst mehr vor den Smarties. Er hatte das Leben in der Überholspur gekostet und verstand. Nichts kam der Neurobeschleunigung gleich. Melvin wollte mehr. Die Seelenspringer und 59b gaben es ihm.


  »Achtung!«, röhrte 59b. Der Smartie streckte die Glieder. Melvin schmiegte sich eng an den Leib des GenMods, drückte den Kopf tief in die schützende Kuhle seines Nackens. Sie tauchten ein.


  Die Kälte des Nordseewassers traf Melvin wie ein elektrisierender Schlag, dann flammte der Alien-Kokon auf und spendete ihm Wärme und Atemluft. Um ihn herum schwirrten ungeduldig die Smarties, dunkle, rasende Schemen in der schwarzen See. Die Smarties benötigten keine Kokons, ihre gen-modulierten Körper hatten bei der Berührung des Wassers auf Kiemenatmung umgeschaltet.


  »Aufbruch!«


  59b gab das Kommando in der Unterwasser-Zeichensprache der Smarties. Melvin war inzwischen vertraut genug mit ihr, um einfache Sinnzusammenhänge zu verstehen - und um mehr ging es hier nicht: Das Kommando würde mit aller Präzision und Härte zuschlagen, zu der die Wunderkörper der Smarties und die Wundertechnologie der Seelenspringer es befähigten, sich seine Beute schnappen und wieder verschwinden. Das war alles.


  Der Smartie schlug mit den Flossen und brachte sie auf Geschwindigkeit. Hinter 59b und zu seinen Seiten schwammen die übrigen Smarties. Gedrungene Körper, die Melvin für Torpedos gehalten hätte, hätten die Smarties nicht gleichzeitig mit den Armen ihre Waffen und Ausrüstung überprüft.


  Ein weiterer Flossenschlag brachte 59b auf einen aufsteigenden Kurs. Der Smartie brach wie ein Delfin aus den Wellen. Melvins Kokon erlosch im selben Moment, als sie das Wasser verließen, und gab ihm die Sicht frei. Sie hatten die Mündung des Humber beinahe erreicht. Lichtpunkte markierten den Verlauf der Küste, in seiner Mitte ein schwarzer Schlund, die Flussmündung, die noch viele Kilometer in das Landesinnere hinein schiffbar blieb. Weit weniger Lichtpunkte, als Melvin erwartet hatte, säumten die Mündung. Die Britischen Inseln litten nach der raschen Erschöpfung der Kohlevorräte in den 2030ern und 2040ern unter chronischer Energieknappheit, das war allgemein bekannt. Aber seit vor zwei Wochen ein Wrackstück des zerstörten Alien-Schiffs einen erheblichen Teil Schottlands in einen Krater verwandelt hatte und das übrige Gebiet in eine Staub- und Rauchwolke hüllte, musste die Knappheit in nackte Not übergegangen sein. In Schottland war ein Großteil der Wasserkraftwerke der Insel angesiedelt gewesen. Es musste diese nackte Not sein, die der Regierung den Mut zu der Verzweiflungstat gab, es auf eine Konfrontation mit den Seelenspringern ankommen zu lassen.


  Melvin und das Smartie-Kommando waren gekommen, um der Regierung die Sinnlosigkeit dieser Taten aufzuzeigen.


  59b schoss ein weiteres Mal aus dem Wasser. Ein dunkler, turmhoher Schatten blieb zu ihrer Rechten zurück. Es war einer der beiden Türme, den das Königreich im vergangenen Jahrhundert im seichten Küstenbereich errichtet hatte, um die Humber-Mündung vor Angriffen deutscher U-Boote zu schützen. Ein feuchter, verlassener Steinhaufen, der sie nicht weiter zu kümmern brauchte.


  Sie erreichten die Mündung. 59b verzichtete jetzt auf die übermütigen Sprünge und drückte sich stattdessen eng gegen den Grund. Schlamm wirbelte auf, nahm Melvin den letzten Rest der Sicht. Er sah auf die Uhr, zählte die Sekunden ab. Nach 28 Sekunden mussten sie die Stadt Grimsby erreicht, sie nach weiteren 15 Sekunden passiert haben, und elf Sekunden später mussten sie …


  Mit einem entschlossenen Flossenschlag stieß 59b zur Wasseroberfläche vor. Überall neben ihnen tauchten die Köpfe von Smarties auf. Sie waren glitschig und braun. Sie ähnelten Steinen, die aus dem Wasser ragten. Schweigend musterten sie das Ufer, von dem sie jetzt kein halber Kilometer mehr trennte. Sie blickten auf eine Abfolge von Dämmen und Betonwänden, die sichtbaren Resultate des Hochwasserschutzprogramms der Regierung. Die Sperren wirkten marode und willkürlich zusammengewürfelt. Was sie auch waren: Mit jedem neuen Anstieg des Meeresspiegels war der Regierung die Lust weiter vergangen, immer größere Anteile des nationalen Vermögens und der Wirtschaftsleistung in Befestigungen zu stecken, die sich ohnehin innerhalb von kürzester Zeit als obsolet erweisen würden.


  59b zeigte auf eine Öffnung in der Sperre. Es war ein Fluttor, das jetzt, kurz vor dem Tiefstand der Ebbe, geöffnet war. Der Smartie schnaubte und setzte sich in Bewegung. Damit hatte der Angriff begonnen. Es brauchte kein weiteres Signal. Ungestört glitt das Kommando durch das Tor. Ein rechteckiges Hafenbecken erwartete sie, darum herumgruppiert eine Reihe von baufälligen Lagerhallen und Gleise, die in Prellböcken mündeten: Immingham Dock. Anfang des vorigen Jahrhunderts als Übergabepunkt zwischen Eisenbahnen und Passagierschiffen erbaut, Ende des vorigen Jahrhunderts dem Zerfall überlassen, hatte es in den späten 2030ern eine kurze Nachblüte erlebt, als die Regierung das Eisenbahnsystem des Landes zum Vehikel der nationalen Rettung erkoren hatte. Es war ein verzweifelter Plan gewesen, und Melvin, der in Deutschland erlebt hatte, wofür man Eisenbahnen stattdessen benutzen konnte, wünschte sich, er wäre gelungen. Aber die Rettung war ausgeblieben, und schließlich hatte die britische Regierung sich an der deutschen ein Vorbild genommen und der Anlage einen neuen Zweck gegeben …


  Das Kommando hielt im Hafenbecken an. Melvin sah neben den Köpfen der Smarties die Mündungen von Gewehren aus dem Wasser ragen. Er machte sich aus 59bs Seilen los, zog sein eigenes TAR-21 von der Schulter und entsicherte es. Fast ohne einen Laut zu verursachen, lösten sich zwei Smarties von dem Kommando und kletterten aus dem Becken. In zwei langen, flachen Sätzen hatten sie die Wand einer Lagerhalle erreicht - und rissen mit bloßen Händen die Pflastersteine aus dem Boden. Melvin verfolgte, wie einer der Smarties ein Kabelbündel aus der neu geschaffenen Öffnung zog und der zweite es mit dem Gerätepark von Alien-Tech verband, den er auf dem Rücken trug. Dann hob der Smartie mit den Geräten alle vier Hände: Das Wachnetz war in ihrer Hand; es war von dem Ansturm von Alien-Technologie überrannt worden.


  Melvin und die übrigen Smarties gingen an Land. Blitzschnell verschwanden sie zwischen den Lagerhallen. Kurz darauf, als Melvin 59b eine Treppe hinauffolgte, hörte er mehrfaches Klatschen, als wäre eine Melone am Boden zerplatzt. Melvin kannte es von früheren Überfällen: Die Smarties waren auf Wachen gestoßen und hatten mit einem Schwung ihrer Pranken die Köpfe von den Körpern getrennt. Es war der denkbar humanste Tod: Die Pranke eines beschleunigten Smarties glich für einen gewöhnlichen Menschen einem Blitz aus heiterem Himmel. Er starb, noch bevor er es merkte.


  Melvin und 59b machten auf dem Treppenabsatz Halt. Ein kleines, schmutziges Fenster gestattete ihnen einen Blick in die Halle. Im grellgelben Licht altmodischer Natriumdampflampen campierten Hunderte von Menschen in der Halle. Manche schliefen, andere waren mit Würfel- und Kartenspielen beschäftigt, andere gingen ruhelos auf und ab, wie Tiere, die man in einen Käfig gesperrt hatte und die nicht verstanden, wieso ihre Welt unversehens auf eine schmutzige und ungeheizte Halle zusammengeschrumpft war. Melvin wandte sich ab. Er kannte den Anblick zu gut - und auch den Gestank, der durch die Ritzen des undichten Fensterrahmens drang. Dort unten hielt man Überschussmenschen. Unerwünschte Personen, wie er selbst es einmal gewesen war. Nur, dass es Melvin nach Deutschland und in Züge verschlagen hatte. In das Original … Das da unten war ein Abklatsch des deutschen Systems, schlecht organisiert und ohne Züge, da es in Großbritannien schlicht und einfach nicht mehr genug von ihnen gab, um den Überschuss an Menschen unterzubringen.


  »Vierhundertdreiundzwanzig«, flüsterte 59b in das Mikro seines Funkgeräts. Melvin war es ein Rätsel, wie es dem Smartie gelungen war, die Menschen dort unten bis auf den Letzten abzuzählen. Er versuchte, sich keine weiteren Gedanken darüber zu machen. Schon längst hatte er festgestellt, dass in den Smarties beinahe unerschöpfliches Potenzial steckte.


  »Hier siebenhunderteinundsiebzig«, »Hier dreihunderteinundneunzig«, Hier tausenddreihundertzweiundvierzig«, drangen die Meldungen anderer Smarties aus Melvins Ohrhörern. Das machte knapp dreitausend Menschen - und unter diesen verbargen sich hundert Aliens. Besser gesagt: Wurden hundert Aliens verborgen. Die britische Regierung war verzweifelt genug, um zu versuchen, sie als Geiseln zu benutzen. Vielleicht, glaubte sie, konnte man auf diese Weise das Königreich aus dem Konflikt Aliens gegen Aliens, Seelenspringer gegen Seelenbewahrer heraushalten, vielleicht irgendwie mit ein paar Schrammen davonkommen, nicht zwischen den Fronten zermahlen werden. Vielleicht würden die Seelenspringer ja nicht dahinterkommen, wo sie ihre Geiseln versteckten.


  Welch eine törichte, selbstmörderische Idee.


  »In Ordnung«, flüsterte 59b in sein Funkgerät. »Wir greif…«


  Ein Schuss schnitt ihm das Wort ab.


  Noch bevor der Knall vergangen war - in ihren beschleunigten Ohren ein dumpfer, lang gezogener Ton -, hatten sich Melvin und 59b auf den Boden geworfen.


  Ein Schuss …


  Man hatte sie entdeckt. Kein Smartie hätte es sonst nötig gehabt, seine Waffe zu gebrauchen. Sie waren beschleunigt, rasende Schemen; ihre Gegner waren starr.


  Gewesen.


  Eine Wache rannte am Hafenbecken entlang. In Echtzeit. Sie musste neurobeschleunigt auf ihrem Posten gewesen sein. Es sollte ihr nichts nützen. Die Smarties eröffneten das Feuer. Die Wache wurde von mehreren Schüssen gleichzeitig in die Höhe geworfen, knallte auf den Boden und erstarrte, als die Neurobeschleunigung aussetzte. Melvins Aufmerksamkeit verweilte nur einen Augenblick auf dem Toten. Ein Smartie feuerte eine Granate ab. Melvin verfolgte ihren langsamen Flug, der auf ein kleineres Gebäude am Rande des Docks zielte: das Wachhaus. Die Granate kam zu spät. Noch bevor sie einschlug und das Gebäude zu Zementpulver zermahlte, sprangen Wachen aus den Türen und Fenstern, rannten einige Schritte und warfen sich zu Boden.


  Neurobeschleunigt. Auf Augenhöhe mit den Smarties. Sie eröffneten das Feuer aus ihren TAR-21. Die Smarties warfen sich zur Seite, wichen den Kugeln aus, die sie mit ihren neurobeschleunigten Sinnen kommen sahen, als bewerfe man sie mit Steinen. Hinter einem Lagerhaus sammelten sie sich.


  »Wie viele sind es?«, fragte 59b.


  »Sieben oder acht«, antwortete der Smartie, der als Letztes in der Deckung angelangt war.


  »Wir überrennen sie!«


  Die Smarties röhrten und stellten sich an der Ecke des Lagerhauses auf. Einer der GenMods streckte einen Arm vor. Die Wachen schossen sofort. Sie waren noch an Ort und Stelle.


  »Los!«, brüllte 59b.


  Die Smarties warfen sich aus der Deckung. 59b folgte ihnen, machte aber an der Ecke des Lagerhauses Halt und verfolgte den Angriff. Es war nicht Feigheit, die ihn zurückhielt, wusste Melvin, sondern die Sorge um den zerbrechlichen Menschen. Er wollte ihn nicht allein lassen.


  Melvin drängte sich vor, fand einen Spalt zwischen 59bs Körper und der Wand und sah zu, wie die Smarties die Wachen überrannten. Ihr Gewehrfeuer konnte den GenMods nichts anhaben. Ihre dicke Fettschicht schluckte die Kugeln. Innerhalb von Sekunden waren die Wachen tot, platt gewalzt von tonnenschweren Körpern oder enthauptet.


  59b wandte sich ab und brüllte: »Weiter, sie werden Verstärkung bekommen!« Er packte Melvin, drückte ihn fest gegen seinen Rücken, machte drei Schritte zurück und sprang mit dem Kopf voraus durch die Wand in die Lagerhalle. Federweich kam der Smartie in einer Wolke aus berstenden Backsteinen auf. Entsetzte Überschussmenschen stoben schreiend nach allen Seiten - unendlich zäh, wie in extremer Zeitlupe.


  »Schnell!«, brüllte 59b, so langsam es seinem beschleunigten Maul möglich war. »Wir holen euch hier raus!«


  Er musste nicht erklären, wenn er mit »euch« meinte. Knapp zwei Dutzend Männer und Frauen lösten sich aus der Menge: Aliens. 59b stürzte sich auf sie, warf sich ein halbes Dutzend über die Schultern und rannte mit ihnen vor die Halle. Er tat es mehrmals, bis er alle Aliens weggeschafft hatte. Melvin sah ihm zu. Es hatte keinen Zweck, dem Smartie helfen zu wollen: Er war zwar neurobeschleunigt, aber er blieb ein schwächlicher Mensch. Von draußen hörte Melvin das Röhren von Triebwerken.


  Er wandte sich von den Überschussmenschen ab. Die Aufgeweckten unter ihnen hatten verstanden. Er konnte es an ihren Gesichtern ablesen, auf denen grenzenlose Enttäuschung die Hoffnung vertrieb, die sich eben erst ausgebreitet hatte. Die Smarties waren Retter, ja. Aber nicht die ihren. Niemand rettete Überschussmenschen. Auch nicht ein ehemaliger Überschussmensch, den das Schicksal unter gen-modulierte Superwesen verschlagen hatte. Melvin wusste selbst im Rausch der Neurobeschleunigung um seine Grenzen. Er tat für diese Menschen, was er konnte. Er und die Smarties gaben ihnen eine Chance. Die Wachen waren tot. Die Überschussmenschen konnten ihr Schicksal in die Hand nehmen, fliehen und versuchen unterzutauchen.


  Draußen war der Luftfisch der Aliens bereits niedergegangen. Ein Frachter, so breit, dass seine Heckflossen auf den Rändern des Hafenbeckens aufsetzten. Eine Handvoll weiterer Luftfische flog über ihnen Patrouille. Melvin erinnerten sie an Haie, die um ihre Beute kreisten, bereit, sich auf alles zu stürzen, was ihnen zu nahe kam.


  Die befreiten Seelenspringer strömten durch das aufgeklappte Frachttor in den Luftfisch. Smarties folgten ihnen. Sie sicherten den Rückzug mit ihren TAR-21, feuerten immer wieder kurze Salven ab, um die Überschussmenschen zurückzutreiben, die jetzt aus den Hallen und zu dem Luftfisch drängten. Schließlich waren nur noch Melvin, 59b und drei andere übrig. Und dann, als Melvin gerade den Luftfisch betreten wollte, registrierte er aus dem Augenwinkel einen Schemen.


  Rasend schnell. So schnell, dass Melvin nicht rechtzeitig herumwirbeln und ihm nachblicken konnte. Der Schemen rannte weg.


  »59b, hast du das auch gesehen?«, keuchte er. Er musste sich irren. Nichts war so schnell, dass es seine neurobeschleunigten Sinne hätte überfordern können. Es musste eine Nebenwirkung des Medikaments sein.


  »Ja …«, sagte 59b leise. Es klang, als müsste er sich zu der Antwort zwingen.


  »Was … was war das?«


  Der Smartie antwortete nicht. Er stand starr, als hätte der Anblick ihn aus seiner beschleunigten Welt gerissen und gegen eine Wand geschleudert, die nicht existieren durfte. Dann schüttelte er sich, glitt nach vorn, kam auf den Vorderhänden zur Ruhe.


  »Nichts«, antwortete er schließlich und wandte sich ab. Melvin hörte noch, wie er gurgelnd etwas in sein Funkgerät flüsterte, dann war er in dem Luftfisch verschwunden. Melvin folgte ihm.


  Schweigend sanken der Mensch und der Smartie auf den Boden des Frachtdecks. Melvin spürte ein Kribbeln in den Gliedern, das erste Zeichen dafür, dass die Wirkung des Neurobeschleunigers ihren Höhepunkt überschritt.


  Der Luftfisch startete. Melvin streckte sich, sah aus einem Fenster. Immingham Dock schrumpfte unter ihnen zusammen, eine Handvoll rechteckiger Umrisse, an die dunkle Mündung des Humber geschmiegt. Vereinzelte Lichter schlossen sich im Südwesten an. Sie gehörten zum Ort Immingham. Als der Luftfisch an Höhe gewann, verlor Melvin das Dock aus den Augen. Die Lichter von Grimsby und Kingston upon Hull ließen die Anlage in der Dunkelheit zwischen ihnen verschwinden. Der Luftfisch ging in den Horizontalflug über und schickte sich an, Fahrt aufzunehmen …


  Ein Lichtblitz verschluckte die Landschaft unter ihnen. Melvins neurobeschleunigte Sinne reagierten, bevor das Licht seine Augen blenden konnte. Er stieß sich zur Seite. Einen Augenblick lang tauchte der Blitz das Frachtdeck in grelles, hartes Licht. Als es erlosch, stemmte Melvin sich hoch und sah aus dem Fenster. Immingham Dock hatte aufgehört zu existieren. An seiner Stelle stieg eine Wolke aus Staub und Rauch auf. Sie leuchtete von innen, als verdecke sie Glut am Boden.


  Eine Druckwelle raste über das Land. Melvin, den Neurobeschleunigten, mutete sie an, als krieche sie in Zeitlupe vorwärts. Die Druckwelle knickte Bäume um und riss sie mit sich. Stümpfe blieben zurück, die in Flammen vergingen, kaum hatte die Druckwelle sie passiert. Sie warf die Häuser Imminghams um, als handele es sich um Plastikspielzeug, trieb ihre Trümmer vor sich er. Vereinzelte Autos wirbelten mit der Druckwelle, als wären sie Herbstlaub.


  Schließlich erreichte sie die beiden Städte Grimsby und Kingston und brach sich in ihren Häuserreihen, nicht ohne zuvor Hunderte von ihnen zum Einsturz gebracht zu haben.


  Dann erfasste die Druckwelle den Luftfisch. Melvin wurde zur Seite geschleudert, dem Boden entgegen, der sich plötzlich unter ihm aufbäumte. Er fiel - und vier mächtige Hände fingen ihn auf. Sie gehörten 59b. Der Smartie hielt Melvin fest, zog ihn an sich, schlang die Arme um ihn wie eine Mutter, die ihr Kind schützt.


  »Was ist los? Was ist passiert?« Melvin brüllte es, obwohl er die Wahrheit ahnte. Aber er wollte sehen. Er musste sehen.


  59b hielt ihn fest. »Tu es nicht«, flüsterte er. »Tu dir das nicht an.«


  Melvin wand sich im Griff des Smarties. »Lass mich los!«, brüllte er. »Lass mich sofort los!«


  59b seufzte und gab ihn frei. »Du hast es so gewollt.«


  Melvin bekam den Fensterrahmen zu fassen, zog sich hoch und sah hinaus in die Nacht. Der Pilz einer atomaren Explosion stieg an der Stelle auf, an der sich Immingham Dock befunden hatte, schleuderte Asche, Partikel und radioaktiven Fallout in die oberen Schichten der Atmosphäre.


  Der Luftfisch beschleunigte, und England und sein Elend blieben hinter ihnen zurück.


  Es ist aus.


  Das Hunter-Korps hat uns gefunden.


  Wie? Ich weiß es nicht. Vielleicht ein Überläufer? Melek ist beim Marsch vom letzten Versteck verschwunden. Hatte sie genug? Ich könnte es ihr nicht verübeln. Ist sie kurz zum Pinkeln hinter einen Busch gegangen, wo ihr ein Irrer mit einem Messer oder Gewehr auflauerte? Vielleicht ist genau das passiert. In diesen Tagen, in denen alles zu Bruch geht und auf jeden Menschen ein Gewehr zu kommen scheint, ist nichts unmöglich. Und das einstmals Unmögliche ist das Wahrscheinliche, die Realität.


  Aber ich schweife ab.


  Ich sehe zum Fenster hinaus und blicke über Reihen von Obstbäumen, so weit das Auge reicht. Hier wollten wir unterschlüpfen, in einer Baumschule, für die sich niemand mehr interessiert. Unser Traum war - verrückt, ich weiß -, eine gewisse Autarkie zu erreichen. Für ein paar Monate wenigstens. Bis der Wahnsinn vorüber ist, denn länger kann er nicht andauern.


  Wir werden keine Monate bekommen, nicht einmal Stunden.


  Ich sehe sie zwischen den kahlen Bäumen: Hunter, die in Stellung gehen. Sie machen ihre Sache gut, ihre Tarnung ist nahezu perfekt, aber sie können mich nicht täuschen. Im Lauf der Jahre habe ich ein Auge für so etwas entwickelt. Man kommt gar nicht darum herum, wenn man auf Schritt und Tritt observiert wird.


  Bald werden sie versuchen, das Haupthaus zu stürmen. Und dann …


  Meine Leute haben Gewehre gefunden. Im Keller. Hunderte von TAR-21, dazu Berge von Munition. Sie haben sie an sich genommen. Ich habe es ihnen verboten, habe ihnen gesagt, dass das unser aller Tod sein wird, dass es in diesem Augenblick nur darauf ankommt, am Leben zu bleiben, und dass die Gewehre das Letzte sind, was uns dabei hilft. Die TAR-21 sind eine Falle. Sie haben nicht auf mich gehört. Die Enttäuschung war groß, aber ebenso die Erleichterung. Jahrelang haben sie an meinen Lippen gehangen, mich als einen Propheten verehrt, als wäre ich nicht nur ein gewöhnlicher Mensch, der seinen Verstand gebraucht, um die Welt zu verstehen, in der zu leben er verurteilt ist. Es tut gut, wieder ein normaler Sterblicher zu sein. Eine Last ist von mir genommen.


  Behmann, der schon immer der hitzigste meiner Jünger gewesen war, ist ihr neuer Anführer. Er ist ein Ex-Soldat. Er hat das Gewehr mit derselben Selbstverständlichkeit in die Hand genommen wie andere Menschen eine Gabel. Er hat den anderen erklärt, wie man ein TAR-21 bedient. Jedes Kind kann es, sagt er. Einfach draufhalten und abdrücken. Die elektronische Zielführung übernimmt den Rest, und Rückstoß ist ein physikalisches Phänomen, mit dem man sich in der Steinzeit der Kriegsführung herumschlug. Es ist Vergeudung, so vorzugehen. Das gibt er zu. Aber das macht nichts. Wir schwimmen in Munition.


  Ich habe mich geweigert, ein Gewehr zu nehmen. Seitdem bin i… Jemand schießt.


  Der letzte Akt beginnt.


  Ich will nicht sterben. Nicht jetzt, wo das neue Leben zum Greifen nahe ist.


  



  - Auszug aus dem Notizbuch des Bernhard Ratschik, vormals ebenso gefeierter wie umstrittener Alien-Prediger, abgetaucht am 30. Juni 2066. Das Notizbuch wurde am 21. Dezember 2066 neben der Leiche Ratschiks gefunden.


  


  


  KAPITEL 4


  Diane war allein in der Tiefsee.


  Alles blieb hinter ihr zurück: der Marianengraben, das unterseeische elektromagnetische Riesengeschütz der Seelenspringer, die Seelenspringer selbst, die Lebendigen ebenso wie diejenigen, die Diane in Stücke geschossen hatte, um ihren alten Kameraden von der Strawberry Bitch den Sprung in den Orbit zu ermöglichen, der Alien-Anführer Pasong und Dianes nutzlos gewordene, leer geschossene Gewehre.


  Vor Diane lag der Pazifik - und Melvin.


  Wenn sie dem Anzug vertrauen konnte, der sie vor der Tiefsee schützte und sie von Ozeanien nach Norden dirigierte.


  Und das musste sie. Wilbur hatte ihn ihr gegeben, bevor sie aus der Superhero gestiegen war, um sich mit der Waffe in der Hand der Flut der Seelenspringer entgegenzustemmen. Die Zeit war knapp gewesen, zu knapp für lange Erklärungen, eigentlich für Erklärungen irgendwelcher Art. Wilbur hatte ihr gesagt, dass der Anzug sie unter dem Meer schützen, sie führen würde. Dass Hero den Anzug entworfen hätte, die Aliens ihm dabei geholfen hätten. Das war alles, und soweit Diane es beurteilen konnte, traf es zu.


  Der Anzug hielt dem Wasserdruck stand, er gab ihr Luft zum Atmen, Wasser zum Trinken, eine merkwürdige Paste zu essen, die Diane an das Klischee der Astronautennahrung aus dem vorigen Jahrhundert erinnerte, er schaffte ihren Urin und Kot davon - kurz: Er stellte eine Welt für sich dar. Eine fremde Welt. Die Luft im Anzug spendete ihr den Sauerstoff, den sie benötigte, aber sie roch seltsam. Eine Mischung aus Moos und Schweiß - ihr eigener? Wieso roch er dann so fremd? - und widerlich süßlich. Das Wasser, das Diane trank, musste aus dem Salzwasser des Pazifik aufbereitet sein, aber es schmeckte nach dem Ozean einer anderen Welt. Glitschig und entfernt nach gegrilltem Fleisch. Diane versuchte den Geschmack mit dem Einzigen wegzuspülen, das sie besaß: weiterem aufbereitetem Wasser.


  Es gelang ihr, denn sie folgte einem guten Stern. Er stand im Display ihres Anzugs, der Innenscheibe des Helms, die ihr wie die gewölbte Decke eines Planetariums erschien. In der Mitte des Displays stand der Stern, funkelnd. Er blieb in der Mitte, solange sie nach Norden steuerte. Verlängerte sie diesen Kurs von ihrem Ausgangspunkt, der Alien-Stadt im Südostpazifik, würde er sie der Länge nach durch den Ozean führen, weit weg von jedem Land. Erst hoch im Norden würde sie auf die Westküste Sibiriens, die Ostküste Alaskas oder die Inselkette der Aleuten treffen, je nachdem, wie stark ihr Kurs nach Osten oder Westen abwich. Aber vorerst blieb es bei Norden: Steuerte sie in eine andere Richtung, wanderte der Stern zum Rand, wurde sie unruhig, und kalter Schweiß brach ihr aus. Die Erklärung lag auf der Hand: Der funkelnde Stern führte sie zu Melvin. Sie wollte zu Melvin, also folgte sie ihm.


  Es war nicht schwierig, und während der Anzug sie stetig nach Norden trug, blieb ihr Zeit, den funkelnden Stern zu bewundern und sich nach Melvin zu sehnen. Diane sah ihn vor sich.


  … Melvin in den späten Vierzigern mit den langen, lockigen Haaren, die so gar nicht zu seiner ungelenken Art passen wollten. Diane verliebte sich auf der Stelle in ihn. Nach außen hin gab Melvin den Retro-Revival-Neo-Hippie, dem es gleich war, dass die Welt zum Teufel ging, solange er nur Gelegenheit bekam, bis dahin das Maximum an Vergnügen aus ihr herauszuquetschen. Doch Diane durchschaute ihn. Sie erkannte den harten, unbeugsamen Kern unter der Maske. Er zog sie unwiderstehlich an …


  … Melvin in den Fünfzigern: die Haare kurz und gescheitelt, in einem maßgeschneiderten Anzug, der an ihm ebenso schräg hing wie alle Anzüge dieser Welt. Als handele es sich um ein schlecht sitzendes Kostüm. Er brauchte es für den Marsch durch die Institutionen, dem er sich verschrieben hatte. Er wollte das Herz Amerikas für sich gewinnen, den einzig denkbaren, gewaltlosen Weg zu den Freiheiten gehen, die ihre Eltern noch wie selbstverständlich ihr Eigen genannt hatten. Er kam nicht weit. Das Archipel der Homeworld-Security-Lager verschluckte ihn - und mit ihm Diane, die an seiner Seite blieb - und spuckte sie schließlich wieder aus, als die Aliens mit ihrem Schiff Position im Orbit bezogen und über Nacht die Gewissheiten und Prioritäten der USAA über den Haufen warfen. Melvin und sie fanden sich halb verhungert auf einem Frachter wieder, auf dem Weg nach Europa …


  … die frühen Sechziger: der knochige Melvin, der Gebeugte, der an der Welt verzweifelte. Die Deutschen erklärten sie zu Überschussmenschen, sperrten sie in Züge und vergaßen sie. Melvin, der sich nie Illusionen über das Wesen des Menschen gemacht hatte, verzweifelte an der Gleichgültigkeit. Und er wäre daran gestorben, hätte das Doppellos der Human Company sie nicht aus den Zügen gerissen und über dem Pazifik abgeworfen, damit sie in der schrottreifen Strawberry Bitch Aliens hinterherjagten, die offenbar nichts von der Menschheit wissen wollten …


  … und schließlich Melvin, bevor er sich davonschlich, die schnellste Maschine auf Funafuti bestieg und über dem Pazifik verschwand: gelöst, wie seit Jahren nicht mehr, ein Mann, der den inneren Frieden gefunden hatte, um den er sich sein Leben lang umsonst bemüht hatte …


  Die Verbitterung brachte Diane wieder in die Gegenwart. Sie stellte fest, dass ihr Leitstern nicht mehr in der Mitte der Helmscheibe stand. Eine Meeresströmung musste sie abgetrieben haben. Oder vielleicht hatte der Anzug auch auf ihre Wut auf Melvin reagiert und hatte diese in eine Kursänderung umgesetzt. Sie korrigierte den Kurs, und als der Anzug sie mit dem eintönigen Summen, den sein Antrieb von sich gab, aufs Neue nach Norden trug, kehrten ihre Gedanken zurück zu Melvin …


  … Diane glaubte, Melvin niemals verzeihen zu können. Wie hatte er sie nach all den Jahren ohne ein Wort im Stich lassen können? Die Wut ließ Diane nicht mehr los. Sie grub sich in ihrem Magen ein. Er fühlte sich an, als bestünde er nur noch aus einem harten, schmerzenden Knoten. Irgendwann wurde der Schmerz so schlimm, dass er die Wut auf Melvin ausbrannte. Und das Brennen gebar einen neuen, erschreckenden Gedanken: dass es mit ihr zu Ende gehen könnte. Vor der Zeit. Dass mit der Strawberry Bitch über den Pazifik zu gondeln und wertvolles Kerosin abzufackeln das Letzte sein würde, was sie in ihrem Leben täte. Der Gedanke schmerzte zu sehr, um noch Platz für Melvin zu lassen …


  … und dann kam alles anders: Die Bitch drang zu den Seelenspringern vor. Die Seelenspringer sahen sich Dianes Bauch an und teilten ihr mit, was ihr jeder menschliche Arzt längst hätte verraten können: dass sie Magenkrebs hatte und so gut wie tot war. Aber die Aliens waren Aliens, und sie boten ihr etwas, was über die Möglichkeiten der Menschen hinausging: Stasis. Ihr Leben, Krebs inklusive, anzuhalten, bis es eine Möglichkeit gab, den Krebs zu heilen. In einem Jahr, in zehn, in hundert - oder niemals …


  … Diane ergriff die Chance, nahm für sich Abschied von allem, was sie kannte. Von dem wenigen, was sie liebte, und dem vielen, das sie verabscheute. So gesehen, war es ein leichter Abschied. Und, wie sich herausstellte, ein voreiliger: Die Welt war nicht bereit, längere Zeit auf Dianes Präsenz zu verzichten. Ihre Crew holte sie aus der Stasis, drückte ihr zwei TAR-21 in die Hand und hielt ihr einen unwiderstehlichen Köder vor die Nase: ein Foto. Melvin. In einem Taucheranzug, in einem Meer dieser Erde. Ein einsamer, verlorener Mensch …


  Es rückte ihr Bild von Melvin wieder zurecht. Sie wollte leben, jetzt, auch wenn das bedeutete, dass ihr nur noch Wochen blieben. Sie musste zu Melvin.


  Und der Anzug brachte sie zu ihm. Unermüdlich trug er sie durch die Tiefsee, immer weiter nach Norden. Diane brauchte nur den Willen beizusteuern, den Rest erledigte der Anzug. Er arbeitete sich durch das Wasser in einer gleitenden, eleganten Bewegung. Wie er es tat? Sie konnte es nicht sagen. Sie spürte nur, dass sie etwas schob und dass das Schieben nachließ, wenn sie Arme und Beine von sich streckte. Hielt sie die Beine zusammen und legte die Arme an, dann beschleunigte sie. Drehte Diane den Oberkörper - eine Bewegung, limitiert nicht durch den Anzug, sondern durch ihren Magen, der mit glühendheißen Nadelstichen protestierte -, konnte sie ein schwaches Leuchten in ihrem Rücken erkennen. Es saß eine Handbreit über ihrem Hintern, obgleich sie an der Stelle nichts spürte, wenn sie sie mit den behandschuhten Fingerspitzen abtastete. Dieses Licht oder das, was dieses Licht erzeugte, war ihr Antrieb. Der Anzug war ein Wunder, ein Stück Fleisch gewordener Magie. So, wie sie sich Alien-Technologie immer vorgestellt hatte.


  Es gab Momente, in denen ihr der Gedanke ein übermächtiges Gefühl der Unverletzlichkeit schenkte. Sie war frei, wahrhaftig ungebunden. Sie schuldete nichts und niemandem etwas, zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie hatte ihren Teil getan. Sie hatte getan, was ihre Kameraden verlangt hatten: Diane hatte die Seelenspringer zurückgehalten, bis sie ihre Magazine leer geschossen hatte. Die letzten drei Kugeln hatte sie für sich behalten, für den letzten, auf sich selbst gerichteten Feuerstoß. Zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie nicht abgedrückt. Sie war nicht bereit gewesen zu sterben. Nicht, solange Melvin noch lebte.


  Verzückt glitt sie durch die Tiefsee, bis die Flut der Glücks-Botenstoffe in ihrem Gehirn sich erschöpft hatte und Ernüchterung einsetzte. Der Anzug war ein Stück Magie, Alien-Magie. Ja. Hero hatte ihn entworfen, Wilbur hatte ihn ihr gegeben, aber in Wirklichkeit war er ein Geschenk der Seelenspringer. So wie Pasong ihr das Leben geschenkt hatte, nachdem sie Dutzende seiner Kameraden umgebracht hatte.


  Wieso?


  Was hatte Pasong mit ihr vor?


  In diesen Momenten, wenn ihre sich im Kreis drehenden Gedanken zu dem Alien zurückkehrten, steuerte Diane den Anzug an die Wasseroberfläche. Hatte sie Glück und die See war ruhig, öffnete sie ihren Helm und holte die wasserdichte Schachtel aus der Tasche an ihrem Oberschenkel, öffnete sie und besah sich die Pille, die darin auf einem Schaumstoffpolster ruhte. Pasongs Abschiedsgeschenk.


  »Was ist das?«, hatte sie den Anführer der Aliens gefragt. »Gift?«


  »Nein«, hatte er geantwortet. »Sie ist für den Moment gedacht, an dem der Schmerz zu viel wird. Wenn du nicht mehr weiterkannst.«


  Dann hatte er sie ziehen lassen.


  Mehr als einmal hielt Diane die Schachtel mit der festen Absicht in der Hand, sie wegzuwerfen. Sie brachte es nicht über sich. Diane kannte Schmerz. Gut genug wenigstens, um zu wissen, dass der Moment, an dem er unerträglich wäre, kommen würde.


  Also hütete Diane die Schachtel und begnügte sich damit, das Tageslicht oder die gnädige Dunkelheit zu genießen und die salzige Luft tief einzuatmen.


  Sie tat es bis zu dem Tag, als der Himmel in Flammen aufging. Diane schrie auf, steckte die Pillenschachtel hastig in die Tasche am Oberschenkel und floh in die Tiefe, in die Schwärze, die ihr plötzlich verlockend und sicher erschien. Dort blieb sie, bis die fremde Schwärze der Tiefsee ihr zu viel Angst machte. Also stieg Diane wieder auf, in die Zwielichtzone. Dort nahm sie Zuflucht. Sie schien nicht die Einzige zu sein. Immer wieder zogen Fische an ihr vorbei, manche schossen neugierig auf sie zu, verweilten einige Augenblicke bei ihr, um wieder ihrer Wege zu ziehen. Einmal schloss sie ein Schwarm aus Tausenden unterarmlangen Fischen ein, begleitete sie mit den Schlägen von orangefarbenen Flossen. Die Fische machten ihr keine Angst. Sie hatten genauso viel Angst vor dem brennenden Himmel wie sie. Sie gehörten zum Meer.


  Anders als die Schemen.


  Diane bekam nie einen aus der Nähe zu sehen. Teils, weil sie vor ihnen flüchtete, sobald sie die Schemen bemerkte. Teils, weil die Schemen viel zu schnell waren. Sie wirkten plump, wie die Manatis-Seekühe, die sie einmal als Kind bei einem Bootsausflug vor der Küste Floridas gesehen hatte, aber sie waren rasend schnell. Wie kleine U-Boote, die sich durch das Wasser bohrten, oder Torpedos. Manchmal zog ein Schemen über Diane hinweg. Dann konnte sie im Gegenlicht sehen, dass Stöcke von ihm abstanden, die an die Läufe von Gewehren erinnerten.


  Was immer die Schemen sein mochten - Maschinen? Menschen? GenMods? Aliens? -, Diane wollte mit ihnen nichts zu tun haben. Sie wollte Melvin finden, bevor der Krebs sie aufgefressen hatte. Das war alles. Also ging sie den Schemen weiter aus dem Weg und hoffte darauf, dass sie keine Zeit oder Neugierde für die todkranke Frau übrig hatten, die sich in einem Alien-Anzug durch den Pazifik arbeitete, um ihren verlorenen Geliebten zu finden.


  Eine Woche gelang es. Die Schemen nahmen an Zahl zu, aber sie schenkten Diane keine Notiz.


  Eine zweite Woche. Diane blieb unbemerkt.


  In der dritten Woche verließ sie das Glück. In der Tiefe schräg unter Diane leuchtete ein Stern auf. Er funkelte und wurde größer, überstrahlte Melvins Stern. Diane wollte vor ihm fliehen, aber es war merkwürdig, irgendwie gelang es ihr nicht. Der Anzug reagierte nicht, als spüre er, dass sie tatsächlich gar nicht vor dem Licht fliehen wollte.


  Das Licht kam näher und näher - und entpuppte sich als ein Mensch, eingehüllt in eine leuchtende, durchsichtige Hülle. Ein Mädchen.


  »Hallo!«, rief es und lächelte. Ihr Gesicht war mit Sommersprossen übersät. »Du glaubst nicht, wie sehr ich mich freue, endlich eine Menschenseele zu sehen! Es ist so einsam hier im Meer.« Die Stimme des Mädchens drang aus Dianes Helmlautsprechern.


  »Wer bist du?«, fragte Diane. »Was tust du hier? Was ist das für ein leuchtendes Ding?«


  »Ach das! Der Kokon ist Alien-Tech. Er schützt mich hier unten, machte eine Luftblase um mich herum, wärmt mich. Und der Kokon lässt mich verstehen, was du sagst. Cool, was? Ich habe ihn geklaut, als ich abgehauen bin.« Das Mädchen legte die Finger zusammen und ließ die Hand wie eine startende Rakete nach vorne schießen. »Wuuuuuusch! Und weg war ich!« Ihre Zöpfe hüpften auf und ab, als sie es sagte.


  »Abgehauen?«


  »Aus einem Lager am Hydrate Ridge. Vor der Küste von Oregon. Homeworld Security hat mich dort nach Methanhydrat graben lassen. Auf dem Meeresboden. Wegen der Energie, du weißt schon.«


  Diane wusste nichts. Sie konnte sich nur ausrechnen, wie gering die Chancen waren, dass zwei Menschen einander nicht nur in, sondern auch unter der Weite des Pazifiks begegneten, geschützt von Alien-Technologie.


  »Homeworld Security, sagst du … wie kommst du dann zu diesem Leuchtding? Homeworld Security hasst alle Aliens.«


  »Kokon. Ich habe es dir doch gesagt, es heißt Kokon. Und was Homeworld Security angeht … sie sind Scheißlügner wie alle anderen. Tun so, als ob sie uns vor den Seelenspringern schützen würden, aber in Wirklichkeit machen sie gemeinsame Sache mit ihnen. Dafür lassen die Aliens Brösel ihrer Technologie springen.« Der Kokon leuchtete auf, als hätte er auf seinen Einsatz gewartet. »Aber ich hatte genug von den Lügen und der Schufterei, also bin ich abgehauen. Nur weg, dachte ich mir, bevor ich draufgehe. Am besten nach Westen, wo dich keiner vermutet. Sie suchen bestimmt an Land, aber nicht auf offener See.«


  »Und wohin willst du jetzt?«


  »Ich … ich weiß nicht. Nach Hause kann ich nicht mehr.« Die Frechheit fiel von dem Mädchen ab, darunter kam Furcht zum Vorschein. »Und außerdem … um ehrlich zu sein, habe ich mich verirrt. Die blöden Wächter haben mich eine Weile verfolgt und dabei … du kannst es dir ja denken, habe die Nerven verloren.«


  Diane nickte.


  »Was ist mit dir?«, fragte das Mädchen. »Weißt du, wohin?«


  »Ich glaube schon.«


  »Kann ich mit dir kommen?«


  Die Bitte überraschte Diane beinahe noch mehr als das plötzliche Erscheinen des Mädchens. Sie wollte sie zurückweisen, aus einer Gewohnheit, die ihr über die Jahre schon beinahe zum Reflex geworden war. Diane gab viel darauf, auf niemanden angewiesen zu sein, darauf, Abstand zu halten. Aber dann dachte sie an den brennenden Himmel und die rasenden Schemen und daran, wie allein sie war. Wieso eigentlich nicht? Was hatte sie schon zu verlieren?


  »Ja, du kannst mich begleiten.«


  Diane und das Mädchen brachen auf. Nebeneinander schwebten sie durch das Zwielicht. Melvins Stern führte sie.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte das Mädchen.


  »Diane. Und du?«


  »Atsatun.«


  Meine Damen und Herren des Jahrgangs 99,

  wenn ich Ihnen einen Tipp für die Zukunft geben darf, dann ist es

  Sonnencreme. Die positive Langzeitwirkung von Sonnencreme ist

  von Wissenschaftlern nachgewiesen, wogegen meine übrigen Ratschläge

  lediglich auf meinen eigenen, wechselhaften Erfahrungen

  beruhen … hier sind meine Ratschläge:


  



  - Auszug aus Baz Luhrmann: »Everybody’s Free (To Wear Sunscreen)«

  Höchste Chart-Platzierungen: USA 1, UK 1, D 1


  



  



  



  Christen des Jahres 66,

  sorgt euch nicht um die Zukunft, denn es wird keine geben. ER hat

  es so verfügt. Der Letzte Sommer neigt sich seinem Ende zu. Deshalb

  greift zu den Waffen, die ER uns in seiner Gnade im Überfluss

  hat zukommen lassen. Aber: Schützt euch vor der Sonne! Sie verbrennt

  die Haut und verwirrt den Geist. Hier SEINE weiteren Ratschläge:


  



  - Auszug aus »Everybody’s a Hunter for the Lord«, gepostet von User »HIM himself« im AlienNet-Subforum /Sing-Sing-Sing am 2. Oktober 2066


  


  


  KAPITEL 5


  »Komm mit!«


  »Eustace!« François richtete sich auf. »Was ist los? Was tust du hier mitten in der Nacht?« Der Leibwächter stand an seinem Bett, ein schmächtiger Umriss im Schein des Wendeltreppenlichts, schwer behangen mit zwei Rucksäcken - und zwei Gewehren. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das nicht will!«


  Eustace hatte sich schon früher in die Villa geschlichen. Um die Sicherheitssysteme zu überprüfen, wie er beteuert hatte. Und natürlich, um François zu nehmen. François, der eine Schwäche für ungezügelte Leidenschaft hatte, hatte ihn gewähren lassen. Doch eine Grenze hatte Eustace nie überschritten: Er hatte niemals François’ Schlafzimmer betreten. Es war ein heiliger Ort für den Leibwächter. Der Ort, an dem Jan de Hart endgültig aus dieser Welt gegangen war. Er selbst, hatte Eustace François einmal mitgeteilt, sei nicht würdig, ihn zu betreten. Jans Geist weile noch in dem Schlafzimmer. François, der tagelang damit beschäftigt gewesen war, die Reste von Jans Kopf von den Wänden zu kratzen, war anderer Meinung. Jans Geist lebte, ja. Aber er war an keinen Ort gebunden. Er ging, wohin immer das Schicksal François führte. Er war ein Teil von ihm.


  »Du musst weg!« Der Leibwächter trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  »Es ist mitten in der Nacht. Wohin willst du mit mir?«


  »Keine Zeit!« Eustace warf ihm einen der Rucksäcke auf die Beine. Er war schwer und hart und schlug François durch die Decke blaue Flecken auf die Schienbeine. »Zieh ihn auf! Los! Sie sind jeden Moment hier.«


  »Wer ist hier?«


  François zwang sich hoch. Er trug Straßenkleider, so wie er es jede Nacht getan hatte, seit vor zwei Wochen der Himmel in Flammen aufgegangen war und die wahrscheinlich erste Angriffswelle der Seelenbewahrer über der Erde pulverisiert worden war. Seitdem … etwas lag in der Luft. So wie früher, in Brüssel, wenn der Rechtsblock zu lange Ruhe gegeben hatte. Die Braunen hatten dann ihre Kräfte gesammelt, um im Dreißigerpack Schwule in ihren Wohnungen zu überfallen und »etwas Spaß mit ihnen zu haben«, wie sie es nannten. Nur dem, der schnell und vorsichtig gewesen war, war es gelungen, ihnen auf Dauer zu entkommen. Ihm und Jan war es gelungen.


  »Die Amerikaner«, antwortete der Leibwächter.


  »Du musst dich irren.« François schüttelte trotzig den Kopf, als könne die Geste seiner Aussage zu mehr Nachdruck verhelfen. »Die Seelenspringer sind unsere Verbündeten. Die US Alien Force wird es nie wagen, uns zu nahe zu kommen. Denk daran, was die Seelenspringer mit Arlington gemacht haben. Einfach pulverisiert. Die Amerikaner haben sich das …«


  »Sieh es dir selbst an!« Eustace zog mit einem Ruck den Vorhang zur Seite und gab den Blick auf Freetown und das Meer frei. Der Strom war ausgefallen. Die Stadt lag im Dunkeln, war nicht von der Schwärze des Meers zu unterscheiden. Und zur Rechten … zur Rechten stand der Horizont in Flammen. Rumpeln drang von dort her, wie ferner Donner. »Sie nehmen Lungi Airport ein«, sagte er. »Danach kommen sie hierher. Du musst weg.«


  »Das ist unmöglich!« François wollte es nicht wahrhaben. »Wieso greifen die Seelenspringer nicht ein? Sie können das nicht zulassen!«


  »Sie können, wie es aussieht. Und jetzt komm endlich!«


  Als François keine Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen, trat Eustace an das Bett, nahm den Rucksack und schnallte ihn vor den Bauch. Es war eine flüssige, rasche Bewegung, obwohl er nur eine Hand und seinen Armstumpf besaß, um sie zu bewerkstelligen. »Los jetzt!« Der Leibwächter zerrte ihn mit einem brutalen Ruck mit sich. Benommen setzte François sich in Bewegung, stolperte auf den Flur, in dem die Wendeltreppe nach oben stieg. Besen, Eimer und Putzlappen waren über den Boden verstreut, Gegenstände, die für gewöhnlich unter der Treppe gelagert waren. Die Villa in dem ehemaligen Wasserturm bestand aus der großen Halle, der Treppe, einer winzigen Küche und dem Schlafzimmer. Daran, einen Platz für gewöhnliche Haushaltsgegenstände zu schaffen, hatten weder François noch Jan gedacht. Eustace zog François mit sich unter die Treppe. »Kein Licht hier«, flüsterte er. »Halt dich an meinem Rucksack fest.«


  Es war ein dunkler, feuchter Gang, wie zugeschnitten auf den schmächtigen Leibwächter, eben noch passierbar für François, den gut genährten Europäer. Er schrammte an den Felswänden entlang und schürfte sich die Haut an der linken Hand und Ellenbogen ab, während Eustace mit der blinden Sicherheit einer Maus, die sich in ihrem Territorium befindet, losrannte. Die Dunkelheit war so vollkommen, dass sich François darin verlor. Er klammerte sich an Eustaces Rucksack und rannte, so schnell er konnte. Zwar hatte er Angst davor, wohin ihn der Leibwächter führen mochte, aber seine Angst, allein zurückzubleiben, war noch größer. Als er keuchend das Ende des Tunnels erreichte, wusste er nicht zu sagen, wie lange ihr Sprint gedauert hatte. Einige Augenblicke nur - oder lange Minuten?


  Der Tunnel mündete in dem Wald, der die Villa von der Stadt abschirmte. Es roch nach Moder. Die Bäume reckten sich siebzig, achtzig Meter in die Höhe, waren über und über mit Schlingpflanzen und Moosen bewachsen. Sie wirkten, als hätten sie schon seit Anbeginn der Zeit an dieser Stelle gestanden, dabei waren sie noch keine fünf Jahre alt. Es waren GenMods, einer von mehreren Dutzend Versuchsgärten, die Jan rund um Freetown hatte errichten lassen. Erst wenn der Wald zurückgekehrt war, so hatte Jan geglaubt, würden sich die Wunden wieder schließen lassen, die der Mensch dem Land und seinesgleichen zugefügt hatte. Und wie üblich hatte Jan seinen Glauben in Taten umgesetzt.


  »Wohin bringst du mich?«, fragte François. Er hielt den linken Arm ausgestreckt auf der Suche nach der Position, in der die Schürfwunden am wenigsten schmerzten.


  »Ich beschütze dich.« Eustace lauschte in die Dunkelheit, überprüfte, ob seine Gewehre gesichert waren.


  »Indem du mich entführst? Was ist denn mit meiner Leibwache?«


  »Ich bin deine Leibwache.«


  »Du bist einer meiner Leibwächter. Einer von ungefähr fünfzig. Was ist mit dem Rest?«


  »Sie sind weg.« Eustace streifte den Rucksack ab, den er auf der Brust trug. Anschließend zog er den zweiten vom Rücken.


  »Wohin sind sie?«


  Eustace zuckte die Achseln. »Die Amerikaner sind da. Im Kampf ist alles möglich.«


  »Sie kämpfen gegen die Amerikaner?«


  »Vielleicht. Manche. Aber nur dumme Kämpfer würden das tun. Die Amerikaner haben Flugzeuge und Hubschrauber und Drohnen und Schiffe. Wir haben nur uns selbst und die da.« Er hob eines der TAR-21 hoch.


  »Sie sind davongerannt?«


  »Wenn sie klug sind. Zumindest für ein paar Tage. Dann ist die Zeit gekommen zu kämpfen. Erobern ist einfach, Eroberer zu sein schwierig. Hier, hilf mir!« Eustace wies ihn an, die Rucksäcke jeweils an einem Riemen miteinander zu verknoten. Dann schob er die Arme durch die beiden verbliebenen Riemen und legte sich auf den Waldboden. Er sah aus wie eine Schildkröte oder ein Käfer. »Aber die wirklich Klugen werden den Amerikanern entgegenrennen und sich ihnen verkaufen.«


  »Was haben sie ihnen schon zu bieten?«


  Eustace sah zu ihm hoch, als wäre François ein Kind, ohne Ahnung davon, wie die Welt wirklich ist. »Dich. Die Leibwächter kennen dich. Sie wissen, wo du warst. Sie werden dich verkaufen. Oder …«, der Lichtblitz einer Explosion erhellte den Wald für einen Augenblick, »… oder was glaubst du, was die Amerikaner hier suchen? Sie wollen dich.«


  »Mich? Du überschätzt mich, Eustace. Ich bin nur …«


  »Du bist ein Vertrauter Pasongs. Du und Jan, ihr habt die Company gemacht. Ihr habt das hier gemacht. Die Amerikaner wollen dich. Und jetzt komm endlich!« Eustace kroch los, unter das Unterholz. »Bleib dicht an mir dran!«


  François folgte ihm. Der Leibwächter schuf eine Schneise für ihn. Es war die einzige Möglichkeit, sich im Wald fortzubewegen. Das Unterholz war zu dicht und bot zu viel Widerstand, um auf andere Weise ein Durchkommen zu erlauben. Es widersetzte sich Macheten, Sägen und Feuer. Die einzige Möglichkeit, sich einen Weg zu bahnen, war, ihn sich freizusprengen. Und auch das half nur für den Moment. Jedes Pflanzenfragment stellte einen neuen Ableger dar, und innerhalb von Stunden würde eine Schneise wieder überwachsen sein, dafür sorgten die sorgfältig modifizierten Gene. Jan hatte es so gewollt. Dieser Wald, der sich nicht zufällig wie ein Zaun um ihre Villa zog, stellte das eine Extrem von Jans Experimenten dar: eine biologische Gemeinschaft, so zäh, dass sie allem widerstand, was Menschen gegen sie auffahren konnten. Jan hatte den Wald Eden 2.0 genannt - der perfekte Garten. Kein Zutritt für Menschen. Das andere Extrem hatte Eden 1.0 dargestellt, das sich vor ihnen irgendwo an einem der dunklen Hügel der Stadt verbarg. Eden 1.0 war ein sanfter Wald, dem Menschen untertan, essbar und frei von Dornen. Jan hatte sich nicht entscheiden können, welches von beiden das wahre Eden darstellte. Hätte nicht ein verrückter Alien-Hasser ihn ermordet, würde er noch immer Wälder pflanzen. Hunderte, wenn notwendig. Bis er auf das wahre Paradies stieß.


  Sie kamen schneller voran, als François erwartet hätte. Eustace kannte den Wald, musste schon viele Male durch ihn gekrochen sein. François hatte Mühe, ihm zu folgen.


  »Dranbleiben!«, ermahnte ihn der Leibwächter. »Sonst …«


  François war klar, was sonst geschehen würde, und tat, was er konnte, um zu Eustace aufzuschließen. Und es gelang ihm, trotz der Steine und Wurzeln, die sich ihm in den Leib bohrten. Die dornigen Zweige verfingen sich in den Rucksäcken des Leibwächters. Sie spannten sich, als Eustace weiterkroch - und schnellten davon, wenn die Anspannung zu groß wurde. Über François hinweg, wenn auch knapp.


  Sie erreichten den Waldrand. Die letzten Zweige bogen sich zur Seite, und Eustace machte sich daran, die beiden Rucksäcke wieder zu entknoten. Er tat es ohne Hilfe, eine geschickte Hand genügte dafür.


  »Was jetzt?«, fragte François.


  Unmittelbar vor ihnen lagen die ersten Häuser Freetowns. Der ferne Donner der Explosionen war herangerückt, ließ mit jedem Schlag den Boden unter ihnen vibrieren. Aus der Stadt kam Gewehrfeuer. Sie brannte an mehreren, scheinbar willkürlich gewählten Stellen. In der Luft lag ein beständiges Dröhnen. Es stammte von den Triebwerken der amerikanisch-arabischen Drohnen, die über Freetown patrouillierten.


  Eustace deutete mit dem Gewehrlauf auf die Stadt.


  »Was sollen wir dort?« Eine neue Detonation ließ den Boden unter François erbeben, vermengte sich mit dem Zittern, das ihn am ganzen Körper erfasst hatte. Ihm war schlecht. Er wollte weg von hier, einfach nur weg. »Du hast gesagt, wir müssen fliehen! Die Amerikaner kommen.«


  Der Leibwächter antwortete nicht. Er fischte eine Datenbrille aus einem der Rucksäcke und setzte sie auf. François erhaschte in den Gläsern der Brille einen Blick auf sein eigenes Spiegelbild und wandte den Kopf ab. Er sah so elend aus, wie er sich fühlte. Die Bestätigung machte es nur noch schlimmer. Eustace verharrte einige Zeit bewegungslos, während er die Informationen aufnahm, die ihm die Datenbrille vermittelte. Endlich zog er die Brille ab und sah François mit einem Blick an, der durch ihn hindurchzugehen schien.


  »Eben deshalb«, sagte er. »Wir müssen weg. Auf Aberdeen Island wartet ein Hubschrauber auf uns.«


  Aberdeen Island. Das hieß, durch die Stadt. Geraden Weges in eine Falle. Hatte Eustace den Verstand verloren?


  »Das ist doch verrü…«, begann François, besann sich dann aber eines Besseren. Der Leibwächter hatte seinen Stolz. »Eustace, wie kommst du darauf, dass jemand auf uns wartet? Wer nur einen Funken Verstand hat, der hat sich längst abgesetzt. Du hast es selbst gesagt!«


  »Der Hubschrauber wartet. Ich habe den Piloten gesagt, dass wir kommen.«


  »Und du glaubst, das genügt? Du überschätzt mich!«


  »Nein. Du unterschätzt dich. Sie warten.«


  »Eu…« Ein Schlag, der den Boden erbeben ließ, schnitt François das Wort ab. Unter ihnen, in der Stadt, loderte eine Stichflamme auf. Sie war riesig, umfasste mehrere Häuserblocks.


  »Was war das?«, schrie François. Doch sein Schrei war lediglich ein besseres Flüstern. Seine Angst, auf sie aufmerksam zu machen, erstickte seine Worte.


  »Dummköpfe.« Eustace zuckte die Achseln. »Verkohlte Dummköpfe, die sich eingebildet haben, die Amerikaner aufhalten zu können.« Er schnallte sich einen der Rucksäcke um. »Komm jetzt. Bevor es zu spät ist.«


  François hielt ihn am Ärmel fest. »Eustace, nicht! Wir sind doch keinen Deut schlauer als die da!« Er zeigte auf den neuen Brand in der Stadt. »Überleg doch! Wir können den Amerikanern kein besseres Ziel bieten als einen Hubschrauber.«


  »Unserer nicht. Er ist anders. Er ist ein Hybride.«


  »Was?« François hatte das Wort noch nie aus dem Mund des Leibwächters gehört.


  »Alien- und Menschentechnik gemischt.«


  »Du weißt nicht, wovon du redest!« François’ Angst verwandelte sich in Wut. »Hybride sind aufwendige Forschungsprojekte. Nur die Company hat genug Ressourcen, sie durchzuführen. Und wenn in Freetown jemand …« Er brach ab, als ihm ein Gedanke kam. »Jan«, sagte er dann kopfschüttelnd. »Jan steckt dahinter, nicht?«


  Eustace bekreuzigte sich, als er den Namen des verehrten Jan de Hart hörte. »So ist es. Er hat für einen Tag wie diesen vorgesorgt.«


  Und er hatte es François verschwiegen. Wie so vieles. Jan, dachte François, sei froh, dass du tot bist. Sonst würde ich dich umbringen.


  Eustace packte ihn, zog ihn hoch. »Los jetzt!« Der Leibwächter rannte los, überquerte das freie Feld und tauchte geduckt zwischen den Häusern unter. François zögerte - und folgte ihm. Er wollte nicht nach Freetown, aber er wusste, dass es kein Zurück in die Villa gab. Und er wusste auch, dass er bei Eustace bleiben musste, wollte er eine Chance haben zu überleben.


  Freetown war anders, als François es erwartet hatte. Er hatte sich Chaos vorgestellt, Schreie, Menschen, die in Panik hin und her rannten, überall Feuergefechte. Stattdessen war zumindest dieser Teil der Stadt verlassen. Sie kamen rasch voran. Eustace übernahm die Führung, lotste ihn von Deckung zu Deckung. Er tat es schweigend und konzentriert, als habe er sein ganzes Leben nichts anderes getan. Was für den größten Teil seiner Existenz zutraf: Eustace war in den frühen Dreißigern geboren, hatte als Kindersoldat den Bürgerkrieg in Sierra Leone von Anfang an mitgemacht. Und er hatte überlebt.


  »Warte!« Eustace zog ihn in den Eingang eines Hauses.


  François konnte nicht genau sagen, wie viele Häuserblocks sie noch vom Meer trennten, von der Brücke, die nach Aberdeen Island führte. Er war lange nicht mehr in der Stadt gewesen, und sie veränderte sich mit jeder Woche, in der neue Menschen an den Ort der Erde kamen, der den Seelenspringern am nächsten war. Freetown war eine Baustelle, in der nichts Bestand hatte. Aber François roch Salz in dem Rauch, der in der Luft lag. Das Meer konnte nicht weit sein.


  Er hörte ein Knirschen. Eustace hatte es auch gehört. Der Leibwächter sprach ein lautloses Gebet, sprang aus der Deckung und gab zwei gezielte Schüsse ab. François hörte zwei Schläge, als fielen schwere Säcke um.


  »Weiter!«, zischte Eustace.


  Sie rannten weiter, vorbei an den beiden Marines, die Eustace mit Kopfschüssen getötet hatte. François versuchte, nicht in ihre Gesichter zu sehen, die keine mehr waren. Er sagte sich, dass Eustace keine andere Wahl gehabt hatte. Die Marines trugen Körperpanzer, die Gesichter waren ihre einzigen ungeschützten Stellen.


  Drei verlassene Blocks weiter, und sie hatten die Brücke erreicht. Sie waren nicht die Ersten. Tausende von Menschen drängten sich auf dem Platz vor der Brücke und auf der Brücke selbst, die nach Aberdeen Island führte. Zwischen den Menschen waren Autos Stoßstange an Stoßstange verkeilt. Die Insel war von jeher das Reservat der Reichen gewesen. Der Bürgerkrieg hatte sie vertrieben, hatte Aberdeen Island in ein Ruinenfeld verwandelt, das sich nur durch die großen freien Flächen zwischen den geschwärzten Ruinen von der übrigen Stadt unterschied. Mit der Company war Sicherheit nach Freetown zurückgekehrt und mit der Sicherheit die Reichen, die Aberdeen Island wieder aufgebaut hatten.


  Jetzt versuchten die Reichen aus ihrem Rückzugsort zu fliehen, während die übrige Bevölkerung genau dorthin wollte. Das Ergebnis war Stillstand. Lauter, chaotischer, für François unendlich erleichternder Stillstand. Es fühlte sich gut an, Menschen zu sehen, unter Menschen zu sein. Und es war der Moment, Eustace auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.


  »Hier kommen wir nicht durch«, flüsterte er ihm zu. »Verschwinden wir. Wir können immer noch einen der Wälder erreichen und uns dort verstecken.«


  Eustace beachtete ihn nicht. Er zog den Rucksack von den Schultern und holte einen Gegenstand heraus, der François an eine Konservendose erinnerte. Nur dass er kein Etikett besaß und oliv gestrichen war. Und dass er auf dem Lauf von Eustaces TAR-21 einrastete. Der Leibwächter versicherte sich, dass der Gegenstand fest saß, dann hob er das Gewehr, legte auf einen Laster an, der schräg an der Mündung der Brücke stand, und drückte ab.


  Der Laster explodierte in einem Feuerball. Ein Aufschrei folgte der Explosion. Menschen rannten brüllend nach allen Seiten, manche krochen, manche brannten, andere wanden sich hilflos auf der Stelle. Ihre Glieder waren abgerissen. Und viel zu viele lagen einfach da, tot.


  Eustace ließ das TAR-21 fallen, nahm das zweite Gewehr auf, schlang es über die Schulter, packte mit der freien Hand François und rannte auf den Platz. »Amerikaner!«, brüllte er. »Die Amerikaner kommen!«


  Ein zweiter Aufschrei antwortete ihm, lauter noch als der erste. François kam ins Stolpern, als immer mehr Tote und Sterbende ihnen den Weg versperrten, aber Eustace ließ ihn nicht los, zerrte ihn unnachgiebig weiter. Sie passierten die brennenden Reste des Lasters. Eustace sprang auf das erste der Autos, die eine lange Schlange auf der Brücke bildeten, und schoss eine Salve in die Luft.


  »Amerikaner!«, brüllte er wieder. »Lauft um euer Leben, die Amerikaner kommen!«


  Sie sprangen von Auto zu Auto, zuerst allein, dann von Dutzenden anderen Menschen verfolgt, die erkannten, dass es keinen schnelleren Weg gab, über die Brücke zu kommen, als über die Dächer der Fahrzeuge. Hinter ihnen knatterten Schüsse. Eustace kümmerte sich nicht um sie. Es waren ziellos in den Himmel abgefeuerte Salven, verzweifelte Gesten der Ohnmacht von Menschen, die Waffen in den Händen hielten, mit denen sie dutzendfach töten konnten - und die spürten, dass es ihnen nichts nützen würde. Sollte jemand auf sie anlegen oder ein Querschläger über die Brücke schrammen, dann wäre es um sie geschehen. Nur: Das Risiko ließ sich nicht vermeiden, also ignorierte Eustace es.


  »Hier entlang!«


  Sie hatten die Insel erreicht. Eustace sprang von dem Dach des letzten Autos auf der Brücke und rannte in eine Straße, die nach links von der Hauptstraße abzweigte. Sie lag im Dunkeln, wie die übrige Insel. Und sie war verlassen.


  »Drei … vier … fünf …« Eustace zählte die Villen ab, die hinter ihnen zurückblieben.


  »Sechs … sieben … acht … hier!«


  Durch ein weit offen stehendes Tor rannten sie in einen Garten von der Größe eines Parks. Er war verlassen. Hinter hohen Bäumen erkannte François die Umrisse einer Villa. Eustace bog auf einen schmalen Weg ein, der an der Villa vorbeiführte. Kieselsteine spritzten nach allen Seiten, als sie in den eigentlichen Garten und zu dem fußballfeldgroßen Rasen rannten, der an einem Privatstrand endete. In der Mitte des Rasens war ein kleiner Erdhügel. Als sie die Wiese erreichten, erhob sich der Hügel. Es war der Hybrid-Hubschrauber. Er erinnerte François an eine kauernde Kröte, bereit, in den Himmel zu schnellen. Ein Surren gesellte sich zu dem Gefechtslärm, den der Wind von Freetown herübertrug. Es war schmerzhaft hoch und stammte von dem Doppelrotor, der den Hybriden einen Meter über dem Boden hielt.


  »Was habe ich dir gesagt!«, brüllte Eustace. »Sie warten!« Der Leibwächter warf das nutzlos gewordene Gewehr weg, um zum letzten Sprint anzusetzen.


  Er kam nicht weit. Aus den Bäumen löste sich ein Schemen und raste zischend auf den Hybriden zu. Der Hubschrauber verschwand in einem Feuerball - und kam wieder zum Vorschein, unbeschädigt. Er musste eine Alien-Panzerung besitzen. Eine menschengemachte Granate konnte ihm nichts anhaben.


  Dutzende schon.


  Von allen Seiten rasten dem Hybriden jetzt Geschosse entgegen. Eine Salve, eine zweite, schließlich eine dritte. Der Hybride geriet ins Schlingern, drehte sich auf der Stelle, als die Blätter eines der Doppelrotoren zerbrachen und sich seine Trümmerstücke in das Gras bohrten. Dann schoss eine Stichflamme aus dem Motor unter dem Doppelrotor hervor. Das Surren erstarb, und der Hybride sackte wie ein Stein zu Boden. Er kippte zur Seite.


  Dann kamen seine Bezwinger aus ihren Verstecken. Von allen Seiten strömten Männer in Kampfanzügen auf die Wiese. Sie brüllten. Einige von ihnen rannten zu dem Hybriden, feuerten aus nächster Nähe aus ihren Sturmgewehren auf die brennende Maschine, als wollten sie sicherstellen, dass weder Alien-Teufelei noch ein Alien-Teufel in ihr überdauerte. Die Übrigen kreisten François und Eustace ein. Es waren kräftige, stiernackige Männer. Aus ihren mit Ruß geschwärzten Gesichtern starrten helle Augen, und ihre fettig glänzenden Oberlippenbärte ragten hervor. Sie wirkten uniform, wie aus demselben Ei geschlüpft. Ohne ein Wort standen sie da, ihre Gewehre auf François und Eustace gerichtet.


  Der Kreis öffnete sich. Ein Mann trat hinein und blieb vor den beiden stehen. Er wirkte wie ein Bruder der Übrigen, nur dass sein Gesicht ungeschwärzt war und er statt eines Stahlhelms einen Tropenhelm trug. Er deutete eine Verbeugung an und sagte mit einer tiefen, männlichen Stimme: »François Delvaux, nehme ich an?«


  François nickte. Es hatte keinen Sinn, es zu verschweigen.


  »Es ist mir eine Ehre!« Der Mann verbeugte sich noch tiefer. »Ich darf mich vorstellen? Mahmut al-Shalik, genannt der Prächtige. Und das hier sind meine tapferen Jungs.« Er zeigte auf die Bewaffneten. »Gestatten Sie mir, Sie und Ihren umsichtigen Begleiter zu einem Umtrunk auf das Flaggschiff meiner Flottille einzuladen?«


  »Willkommen bei Radio DDT - Daily Death Toll -, alias ›Der Stand der Dinge‹, alias ›Schön, dass es Sie noch gibt und Sie Zeit finden, uns zuzuhören, während die Menschheit kurz davorsteht, das Klo hinuntergespült zu werden‹!


  



  Wir beginnen mit dem Wetter. Der 20. Dezember 2066 hat sich als ruhig erwiesen. Die Zahl der Überreste der Alien-Schlacht im Orbit vom 2. November, die an diesem Tag auf die Erde herabfielen, beläuft sich auf knapp 500. 421 davon verglühten in der Erdatmosphäre und bescherten der Südspitze Afrikas ein kostenfreies Feuerwerk der Extraklasse. Panik vor einer zweiten Angriffswelle der Seelenbewahrer brach in Johannesburg und anderen Städten aus. Zwischen einem Dutzend und 40 Menschen wurden von angstgepeitschten Mobs als Aliens beschuldigt und gelyncht, etwa 100 weitere starben bei diversen Vorfällen durch Schuss- und Schnittwaffen. Der finale DDT steht noch aus, da die Unruhen andauern.


  



  Von den 77 größeren Trümmern schlugen 45 ins Meer ein, töteten eine unbekannte Anzahl von Fischen und lösten in der Nähe der Insel Ouvéa im Pazifik eine Springflut aus. Noch nie von Ouvéa gehört? Macht nichts (mehr)! Es gab keine Überlebenden.


  



  32 Trümmer schlugen auf Land ein und rissen Krater bis zu einem Durchmesser von 600 Metern. Glückspilz des Tages war Mr. John McLaughlin, sesshaft in County Down, Irland, der nach ein paar Pints irischer Pissbrühe, genossen im örtlichen Pub, mitten in der Nacht einen starken Harndrang verspürte und sich in seinem Garten erleichterte. Ein Trümmerstück pulverisierte sein Haus, während er austrat. Pechvogel des Tages wiederum war sein Schulfreund George Ahern, der mit McLaughlin zechte und ebenfalls ein Bedürfnis verspürte. Er verrichtete es im Garten seines Hauses und wurde dabei von einem Trümmerstück getötet, das sich unmittelbar vor dem Aufprall aus jenem gelöst hatte, welches das Haus seines Freundes zerstört hatte. Seine Frau gab auf Nachfrage von Radio DDT an, ›George wurde im Mittelstrahl aus dem Leben gerissen‹. Haus, Frau und vier Kinder blieben glücklicherweise unversehrt.


  



  Radio DDT meint: nicht bange machen lassen und weitermachen! Pinkeln ist die beste Übung für die Blase, tut Körper und Seele gut, und die menschliche Existenz war ohnehin von jeher kurz, unschön und einer abrupten Terminierung unterworfen. Genießen Sie das Leben, solange es andauert!«


  



  - Transkript AlienNet-Radio-Channel »DDT«. Rang eins der AlienNet-Radio-Charts seit seinem Debüt am 27. September 2066.


  Top-Hörerschaft am 15. Dezember 2066: 246 320 091 Hörer. Danach sinkende Hörerschaft aufgrund zunehmender Ausfälle von Netz-Infrastruktur sowie Hörern.


  


  


  KAPITEL 6


  »Ihr seid verrückt! Komplett verrückt!«


  Wäre nicht die Schwerelosigkeit gewesen, die einen bei der geringsten abrupten Bewegung davontaumeln ließ, wäre Rodrigo nicht nur eine Projektion ohne Substanz gewesen, wären Rodrigo und Hero nicht die beiden einzigen Menschen gewesen, die ihm geblieben waren … Wilbur hätte die beiden gepackt und ihre Köpfe so lange gegen die Bordwand der Superhero gehämmert, bis wieder ein Funken Vernunft in sie zurückgekehrt wäre.


  »Wieso?«, fragten Rodrigo und Hero gleichzeitig.


  Der Brasilianer lümmelte im Copilotensitz, der Japaner schwebte hinter ihm. Auf dem Sprung, wie immer, und sehr aufgekratzt. Mehr noch als an dem Tag, als sie mit der Strawberry Bitch auf der Alien-Insel im Pazifik gelandet waren und Pasong sie begrüßt hatte.


  »Weil …«, setzte Wilbur an, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. »Weil …«


  »Weil?«, hakte Rodrigo ein.


  Weil jeder Mensch, der seine Murmeln nur halbwegs beieinander hat, es erkennen kann!, wollte Wilbur brüllen, aber er ließ es sein. So würde er nichts erreichen. Seine Kameraden hatten sich zu sehr in ihre wilden Vorstellungen verstiegen. Also sagte er: »Weil ihr hier gebraucht werdet! Ihr könnt nicht einfach abhauen.«


  »Wir hauen nicht einfach ab. Sagen wir …«, Rodrigo grinste, »… sagen wir, wir verlegen das Feld unserer Operationen.«


  »Und mich lasst ihr im Stich!«


  »Das tun wir natürlich nicht.« Rodrigo schüttelte den Kopf. Das Grinsen machte Ernst Platz. »Du bist viel stärker, als du ahnst, Wilbur. Du kannst gut auf dich und die Superhero aufpassen.«


  Hero nickte lediglich bekräftigend - und irgendwie abwesend. Als wäre er in Gedanken längst wieder bei dem Patronenschiff, das sie nach dem Angriff der Seelenbewahrer eingefangen hatten, und zählte die Minuten, bis sie Wilbur tief genug von der Spitze seiner Empörung heruntergeholt hatten, dass er ihnen keine Schwierigkeiten mehr machen würde. Was war nur los? Wo waren seine Kameraden geblieben, denen er blind sein Leben anvertrauen konnte?


  »Das meine ich nicht!« Rodrigos Versuch, ihn mit billiger Schmeichelei abzuwiegeln, brachte Wilbur nur noch mehr auf. »Ich meine das da!« Er zeigte durch die Cockpitscheibe auf die Erde. Sie war klar und ungefiltert zu sehen.


  Die Erde sah nicht gut aus. Seit dem Angriff der Seelenbewahrer hatten sich an Dutzenden Stellen dunkle Wolken gebildet. Winde zogen sie in die Länge, Hunderte, manche sogar Tausende Kilometer weit. Die längste erstreckte sich mittlerweile über den halben Atlantik und ging von dem Punkt aus, an dem sich bis vor zwei Wochen noch die brasilianische Millionenstadt Recife befunden hatte. Dann war ein Wrackstück des zerstörten Alien-Schiffs auf die Stadt herabgestürzt und hatte dort einen zweihundert Meter tiefen und zwei Kilometer durchmessenden Krater geschaffen. Recife war der schlimmste Einschlag, vorerst. Aber niemand konnte sagen, wie viele Wrackstücke noch auf die Erde niedergehen würden, und niemand, so schien es, auch nicht die Seelenspringer, war in der Lage, das Bombardement aufzuhalten.


  Vor dem Angriff hatte Wilbur oft Stunden damit verbracht, zur Erde zu sehen. Der Anblick hatte ihn mit einer unbestimmten Ruhe erfüllt, ähnlich wie wenn man in ein Kaminfeuer sah. Er war ihm zeitlos erschienen, beständig. Seit dem Angriff mied er den Blick. Und wenn er ihn doch wagte, war ihm zum Heulen.


  Nicht so Rodrigo und Hero.


  Wilbur bezweifelte, dass sie den Anblick überhaupt bemerkt hatten, so unberührt ließ er sie. Rodrigo hatte die meiste Zeit die Augen ohnehin geschlossen, war in Gedanken woanders. Er - was war der passende Begriff? Seine Gedanken? Seine Seele? Sein Ich? - hatte sich im Abwehrnetz der Seelenspringer ausgebreitet. Dort lebte er. Dort sorgte er dafür, dass Pasongs Artgenossen die Superhero nicht mit einem gezielten Schuss ihrer elektromagnetischen Kanone vom Himmel holten. Wo immer er genau stecken mochte, Wilbur war klar, dass Rodrigo in anderen Sphären weilte.


  Und Hero? Der Japaner kam nur noch auf die Superhero, um zu essen oder sich zu erleichtern. Die übrige Zeit verbrachte er auf dem Patronenschiff, das sie unmittelbar nach dem Angriff an die Superhero angedockt hatten. Wilbur hatte keine Ahnung, was Hero dort trieb - er bekam keinen Kamerakanal mehr dorthin geschaltet, so sehr er sich auch bemühte - er wusste nur, dass der Japaner etwas trieb. Das Schlagen, Schleifen und Rumoren, das sich von Rumpf auf Rumpf übertrug, ließ keinen Zweifel daran. Einmal hatte Wilbur versucht, persönlich nachzusehen. Wieso auch nicht? Sie waren alte Kameraden. Ein kleiner Freundschaftsbesuch war das Normalste der Welt. Rodrigo hatte sich Wilbur in den Weg gestellt, kaum hatte er seinen Sitz verlassen. »He, Mann, was fällt dir ein?«, hatte er gerufen. »Wir brauchen dich hier als Piloten. Jeden Moment kann es wieder losgehen - oder glaubst du im Ernst, dass die Seelenbewahrer so einfach aufgeben?«


  Nein, das tat Wilbur nicht. Ebenso wenig, wie er daran glaubte, dass er in irgendeiner Weise eine wichtige Rolle an Bord der Superhero spielte. Wilbur war überflüssig, ein Störfaktor in den Plänen seiner Kameraden. Deshalb hatten Rodrigo und Hero sie im Geheimen geschmiedet. Sie hatten von Anfang an gewusst, was er davon halten würde: nichts.


  »Die Erde brennt«, wandte sich Wilbur wieder an die beiden Männer, die er immer noch seine Kameraden nannte, »und was fällt euch dazu ein? Ihr schraubt an einem Patronenschiff herum!«


  »Du übertreibst«, widersprach Hero. »Die Wolken, die du siehst, sind keine Rauchwolken, sondern Staub, der beim Aufprall der Trümmerstücke in die Luft gewirbelt wurde. Nur ein kleiner Teil der Wolken erreicht die höheren Schichten der Atmosphäre und wird länger Bestand haben. Die übrigen werden sich innerhalb von Tagen auflösen.«


  »Das ist ein schöner Trost für die Leute, die ein Trümmerstück in ihre Atome zerschlagen hat!«


  »Was willst du damit andeuten, Wilbur?« Hero stemmte die Arme in die Hüften. Der Vorwurf ließ ihn nicht unberührt. »Glaubst du etwa, dass es uns kalt lässt, was mit der Erde geschieht?«


  »Tut mir leid, aber der Eindruck drängt sich mir auf. Habt ihr schon vergessen, wieso wir hier oben sind? Wir wussten nicht, ob wir den Seelenspringern trauen können, ob sie die Rettung vor unserer eigenen Dummheit darstellen oder den letzten Nagel, der an unserem Sarg noch gefehlt hat. Wir wollten ihnen nicht einfach ausgeliefert sein. Wir wollten, dass die Menschheit wenigstens ein Wörtchen mitreden kann, wenn es um ihr eigenes Schicksal geht. Wir wollten, dass Menschen mit Grips in der Birne darüber entscheiden und nicht Homeworld Security, die US Alien Force oder die Generäle der Wahren Volksbefreiungsarme oder irgendwelche anderen Idioten, die so abgehoben und von sich selbst und ihrer Wichtigkeit besoffen sind, dass sie vergessen haben, was sie sind. Und wir haben es geschafft! Wir … drei Typen, die man dort, wo sie herkommen, am liebsten weggesperrt hätte, aus Angst, dass sie sich selbst oder anderen etwas antun. Wir haben die Erde vor dem Angriff der Seelenbewahrer gerettet. Und jetzt wollt ihr zwei alles stehen und liegen lassen und abhauen?«


  »Davon kann keine Rede sein.«


  »Wovon sonst? Das ist doch euer ganzer Plan, wenn man ihn überhaupt so nennen kann. Ihr beide wollt euch aus dem Staub machen. Ihr wollt in dieses Patronenschiff steigen und abhauen. Den ganzen Mist hinter euch lassen. Die Erde, die Menschen, die Seelenspringer.«


  »Unsinn«, schaltete sich Rodrigo wieder ein. »Wir wollen verhindern, dass noch mehr davon geschieht.« Er zeigte auf die geschundene Erde unter ihnen. »Aber das können wir nicht, wenn wir hier im Orbit hocken bleiben. Die Seelenbewahrer werden nicht aufgeben. Dieser Angriff war nur der erste. Weitere werden folgen. Klüger eingefädelt, mit größeren Ressourcen geführt. Dieses Mal haben wir sie noch aufhalten können, das nächste Mal vielleicht auch. Aber was ist mit dem zehnten Angriff, dem hundertsten?«


  »Du hast deine virtuellen Finger am Joystick. Du kontrollierst das Abwehrnetz der Seelenspringer, das hast du gezeigt. Also wehrst du die Angriffe ab.«


  »Es ist nicht so einfach, wie du denkst. Ich bin nicht halb so mächtig, wie du glaubst. Und, nebenbei, nicht halb so verschlagen, wie du es mir unterstellst. Ich beherrsche große Teile des Abwehrnetzes, aber ich beherrsche es nicht komplett.«


  Rodrigo sagte es mit einer Selbstsicherheit, die durch nichts aus dem Gleichgewicht geworfen werden konnte. Wilbur machte sie rasend. Er hatte sein Leben damit verbracht, vor Menschen davonzurennen, die genau wussten, wie man zu leben hatte, in jedem Augenblick immer eine Antwort parat hatten. Und jetzt hatte er die Erde hinter sich gelassen, schwebte mit zweien der Menschen, die ihm die Welt bedeuteten, im Orbit und … es war zu viel. Er hielt es nicht mehr aus. Wilbur sah Rodrigo in die Augen und sagte leise: »Aber gut genug, um die Hände in den Schoß zu legen, nicht wahr?«


  Rodrigo zuckte zusammen. »Was willst du damit sagen?«


  »Das, was offensichtlich ist.« Er zeigte auf die von Rauchwolken entstellte Erde. »Das hier ist dein Werk. Du hattest deine Finger am Drücker, Rodrigo. Du hast entschieden, die letzte Angriffswelle der Seelenbewahrer durchzulassen. Du hast es ihnen erlaubt, das Schiff der Seelenspringer zu zerstören. Du hast gewusst, was das bedeutet.«


  »Wilbur, du verstehst nicht. Ich …«


  »Ich verstehe sehr gut. Ich bin nicht wie du, Rodrigo. Ich bin ein einfacher Mensch geblieben - aber ich habe Augen im Kopf. Die Trümmer, die groß genug sind, um nicht in der Atmosphäre der Erde zu verglühen, stammen ausschließlich vom großen Schiff der Seelenspringer. Und du warst es, der in seiner Allwissenheit seine Zerstörung zugelassen hat - in dem Wissen, dass als direkte Folge auf der Erde Millionen von Menschen sterben würden. Du wusstest es. Und hast es getan.«


  »Mir blieb keine Wahl! Ich musste zwischen zwei Übeln entscheiden. Wir mussten das große Schiff der Seelenspringer beseitigen. Alles andere wäre ein Verbrechen an der Menschheit gewesen.«


  »Du klingst wie ein Sprecher der US Alien Force.« Es war die schlimmste Beleidigung, die Wilbur sich ausmalen konnte. Sie traf.


  »Nein!« Rodrigo barg den Kopf zwischen den Händen. »Nein, nein!«


  »Du bildest dir ein, etwas Besseres zu sein als wir gewöhnlichen Menschen. Das ist es doch, nicht? Du glaubst, einen Weitblick zu haben, von dem jämmerliche Kreaturen wie ich nur träumen können. Aber dabei bist du blind. Siehst du mit deinen unzähligen Augen nicht das Leid, das du angerichtet hast? Hörst du nicht die Schreie? Spürst du nicht die Qualen?«


  Rodrigo hob langsam den Kopf. Seine Augen waren rot und verweint. »Doch, ich sehe sie. Ich höre sie, ich spüre sie. Mehr noch: Die Qualen der Menschen dort unten sind meine Qualen.«


  »Wieso hast du es dann getan?«


  »Weil …« Rodrigo straffte sich, als wäre ihm eben ein rettender Gedanke gekommen. »Halt dich fest, alter Freund, ich will dir etwas zeigen!«


  Wilbur hatte eben noch genug Zeit, um eine Seitenlehne zu greifen, bevor die Superhero in einem präzisen Halbkreis herumschwenkte. Das Schiff wandte der Erde jetzt den Rücken zu - und Wilbur sah in das All.


  »Vergiss die Erde für einen Augenblick, Wilbur! Sie ist alles, was wir haben, alles, was die Seelenspringer im Augenblick haben. Aber sie ist ein Nichts! Den Angreifern, den Seelenbewahrern gehört das da - das Universum und alle Zeit der Welt. Alter Freund, hast du früher nicht immer gesagt, ich könne das Gras am anderen Ende der Erde wachsen hören? Nun, ich habe diese Erde verlassen, aber Rodrigo, der Lauscher - es gibt ihn immer noch. Und er hört genau hin. Er hört, was Homeworld Security bewegt, das Hunter-Korps, die Human Company. Er hört alles. Und weißt du, was dieser Rodrigo gerade hört? Dort draußen, in unserem Sonnensystem, geht etwas vor. Eine Serie von Beben hat den Mond erschüttert, Spion-Sonden auf der der Erde zugewandten Seite haben sie gemessen. Diese Beben haben sich im selben Moment abgespielt, in dem wir die Erde verteidigt haben. Das ist kein Zufall! Der Angriff hat der Erde und dem Mond gegolten. Und niemand hat den Mond verteidigt. Niemand konnte ihn verteidigen. Die Schürfanlagen der Seelenspringer auf der Mondrückseite sind mit Sicherheit zerstört. Und da ist noch mehr. Observatorien überall auf der Welt melden Aktivitäten am Saturn - dort, wo sich die Seelenspringer eingenistet haben. Wenn du mich fragst, haben die Seelenbewahrer übernommen, was zu übernehmen ist, und alles Übrige zerstört.«


  Rodrigo ließ seine Worte einige Augenblicke auf Wilbur einwirken. Dann fuhr er fort: »Weißt du, was das bedeutet? Saturn hat beinahe hundert Monde - und die Bewahrer werden sich in aller Ruhe von ihnen bedienen. Wir können nichts dagegen tun. Das bedeutet, dass sie früher oder später zur Erde durchbrechen werden. Vielleicht gelingt es ihnen beim nächsten Versuch, vielleicht beim tausendsten. Vielleicht gelingt es ihnen heute, vielleicht in zwanzig Jahren. Was auch immer: Irgendwann wird es ihnen gelingen. Sie werden nicht aufgeben. Denk daran, wie lange selbst ein Alien-Schiff benötigt, von Stern zu Stern zu reisen. Der Konflikt zwischen Seelenspringern und Seelenbewahrern muss bereits seit Jahrtausenden ausgetragen werden! Wieso sollten die Bewahrer die Erde verschonen, wenn ihre Vernichtung nur eine Sache von ein paar Jahrzehnten ist?«


  »Weil sie keine Menschen sind?«


  »Das ist egal, Wilbur, und du weißt es.«


  Ja, musste sich Wilbur eingestehen. Er wusste es. Er hatte sich immer viel darauf eingebildet, die Aliens nicht auf ein Podest zu heben und einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber es war alles, was er Rodrigo in diesem Augenblick entgegenzusetzen hatte. Wilburs Wut war verraucht, der Ausbruch hatte sie erschöpft. Jetzt bedauerte er, was er Rodrigo vorgeworfen hatte. Sein Kamerad tat nur das, was er für richtig hielt. Nicht anders als er selbst. Und der kühle Kopf, auf den Wilbur sich so viel einbildete, sagte ihm, dass Rodrigo recht hatte. Die Seelenbewahrer würden nicht davon abrücken, die Erde zu vernichten. Sie waren einen zu weiten Weg gekommen, um noch umzukehren.


  »Mag sein, dass du recht hast, Rodrigo«, gestand er ein. »Aber dass ihr beide es schaffen sollt, daran etwas zu ändern … das ist verrückt!«


  »Nicht verrückter, wie dass wir drei ungenießbaren Dickschädel hier oben schweben und am Drücker sitzen. Außerdem: Bleibt uns eine andere Wahl, als zu versuchen, Kontakt zu den Seelenbewahrern aufzunehmen?«


  »Dann schickt ihnen einen Funkspruch!«


  »Das versucht bereits die halbe Erde. Die Bewahrer antworten nicht.«


  »Eben. Sie wollen nichts von uns wissen. Sie wollen die Seelenspringer töten, und das bekommen sie nur dann garantiert hin, wenn sie die Erde unbewohnbar machen. Das ist alles. Wieso denkt ihr, dass ihr bessere Chancen habt, angehört zu werden, wenn ihr zum Saturn fliegt? Wenn ihr Glück habt, ignorieren sie euch. Wenn nicht …«


  »Wir sind nicht irgendwer. Das macht allein schon deutlich, wie wir kommen.«


  »Klar. In einem Schiff ihrer Erzfeinde. Sie werden euch abschießen, bevor ihr ›Hallo, wir sind die örtlichen Eingeborenen und bitten untertänigst um eine Audienz‹ buchstabieren könnt! Und wenn sie euch zu Wort kommen lassen sollten, seid ihr erst recht erledigt. Ihr seid die Typen, die ihren schönen Angriff in die Hose haben gehen lassen - prima! Wieso steigt ihr nicht einfach ohne Raumanzug aus der Schleuse der Superhero? Das geht schneller und bringt euch genauso todsicher um!«


  »An ihrer Stelle würde ich mir diese Wesen, die mich besuchen kommen, erst einmal ansehen, bevor ich sie umbringe«, hielt Rodrigo dagegen. »Du nicht, Wilbur?«


  »Das ist reine Spekulation!«


  »Was du sagst, ebenfalls. Es gibt nur einen Weg herauszufinden, wer von uns beiden recht hat: indem wir zu den Seelenbewahrern fliegen.«


  »Natürlich. Ein Flug zum Saturn, wie lange dauert er? Monate, vielleicht sogar Jahre. Wer passt hier so lange auf das Abwehrnetz auf?«


  »Sechs Wochen sollten uns genügen«, schaltete sich Hero wieder in das Gespräch ein. »Ich habe mich mit dem Patronenschiff gründlich vertraut gemacht. Vielleicht schaffen wir es auch in fünf.«


  »Sechs Wochen oder fünf - das macht keinen Unterschied!«, rief Wilbur. »Wir können auf Rodrigo keine fünf Minuten verzichten! Was hindert Pasong daran, das Abwehrnetz wieder in seine Gewalt zu bringen, sobald Rodrigo weg ist? Habt ihr Wahnsinnigen schon einmal daran gedacht?«


  »Ja, das haben wir.« Rodrigo fixierte Wilbur mit einem Blick, in dem Härte lag. Und noch etwas. Ein Flehen? Die Bitte um Verzeihung?


  Hero wandte sich ab. Schweigend schwebte er in den hinteren Teil der Superhero, öffnete einen Stauraum, der unmittelbar neben der Schleuse lag. Als er wieder zurück zum Cockpit schwebte, hielt er in einer Hand einen alten Fliegerhelm. An einer Seite war das Plastik der Außenverkleidung weggeschnitten, und ein Bündel Kabel quoll heraus. So als hätte jemand vergeblich versucht, sie in den Helm zu quetschen.


  »Was willst du mit dem alten Ding?«, fragte Wilbur. Er hatte nicht gewusst, dass sie irgendeinen Gegenstand von der Bitch in die Superhero gerettet hatten.


  »Er ist eine Hilfe«, sagte Hero. Er hielt sich an der Lehne von Wilburs Sitz fest.


  Wilbur rutschte weg von seinem Kameraden. Die Bordwand hielt ihn auf. »Eine Hilfe wofür?«


  »Für dich. Damit du deine Aufgabe erfüllen kannst. Eine Stütze.«


  Hero stieß sich mit aller Kraft ab. Er schoss auf Wilbur zu und stülpte ihm den Helm über den Kopf.


  »Es tut mir leid, Wilbur«, sagte Rodrigo. »Uns bleibt keine andere Wahl.«


  »Was …?!«


  Wilbur wollte sich den Helm wieder vom Kopf reißen, aber noch bevor er ihn zu fassen bekam, explodierte weißes Licht in seinem Schädel, um ein Vielfaches greller als bei der Vernichtung des Alien-Schiffs. Wilbur bäumte sich auf. Er presste die Lider zusammen, hielt die Hände vor die Augen, aber es nützte nichts. Das Licht kam nicht von außen, es explodierte in seinem Innern.


  »W-was tut ihr mir an?!«, brüllte er. Sein Brüllen klang hohl. Das Licht raubte ihm die Kraft. Was geschah mit ihm? Was taten ihm seine Kameraden an? Was …


  Das Licht überflutete ihn, löschte seine Gedanken aus. Es verzehrte seine Wahrnehmung, es verzehrte ihn.


  Als das Licht wieder wich, war Wilbur nicht mehr, der er einmal gewesen war.


  Statt zweier Hände besaß er Tausende. Die Patronenschiffe gehorchten ihm, als wären sie Teile seines Körpers, Glieder, derer er sich jederzeit nach Gutdünken bedienen konnte.


  Seine neuen Augen reichten in beinahe jeden Winkel der Erde, seine Ohren hörten es, wenn auf der Erde ein Grassamen barst.


  Wilbur war Millionen.


  Und er war allein.


  Am Rande seiner Wahrnehmung bewegte sich ein Patronenschiff. Es beschleunigte. Weg von der Erde, hin zum Saturn.


  Wilbur konzentrierte seine neuen Sinne auf das sich entfernende Schiff. Er rief nach seinen Kameraden.


  Sie antworteten nicht.


  Zu seinen Füßen, auf der Erde, deren Wächter er nun war, blühte eine neue Staubwolke auf und schickte sich an, den Süden Portugals in Dunkelheit zu hüllen.


  Was ist ein »Luftfisch«?


  Mit »Luftfische« bezeichnet man im Allgemeinen ein Fluggerät der auf der Erde befindlichen Seelenspringer-Aliens.


  



  Wieso heißen sie »Luftfisch«?


  Weil sie wie Fische aussehen, auch wenn sie (nach bisherigem Stand) technische Produkte sind. Ihre Rümpfe sind leicht geschwungen, ihre Flügel gleichen Flossen. Je nach individueller Wahrnehmung (zu Deutsch: hasst/fürchtest/liebst/ignorierst du die Aliens?) erinnern sie an flapsige Flundern, mörderische Killerwale, gutmütige Delfine oder merkwürdige Wolken.


  



  Gibt es verschiedene Luftfische?


  Ja. Drei Typen wurden bisher identifiziert und vorläufig als »Jäger«, »Aufklärer« und »Transporter« benannt.


  



  Seit wann gibt es sie?


  Die ersten Luftfische wurden am 1. Oktober 2066 gesichtet. Ein Verband aus acht Maschinen ging beim ehemaligen Teilchenbeschleuniger CERN in der Nähe des Genfer Sees nieder. Die Maschinen verschwanden mit unbekanntem Ziel.


  



  Woher kommen die Luftfische?


  Gute Frage. Wenn du eine Antwort darauf weißt, schreib sie uns.


  Im AlienNet hält sich hartnäckig das Gerücht, die Luftfische stammten aus singapurischer Fertigung. Dafür spricht, dass seit der Belagerung Singapurs keine neuen Maschinen gesichtet wurden. Dagegen spricht, dass die Luftfische eine Technologie darstellen, die der menschlichen um Jahrhunderte voraus ist. Und außerdem: Wieso sollte Singapur überhaupt den Aliens helfen?


  



  Was haben sie drauf?


  Eine Menge. Luftfische sind für Radar unsichtbar. Die schnellste beobachtete Geschwindigkeit eines Luftfischs betrug Mach 10, die maximale Höhe 53 Kilometer. Ihre Reichweite beträgt wohl drei Erdumfänge (> 120 000 Kilometer!). Es ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass sie auch unter Wasser operieren können. Außerdem können sie mit Bomben, Süßigkeiten oder Flugblättern um sich schmeißen.


  



  Was treiben sie?


  Sie flitzen durch unseren Himmel, als gehöre er ihnen. Darüber besteht Einigkeit. Was den Rest angeht … 241 Fälle von Alien-Befreiungen sind verbürgt. Das war’s. Im Allgemeinen sind die Luftfische zu schnell verschwunden, als dass man kapieren würde, was eigentlich vor sich geht. In bislang sieben (bestätigten) Fällen warfen Luftfische atomare Sprengköpfe ab, deren Fallout auf Bomben aus amerikanisch-arabischen Beständen deutet. In unserer wöchentlichen Umfrage führt allerdings unangefochten diese Erklärung: »Die Aliens fliegen über ihrer neu erworbenen Immobilie spazieren!«.


  



  Was soll ich tun, wenn ich einen Luftfisch sehe?


  Nichts. Was immer du versuchst, es ist sowieso schon zu spät.


  



  »Nanu, was fliegt denn da?« - Blick durch beim Blick in den Himmel!


  



  - Auszug aus AlienNet-Subprojekt »Alien Earth - der Atlas der neuen Erde«

  Stand: 20. November 2066


  


  


  KAPITEL 7


  Melvin traf Eric Pinero dort an, wo er sich immer aufhielt: bei der Arbeit.


  Der Arzt hatte sich im Rumpf eines Arterienfrachters eingerichtet, der am Rand des Schiffsfriedhofs lag, welcher den größten Teil von Feuerland ausmachte. Es war der ideale Ort für den Latino: Im Frachtdeck des Schiffs war er ungestört, er hatte genügend Platz auch für größere Lieferungen von Verletzten, seine Praxis war leicht zugänglich - und der Schiffsfriedhof in seinem Rücken garantierte ihm selbst dann noch genug Lagerplatz, wenn ihm alle Smarties einer Lieferung wegzusterben drohten.


  »Melvin. Was hast du?« Der kleine Latino flickte am Handgelenk eines Smarties herum. Pinero wirkte winzig neben dem tonnenschweren Leib, wie ein Zwerg. Das Handgelenk war so dick wie einer seiner Oberschenkel, und es stand merkwürdig ab, als wäre es halb abgerissen. Pinero blickte kurz auf. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Melvin konnte sich nicht erinnern, den Arzt jemals anders gesehen zu haben. Er schwitzte, betete und flickte jeden Tag ein Dutzend, zwei Dutzend Smarties - und sortierte ein Mehrfaches an GenMods aus, die zu schwer verletzt waren, als dass er sie hätte operieren können.


  »Sieben Smarties«, antwortete Melvin. Er zwang sich, langsam zu sprechen, damit Pinero ihn verstand. Noch wirkten in ihm die Neurobeschleuniger, wenn auch mit verminderter Wirkung.


  »Schwer verwundet?« Die Stimme des Latinos war tief und entnervend träge, als spiele man eine Aufnahme um die Hälfte verlangsamt ab. Neurobeschleuniger kamen für Pinero nicht infrage, auch wenn der Arzt nichts dringender benötigte als eine Möglichkeit, mehr Smarties flicken zu können. Aber seine Arbeit setzte in erster Linie Präzision voraus, und diese verschaffte sich Pinero mithilfe einer anderen Droge.


  »Das musst du entscheiden, du bist der Arzt. Es sind Schusswunden.«


  Der Arzt stöhnte auf, als er die Nadel mit aller Kraft durch die zähe Haut des Smarties trieb. Pinero war kein starker Mann, er neigte zu Untergewicht, seit Melvin ihn in einer unterseeischen Schürfstation der Homeworld Security kennengelernt hatte. Jetzt wirkte er regelrecht ausgezehrt. Was widersinnig war: Die Verpflegung in Feuerland ließ nichts zu wünschen übrig. Für Melvin stellte sie die gesündeste Ernährung da, die er jemals genossen hatte, und er war sich sicher, dass das auch für Pinero galt. Der Latino hatte sich eher schlecht als recht als Tierarzt durchgeschlagen, bis ihm sein Hang zur Flasche in die Quere gekommen war. Eine Lawine von Anklagen wegen diverser Kunstfehler hatte ihm schließlich nur noch die Wahl gelassen zwischen Gefängnis und dem »freiwilligen« Dienst bei Homeworld Security.


  Melvin mochte Pinero. Er war ein Mann mit Prinzipien, auch wenn es ihm nur selten gelang, nach ihnen zu leben. Aber das störte Melvin nicht. Er hatte noch niemanden getroffen, dem das gelungen wäre. Und außerdem hatte er es nur Pinero zu verdanken, dass er vor der Küste Oregons, wo sie Methanhydrat gefördert hatten, überlebt hatte.


  Pinero holte tief Luft, stieß die Nadel ein letztes Mal durch die Speckhaut und knotete die beiden Enden des Fadens zusammen. Er tat es mit der Beiläufigkeit, mit der gewöhnliche Menschen sich die Schuhe banden.


  »Fertig«, sagte er und nickte seinen Smartie-Gehilfen zu. Die beiden GenMods rollten den Operierten auf dem für sein Tonnengewicht verstärkten Operationstisch davon.


  »Dann lass sehen.« Pinero wischte sich die blutigen Hände an der Schürze ab. Er trug weder Handschuhe noch Gesichtsmaske, noch wusch er sich die Hände vor einer Operation. Unnötig bei Smarties, behauptete er, sie waren nicht so zimperlich wie Menschen. Sie konnten auf Hygiene verzichten. Es gab niemanden in Feuerland, der ihm hätte widersprechen können.


  Zusammen gingen sie die Reihe der verletzten Smarties ab. Sie lagen auf Rolltragen, die - wie beinahe alles in Feuerland - aus Wrackteilen gefertigt waren. Die GenMods waren bewusstlos, der übliche Zustand nach einer Phase der Neurobeschleunigung. Es war ein Selbstschutzmechanismus, den ihre Schöpfer ihnen mitgegeben hatten. Smarties lebten das Extrem absoluter Beschleunigung, und wer das tat, musste zeitweise auch extrem ruhen: in komaähnlicher Bewusstlosigkeit, die es Eric Pinero erlaubte, sie ohne lästige Narkose zu verarzten.


  »Halb so schlimm.«


  »Kein Ding.«


  »Wird schon wieder.«


  Pinero begnügte sich mit Blicken im Vorbeigehen. Nur beim letzten Smartie in der Reihe blieb er stehen und beugte sich über den wuchtigen GenMod. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Eine Kugel ist bis zum Brustkorb durchgedrungen und hat ihn teilweise zertrümmert. Ich muss die Knochensplitter entfernen, sonst durchlöchern sie sein Herz, sobald er aus der Bewusstlosigkeit erwacht.«


  Smartie-Gehilfen erschienen und begannen damit, die Bewusstlosen wegzurollen. Sie benötigten keine Behandlung. Die Gewehrkugeln waren in ihrem dicken Fettgewebe stecken geblieben. Dort würden sie auch bleiben, während ihr Gewebe eine schützende Kapsel um sie herum bildete. Das genügte für gewöhnlich. Sollte eine Kugel wider Erwarten Beschwerden verursachen, würden Pineros Smartie-Gehilfen sie herausoperieren. Sie waren inzwischen so weit, um einfache Eingriffe selbstständig durchzuführen.


  »Gut.« Melvin nickte.


  »Du wirkst nicht gerade begeistert«, bemerkte der Arzt.


  »Sollte ich das?«


  »Eigentlich schon. Wenn ich es richtig sehe, habt ihr über einhundert Seelenspringer gerettet - um den Preis von sieben Verletzten.«


  Und um den von Tausenden von Menschenleben! Von einer Atombombe getötet, die von unserem Luftfisch aus abgeworfen wurde, dachte Melvin, aber er sprach den Gedanken nicht aus, so sehr es ihn auch drängte, sich einem anderen Menschen mitzuteilen. Melvin war klar, dass damit nichts gelöst wäre, dass weder der Arzt noch er selbst in der Lage wären, die Smarties oder die Seelenspringer dazu zu bringen, auch nur einen Fingerbreit von ihren Plänen abzuweichen. Aber wenigstens müsste er das furchtbare Wissen nicht länger mit sich alleine herumtragen. Doch vorerst musste er sich gedulden, zu viele Smarties würden ihn hören können. Melvin reckte sich betont langsam und gähnte. »Du hast recht. Es ist nur … ich bin so müde.«


  »Natürlich bist du das«, entgegnete Pinero, ganz der Arzt. »Die Neurobeschleunigung. Du hast deinen Körper überfordert. Du solltest dich schlafen legen wie die Smarties.«


  »Schon. Nur …«


  Melvin kam nicht weiter.


  »He, was fällt euch ein!« Die beiden Smartie-Gehilfen waren im Begriff, die Rolltrage wegzuschieben, auf der ihr Artgenosse mit dem zertrümmerten Brustkorb lag - zum Hinterausgang des Frachtdecks, dem »Friedhof«. »Nein, keine Stasis! Nicht diesen hier. Das ist eine Sache von einer Stunde. Ich operiere ihn!«


  »Du musst dich ausruhen«, sagte der größere der beiden Smartie-Gehilfen. »Du bist seit …«


  »Ich bin hier der Arzt! Ich weiß, was ich tue! Ich operiere.« Er wandte sich wieder an Melvin. »Du wolltest noch etwas sagen?«


  Melvin schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit bis später. Mach du zuerst deine Arbeit.« Er wusste, dass es in diesem Moment unmöglich war, zu Pinero durchzudringen. Der Arzt lebte für die Smarties. Eine Atombombe? Tausende, vielleicht Zehntausende tote Menschen? Pinero würde es mit einem Achselzucken abtun und sich wieder daran machen, das Leben eines Smarties zu retten.


  Der Arzt operierte zwei Stunden lang. Melvin sank auf eine der Rolltragen und sah Pinero zu. Die Trage war mit Blut verklebt und roch nach Fisch. Melvin war es egal. Die Smarties waren seine Kameraden, er war sowohl den Geruch ihres Schweißes wie ihres Bluts gewöhnt, und außerdem setzte der Entzug ein. Sein Puls raste in Schüben, als die letzten Reste des Neurobeschleunigers von seinem Körper verarbeitet wurden. Für endlos lange Momente erstarrte der verbissen vor sich hin schneidende, hämmernde und flickende Pinero, wurde zu einer toten Statue. Dann erwachte er wieder zum Leben, aber der Arzt bewegte sich langsam, brauchte scheinbar eine halbe Ewigkeit, um den Arm zu heben. Doch wenn Melvin den eigenen Arm hob, um seine Finger zu betrachten, die von unzähligen heißen Nadelstichen geplagt wurden, schien ihm die Bewegung noch viel träger.


  Schließlich flauten die Nadelstiche zu einem Kitzeln ab. Melvins Wahrnehmung stabilisierte sich, die Abläufe rundum kehrten wieder zu ihrer gewohnten Geschwindigkeit zurück.


  Und dann spürte er Pineros Hand auf der Schulter. Der Arzt beugte sich über ihn. »Zurück in der Schildkröten-Welt der gewöhnlichen Sterblichen?«, fragte er.


  Melvin nickte. »Ich glaube, ja.«


  »Freut mich.« Pinero reckte sich. »Dann lass uns …«


  Ein Dröhnen verschluckte den Rest des Satzes, ließ den Rumpf erzittern: die aufheulenden Triebwerke eines landenden Luftfischs. Ein neuer Transport. Neue Aliens - und, wenn kein Wunder geschah, neue Arbeit für Pinero.


  Der Arzt schloss die Augen, holte das Kreuz hervor, das er an der Brust trug, und sprach lautlos ein Gebet. Es wurde nicht erhört.


  Schläge dröhnten durch den Rumpf des Wracks, als verletzte Smarties auf Rolltragen gewuchtet wurden. Viel zu viele Schläge. Pinero ging den Verwundeten entgegen. Es waren Dutzende mit abgetrennten Gliedern, aufgerissenen Bäuchen. Sie lagen wie tot auf den Rolltragen, ihre Körper in der tiefen Bewusstlosigkeit des Post-Beschleunigungszustands.


  Melvin sah, wie der Arzt bei dem Anblick in sich zusammensank. Es schien, als hielte ihn nur noch die steife, mit Blut verklebte Schürze aufrecht.


  »Was ist los?«, herrschte er einen Smartie an, der einen verletzten Kameraden hereinschob. Der GenMod war mit einem Gemisch von Dreck und Blut verschmiert. »Was ist passiert?«


  »Wir waren in Kuba. Guantanamo Bay, das Hauptlager. Es hieß, unter den Häftlingen gäbe es Seelenspringer.« Die Stimme des Smarties rasselte. Er musste mit letzter Anstrengung dem Drang zu schlafen widerstehen. »Aber es war eine Falle. Sie haben uns erwartet.«


  »Wer? Homeworld Security?« Pinero rieb die blutverschmierten Hände aneinander, als wolle er das Ministerium zwischen den Fingern zerquetschen. Er war ein Zweifler, es gab nicht viele Gewissheiten in seinem Leben, doch an Homeworld Security zweifelte er nicht. Das Ministerium war und blieb das Böse an sich, der Satan, trotz der Gerüchte, die Seelenspringer und das Ministerium hätten sich gegen die Seelenbewahrer verbündet.


  »Kaum. Es waren improvisierte Sprengsätze. Mit Nägeln und Schrauben gefüllt.«


  Nägeln und Schrauben, die die Explosion in scharfkantige Splitter zerrissen hatte. Splitter, die mühelos durch die Speckhäute der Smarties geschnitten hatten.


  »Verdammt, wieso habt ihr nicht besser aufgepasst?« Pinero brüllte. Sein Blick war unstet, wechselte hastig von einem geschundenen Smartie zum nächsten, ohne einen Punkt zu finden, an dem er verweilen konnte, ohne sich von dem Anblick losreißen zu können.


  »Bitte, hilf ihnen!« Der Smartie winselte beinahe. Seine gro ßen Augen flehten in einer Weise, die Melvin noch aus den Tagen bekannt war, die er als Smartie-Hirte am Meeresgrund vor Oregon verbracht hatte. In der Krise blickten die nicht totzukriegenden Smarties zu den schwächlichen Menschen auf, als handele es sich um Götter, in deren Macht es stand, jedes Übel der Welt zu bannen. Aus Gewohnheit? Oder weil ein letzter Rest ihrer Prägung auf Menschen verblieben war? Melvin wusste es nicht.


  »Verdammt!« Pinero wandte sich ab, hetzte zwischen den Verwundeten hin und her. »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«


  Smartie-Gehilfen hatten sich um die Verwundeten versammelt, bildeten einen unregelmäßigen Kreis. Sie warteten darauf, dass der Arzt die unvermeidliche Entscheidung traf. Pinero zögerte sie hinaus, so lange es nur möglich war. Er rannte auf und ab, beugte sich über Smarties, glotzte ihre aufgerissenen Leiber an, hob sogar einen abgerissenen Arm hoch und studierte ihn von allen Seiten, als überlege er, wie er das Glied am besten wieder an den Smartie flicken sollte. Als wäre ihm nicht klar, dass das, was hier zu leisten war, unmöglich von ihm zu schaffen war. Nicht in diesem Moment, nicht in einer Woche oder einem Monat. Niemals. Und dass, selbst wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, nicht ein Verstümmelter auf ihn wartete, nicht ein Sterbender, sondern Dutzende.


  Schließlich legte der kleine Mann den abgetrennten Arm sanft neben dem GenMod ab und erhob sich. »Bringt sie weg«, flüsterte er. »In die Stasis mit ihnen.«


  Es klang, als schicke er sie in den Tod.


  



  Sie zogen sich in Eric Pineros Kabine zurück, um ungestört zu sein. Die Kabine war groß und stank nach kaltem Pfeifenrauch, und sie hatte bis zum Untergang des Schiffs dem Kapitän gehört. Melvin hatte ein Bild von ihm mit seiner Familie gesehen: ein Bär von einem Mann mit angegrautem Bart und einer perfekt sitzenden Uniform der US Merchant Marine. Ein Menschenfresser, hatte Melvin mit einem Blick erkannt, dem zu viele von seiner Art begegnet waren. Ein Mann, der im Glauben, für die wahre Sache zu kämpfen, seine eigenen Kinder an Homeworld Security übergeben hätte. Und ein Alien-Fresser: Die Wände der Kabine waren mit Nachrichtenausdrucken übersät gewesen. Meldungen von Alien-Gräueltaten und Triumphen der US Alien Force gegen die außerirdischen Teufel und ihre widerwärtigen menschlichen Helfer. Das Ganze garniert mit einer Sammlung von Alienbändern mit dunklen Flecken, bei denen es sich um Blut zu handeln schien.


  Pinero hatte den Krempel abgerissen, auf das Deck geworfen, mit Schiffsdiesel übergossen und verbrannt. Dann hatte er die Wände nach seinem Geschmack dekoriert. Drei Tage hatte der Arzt damit verbracht, den Schiffsfriedhof, der einen Großteil von Feuerland ausmachte, nach allem zu durchwühlen, was als christliches Symbol durchging: Kreuze, Kruzifixe, Marienbilder, Ikonen, ein digitaler Bilderrahmen, der in einer Endlosschleife die Kreuzigung Jesu zeigte. Melvin kam es vor, als betreibe Pinero seinen persönlichen Exorzismus. Er trieb den Alien-Hass des - aller Wahrscheinlichkeit nach ertrunkenen - Kapitäns mit seinem Glauben an den gütigen Gott aus, den es geben musste. Die Smarties, die Gott vermittels der Menschen, die ebenfalls sein Werk waren, erschaffen hatte, waren der handfeste Beweis.


  »Setz dich«, forderte ihn Pinero auf.


  Melvin nahm an dem einzigen Tisch der Kabine Platz, der Arzt holte zwei Gläser aus einem Schrank, stellte sie auf dem Tisch ab. »Hast du in England etwas zu trinken für mich aufgetrieben?«, fragte er.


  Melvin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Dazu blieb keine Zeit. Die Wachen haben uns bemerkt und …«


  Der Arzt wandte sich fluchend ab. Dann beugte er sich vor, neigte den Kopf, zog die Schultern hoch, küsste das Kreuz an seiner Brust und entschuldigte sich bei der Heiligen Jungfrau Maria für seine wüste Sprache. Er zitterte. Die endlos langen Schichten, die Metzgerarbeit an den Smarties und der Entzug setzten ihm zu. Pinero ging zum Schrank, holte eine Flasche klaren Schnaps hervor. Seine Tagesration. Die Flasche war noch etwa zur Hälfte gefüllt. Der Arzt setzte sich wieder und schenkte sich ein. Melvins Glas ignorierte er. Melvin war mit leeren Händen gekommen, Pinero konnte es sich nicht leisten, auch nur einen Tropfen seiner wertvollen Ration auf ihn zu vergeuden. Er trank das Glas aus, füllte es erneut, trank es aus. Sein Zittern flaute ab.


  »Verdammte Smarties! Nennen mich den ›großen Flicker‹, ihren Retter und sonst was nicht alles und lassen mich halb verdurstet auf dem Trockenen sitzen!« Die Smarties gaben Pinero nur eine Flasche am Tag. Genug, damit der Arzt weiter funktionieren konnte, zu wenig, um sich damit um Leib und Leben zu saufen.


  »Sie meinen es gut mit dir«, sagte Melvin. »Sie verehren dich.«


  Pinero wollte nichts davon hören. »Schöne Verehrung. Alkohol ist nicht gut für mich, sagen sie, auf lange Sicht bringt er mich um. Sie erschaffen eine neue, bessere Welt, und sie wollen, dass ich sie erlebe. Aber, zum Teufel, wer hat schon den Luxus, sich um die lange Sicht zu scheren? Ich muss jetzt überleben!«


  »Du lebst. Ich bezweifle, dass das der Fall sein würde, wären wir auf der Sea Power 68 geblieben. Bettie hätte irgendwann genug von dir bekommen und dich ausgeknipst.« Bettie Reeve war die Leiterin der Station gewesen. Pinero hatte ein Verhältnis mit ihr gehabt, das ihn vor ihrer Willkür geschützt hatte. Aber irgendwann wäre er Bettie lästig geworden und sie hätte ihn beseitigt - wenn Pinero sich nicht vorher zu Tode gesoffen hätte.


  Der Arzt zuckte die Achseln. »In Ordnung, ich lebe. Aber sag mir: wozu?«


  »Die Smarties brauchen dich.«


  »Das bilden sie sich nur ein. Ich bin alleine, ein Häuflein Mensch. Ich kann operieren, so viel ich will, neun von zehn der Schwerverletzten muss ich direkt in die Stasis durchwinken. Auf den Friedhof.« Er zeigte über die Schulter, wo man durch ein Bullauge auf das Feld der Schiffswracks blickte, das sich bis an den Horizont von Feuerland erstreckte. Es wuchs mit jedem Tag. Und mit jedem Tag wuchs Feuerland, rückte der Horizont weiter in die Ferne.


  »Das ist billige Symbolik, Eric. Das hier ist ein Schiffsfriedhof, mehr nicht. Ein Schrottplatz, von dem sich Seelenspringer und Smarties bedienen. Und den sie benutzen, um Verletzte in der Stasis zwischenzulagern, für deren Behandlung wir im Augenblick nicht über die Mittel verfügen. Das ist alles. Und du stellst sicher, dass alle Smarties in die Stasis gehen, die es nötig haben. Du kennst sie - du kennst sie besser als jeder andere. Die Smarties neigen dazu, sich zu überschätzen. Sie wollen dabei sein, wenn die neue Welt kommt. Und sie glauben nicht, dass es irgendetwas gibt, das ihnen was anhaben kann. Du holst sie runter auf den Boden der Tatsachen, du rettest Leben, Eric.«


  Melvin fragte sich, was er eigentlich tat. Er hatte den Arzt aufgesucht, um ihm von dem Überfall zu erzählen. Von der Atombombe. Um das, was er gesehen hatte, mit einer Menschenseele zu teilen. Um sich auszukotzen, vielleicht etwas Trost zu finden. Jetzt tröstete er stattdessen Pinero.


  »Unsinn. Ich zögere ihren Tod nur hinaus.«


  »Wieso siehst du es so schwarz? Eines Tages wird man die Smarties aus der Stasis holen und …«


  Eric Pinero nahm Melvins leeres Glas und warf es mit aller Kraft gegen die Wand. Es zersplitterte zwischen zwei Kruzifixen mit einem Schlag, der sich durch den gesamten Rumpf des Schiffs fortsetzte.


  »Erklär mir eins: Wie kann der Sohn eines Hühnerzüchters aus Kansas nur so verflucht naiv sein!« Der Arzt stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und funkelte ihn an. Er war immer noch ein kleines, dürres Männchen, aber nicht bloß ein unendlich müdes, sondern auch ein unendlich wütendes. Melvin kannte diesen Eric Pinero von früher. Er war der sensible, gutherzige Mann, der daran zerbrach, dass die Welt ein grausamer Ort war. Doch es gab auch den Mann, der aus Wut darüber um sich schlug. Der wütende Eric Pinero kam immer dann zum Vorschein, wenn er getrunken hatte. Wenn das kurze Hoch des Rauschs abflaute und er spürte, wie er unweigerlich zurück in diese Welt sank, die er gleichzeitig so sehr liebte und verabscheute. Melvin hatte gehofft, dass der wütende Eric Pinero auf der Sea Power 68 zurückgeblieben wäre. Eine Flasche am Tag genügte nicht, um ihn zu enthemmen, und in Feuerland hatte der Arzt eine Aufgabe gefunden, die seinem Dasein einen Sinn gab.


  Dieselbe Aufgabe, an der er jetzt verzweifelte.


  »Melvin«, flüsterte Pinero. Er packte ein Handgelenk Melvins und hielt es fest. »Melvin, du kennst das Leben. Du weißt, wie wenig es wert ist. In Kansas habt ihre eure Hühner zu zehntausend pro Stall eingesperrt und vier Wochen nach dem Schlüpfen zum Schlachthof fahren lassen. Unsere Regierung hat deine Familie und dich und Millionen andere Menschen in der Great Desert eingesperrt und hat gespannt abgewartet, wie viele von ihnen die Quarantäne überleben würden. Homeworld Security hat 30 Millionen Menschen in sein Lager-Archipel eingesperrt und nimmt in Kauf, dass jedes Jahr eine Million davon verreckt, damit die Planzahlen erfüllt sind und ihnen ja kein potenzieller Menschheitsverräter durch das Netz schlüpft. Menschen - Gen-Modulierer, Lebensforscher - haben die Smarties erschaffen. Sie haben ihnen Gefühle, Verstand und Kadavergehorsam gegenüber den Menschen mitgegeben und haben sie dann in die Tiefsee geschickt, damit sie dort schürfen, bis sie sich so sehr für uns geschunden haben, dass sie nur noch als Schlachtvieh taugen. So viel Leid, so viel Schmerz, so viel Tod - von Menschen gemacht. Wie kann das sein?, frage ich dich. Wie nur? Wir sind doch alle Gottes Geschöpfe. Wie kann Gott das zulassen? Wie können Menschen nur so etwas tun. Wie nur?«


  Melvin sagte nichts. Er wusste keine Antwort darauf. Und Melvin spürte, dass der Arzt sich sowieso niemals mit irgendeinem Trost von seiner Seite zufrieden gäbe. Was Menschen den Smarties angetan hatten, war jenseits von Trost.


  »Ich sage es dir«, fuhr Pinero fort. »Es gibt keine Menschenrechte. Das ist nur Gefasel. Die Wahrheit ist: Für das, was Menschen einander und anderen Wesen antun, existieren keine Grenzen. Vorausgesetzt, sie haben die Gelegenheit dazu. Und deshalb wird sich niemand jemals die Mühe machen, diese Smarties aus der Stasis zu holen und zu operieren. Ebenso wenig wie die verstümmelten Menschen, die die Aliens aus dem Meer ziehen und hier einlagern. Sie können sich nicht wehren. Sie sind tot. Tot, tot, tot! Und ich, der Arzt, der große Flicker, kann nichts dagegen tun. Nichts!«


  Der Arzt sackte zurück auf den Stuhl. Er atmete schwer, sein Blick, der eben noch Melvin fixiert hatte, war in sich gekehrt.


  Melvin massierte das Handgelenk, das der Arzt umklammert hatte. Es tat weh. »Eric, ich wünschte, ich könnte dem widersprechen, was du über die Menschen sagst. Ich weiß nicht, ob ich es kann. Aber du übersiehst etwas Entscheidendes.«


  »Ja?«


  »Die Seelenspringer. Wir haben es nicht mit Menschen zu tun. Sie sind nicht wie wir.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich. Sie retten diese Menschen, die von Homeworld Security misshandelt werden und vor der Küste Oregons aus Flugzeugen geworfen werden. Sie retten die Smarties. Die Seelenspringer waren es, die Feuerland erschaffen haben.«


  »Wozu? Damit die Smarties von hier aus für sie die Drecksarbeit erledigen?«


  »Die Smarties tun es freiwillig. Sie wollen kämpfen, um eine bessere Welt zu erschaffen. Die Seelenspringer geben ihnen die Gelegenheit. Und sie tun alles für die Smarties, um ihre Überlebenschancen zu erhöhen. Vergiss nicht: Es waren die Seelenspringer, die die Smarties von ihrer Prägung auf Menschen befreit haben. Es waren die Aliens, die den Smarties beigebracht haben, ihre eingebaute Neurobeschleunigung zu nutzen.«


  Pinero schwieg einen Augenblick. Sein Atem wurde flacher. In seine Augen kehrte Leben zurück. Und Tränen. »Melvin, das ist es. Genau das ist es.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Es gibt da eine alte Hypothese aus dem letzten Jahrhundert, über die maximale Anzahl der Herzschläge. Biologen haben damals festgestellt, dass die Lebensspanne der meisten Tiere an ihrem Puls abzulesen ist. Das Herz einer Maus rast, deshalb ist sie nach zwei, drei Jahren tot. Das Herz eines Elefanten schlägt gemächlich, er hat sechzig Jahre. Beides entspricht ungefähr achthundert Millionen Herzschlägen. So simpel, dass selbst der Dümmste es kapiert hat - und nicht aufzuklären, wie sich herausstellte. Also gab man es auf. Aber jetzt …«


  »Was - jetzt?«


  »Die Smarties. Sie haben große, starke Herzen. Sie schlagen extrem langsam. So langsam, dass es manchmal schwerfällt, ihren Puls überhaupt festzustellen. Wenn du mich fragst, könnten Smarties sehr, sehr alt werden - wenn man sie ließe. Aber das tun die Aliens nicht. Sie haben die Neurobeschleunigung der Smarties freigeschaltet. Und jede Stunde, die die Smarties im beschleunigten Zustand verbringen, bezahlen sie mit Lebensjahren.«


  Melvin überlegte, dann sagte er: »Du irrst dich, Eric. Du hast selbst gesagt, dass diese Herzschlaggeschichte nur eine alte Hypothese ist. Und sie ist falsch, zumindest was die Smarties angeht. Ich lebe mit den Smarties, ich verbringe einen guten Teil meiner Zeit damit, mich an 59b zu klammern. Mir würde es nicht entgehen, wenn er alterte.«


  »Das bezweifle ich nicht. Aber du übersiehst eines: 59b und seine Herde gehören zu einer der letzten Gruppen von Smarties, die nach Feuerland gekommen sind. Er und seine Kameraden haben noch nicht genug Zeit in Neurobeschleunigung verbracht, als dass sie betroffen wären. Außerdem gibt es keine sichtbare Alterung, das Herz des betroffenen Smarties setzt einfach aus.«


  »Hat es das denn bei anderen schon getan?«


  Pinero nickte. »Ich schicke inzwischen täglich mehrere Dutzend Smarties mehr tot als lebendig in die Stasis. In der idiotischen, vergeblichen Hoffnung, dass man ihnen eines Tages helfen kann. Ich weiß, dass es nichts nützt, aber ich kann nicht anders. Ich kann nicht einfach nur zusehen, wie sie sterben.« Der Arzt hob den Kopf, sah Melvin in die Augen. »Die Wahrheit ist: Die Seelenspringer benutzen die Smarties, die Seelenspringer benutzen dich und mich - und in einem halben Jahr wird es keine Smarties mehr geben. Doch ich kann nicht einfach nur zusehen.«


  »Was willst du dagegen tun?«


  »Ich? Was kann ich schon ausrichten? Ich bin nur ein versoffener alter Tierarzt auf Entzug. Ich flicke Dinge zusammen, so gut es geht. Das ist alles, was ich kann. Die Smarties spüren es. Sie verehren mich, aber sie wissen, dass ich bestenfalls zum Halbgott tauge. Im Gegensatz zu dir, Melvin.« Eric Pinero lehnte sich vor. Er griff sich an die Brust und umklammerte sein Kreuz. »Du bist ihr Hirte, ihr Moses. Du hast sie aus der Knechtschaft der Menschen nach Feuerland geführt, Melvin - und du musst sie jetzt aus der Knechtschaft der Seelenspringer in das wahre Gelobte Land führen!«


  Der Arzt schenkte sich ein, trank das Glas in einem Zug leer und bekreuzigte sich.


  Behmann hat recht.


  



  Die Munition der Gewehre bricht die Körperpanzer der Hunter.


  



  Von meinem Fenster aus habe ich einen guten Ausblick. (Behmann brüllt mich wie ein Verrückter an, ich hätte den Verstand verloren und solle gefälligst in Deckung gehen. Ich ignoriere ihn.) Hunter erstarren in der Bewegung, wenn der erste Schuss ihnen schlagartig die Luft raubt. Einen Augenblick lang scheint die Zeit stillzustehen. Dann erkennt der Zielcomputer des TAR-21 den Treffer und löst automatisch eine Salve aus, pumpt das gesamte Magazin in das Loch, das der erste Schuss in den Körperpanzer gerissen hat.


  



  Der Körper des Hunters explodiert. Blut und zerfetztes Fleisch fliegen aus den Öffnungen des Körperpanzers, dann klatscht zu Boden, was eben noch ein Mensch gewesen ist. Es ist ein furchtbarer Anblick. Mein Magen stülpt sich dabei um. Aber ich sehe nicht weg. Ich habe mein Leben lang genau hingesehen. Wieso sollte ich gerade jetzt, da meine letzten Minuten angebrochen sind, den Blick abwenden?


  



  Ich will alles sehen. Ich habe alles gesehen.


  



  Ich wünschte nur, dass ich das Gesehene früher verstanden hätte.


  



  Aber das hätte mehr als eines Menschen bedurft, mehr als ich bin. Niemand hat verstanden. Natürlich nicht. Es war unmöglich. Unsere Prämissen waren falsch.


  



  Die erste war: Alles, was die Aliens tun, dreht sich um uns. Vermessen, nicht? Sieht man den Satz so vor sich, ist es offensichtlich. Aber wir haben uns nie die Mühe gemacht, ihn uns vor Augen zu halten. Stattdessen haben wir blindlings um uns geschlagen - und in unserer Panik übersehen, welche der Handlungen der Aliens sich auf uns Menschen bezogen haben und welche nicht.


  



  Und die zweite: Wir haben die Aliens auf ein Podest gehoben. Was verzeihlich ist. Ihr Schiff im Orbit, die Alien-Insel, die gewaltigen Luftfische, die seit einiger Zeit ungestört unseren Himmel bevölkern - ihre Technik ist märchenhaft, pure Magie. Wir haben auf sie gestarrt wie das Kaninchen auf die Schlange. Dabei ist uns entgangen, wie sie unser eigenes Wesen gegen uns gekehrt haben. Wie kommt es, dass die Erde plötzlich mit Sturmgewehren überschwemmt ist? Mit religiösen Endzeiteiferern? Woran liegt es, dass urplötzlich buchstäblich jede separatistische, jede ethnische Minderheit, jede - tatsächlich oder eingebildet - benachteiligte Gruppe dieses Planeten loszieht und mordet?


  



  Es ist, weil die Aliens uns tatsächlich voraus sind. Sie haben verstanden, was wir selbst wohl niemals verstehen werden: das Wesen des Menschen.


  



  Sie benutzen es, um …


  



  (Ich muss unterbrechen. Behmann wurde getroffen.)


  



  - Auszug aus dem Notizbuch des Bernhard Ratschik, vormals ebenso gefeierter wie umstrittener Alien-Prediger, abgetaucht am 30. Juni 2066. Das Notizbuch wurde am 21. Dezember 2066 neben der Leiche Ratschiks gefunden.


  


  


  KAPITEL 8


  »Erzähl mir von dir!«


  Diane sah zu dem Mädchen in dem leuchtenden Alien-Kokon, das neben ihr durch die Tiefsee glitt. Beinahe bereute sie schon, dass sie Atsatun es erlaubt hatte, sie zu begleiten. Zugegeben, auf sich allein gestellt zu sein, war einsam. Aber immerhin stellte einem niemand blöde Fragen.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, wich sie aus.


  »Erzähl mir nichts!« Atsatun blieb hartnäckig. Sie machte einen übermütigen Purzelbaum im Wasser. Es war eine Bewegung, die Diane bislang lediglich bei einem Delfin beobachtet hatte, nur schneller und eleganter. »Du düst alleine durch den Pazifik, nein, unter dem Pazifik. Und das in einem Alien-Anzug, der alles schlägt, was Menschen aufzubieten haben. Du musst eine Menge zu erzählen haben!« Das Licht des Kokons hüllte Atsatun in einen gedämpften warmen Schein, der ihr eine Aura von Sanftheit verlieh. Wie ein Engel. Diane verscheuchte den Gedanken.


  »Du auch«, entgegnete Diane. »Du bist genauso allein unterwegs, unter dem Pazifik. In einem Alien-Kokon.«


  »Schon …« Das Mädchen lächelte. »Aber ich habe zuerst gefragt. Also …?«


  Es war ihr Lächeln. Die Frische, das Unbeugsame, das darin lag. Die Neugier.


  Es war dieses Lächeln, das Diane davon abhielt, Atsatun anzuraunzen, sie solle sich gefälligst um ihren eigenen Dreck kümmern. Diane konnte sich nicht helfen: Sie glaubte, sich selbst in dem Lächeln zu erkennen. Zumindest das unbekümmerte Mädchen mit den idiotischen Ideen von Menschenwürde und Gleichheit, das sie einmal gewesen war, vor langer Zeit.


  »Also«, wiederholte Atsatun. »Raus mit der Sprache: Woher hast du den Anzug?«


  »Ich habe ihn von Freunden.«


  »Aliens sind deine Freunde? Wow!« Eine Luftblase, Produkt ihres schnellen Ausatmens, drang durch den Leuchtkokon und stieg der Oberfläche entgegen.


  »Nein. So kann man es nicht sagen …« Diane ertappte sich bei einem Lächeln, als sie ihre eigenen Worte hörte. Einem grimmigen Lächeln. »Aber ich habe Freunde, Menschen, die mit den Seelenspringern gut auskommen. Sie haben mit ihnen zusammen den Anzug entworfen und gebaut.«


  Atsatun pfiff anerkennend. »Deine Freunde möchte ich auch haben. Sie müssen ganz schön was draufhaben. Was haben sie den Seelenspringern für den Anzug gegeben?«


  »Nichts.« Das stimmte, aber es verschwieg den eigentlichen Punkt. Dianes Crew hatte den Seelenspringern etwas genommen: die Herrschaft über das Abwehrnetz, das die Erde einhüllte. Wenn alles so geklappt hatte, wie Wilbur, Rodrigo und Hero es sich vorgestellt hatten.


  »Nichts?«


  »Nichts. Soweit ich weiß zumindest.«


  Atsatun schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Zöpfe hin und her flogen. »Diese Seelenspringer …«, sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Verrückt. Total verrückt. Das soll kapieren, wer will. Ich tue es nicht.«


  »Geht mir genauso.«


  Eine Zeit lang schwammen sie nebeneinander her durch das Grau der Zwielichtzone. Diane musste sich eingestehen, dass es sich im Grunde gut anfühlte, ein anderes menschliches Wesen bei sich zu haben. Auch wenn es nur ein Mädchen war, das keine Ahnung vom Leben und der Welt hatte und alles herausplapperte, war ihm gerade durch den Kopf ging.


  Ein Lichtblitz erhellte das Wasser, blendete Diane. Sie zuckte zusammen. Tat es ein zweites Mal, als Donner folgte. Er war ungewöhnlich laut, musste aus nächster Nähe kommen. Einige Augenblicke später rasten plumpe Schemen an ihnen vorbei.


  Atsatun zuckte weder zusammen, noch schenkte sie ihnen einen Blick. Sie schwamm an Dianes Seite weiter, selbstvergessen ein Lied vor sich hin summend. Als nehme sie nicht wahr, was vor sich ging.


  »Hast du keine Angst?«, fragte Diane das Mädchen.


  »Nein. Wieso sollte ich? Das ist ihr Krieg. So lange, wie wir sie in Ruhe lassen, lassen sie uns in Ruhe.«


  »Ein Krieg, sagst du?« Als Diane vor Monaten in die Stasis gegangen war, hatte es noch keinen Krieg gegeben. Keinen wenigstens, der mitten im Pazifik ausgefochten worden wäre. »Was für ein Krieg? Wer kämpft gegen wen?«


  Atsatun zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Der große vielleicht. Der letzte. Menschen gegen Aliens, Seelenspringer und Seelenbewahrer. Die Wächter im Lager haben immer davon gequatscht. Dass die Alien Force endlich losschlägt und den Aliens so richtig die Fresse poliert. Ihnen zeigt, wozu Menschen fähig sind.«


  »Das ist doch nur Angeberei. Glaubst du wirklich, dass sie dumm genug sind, so etwas zu versuchen? Sie …«


  »Ich glaube das nicht nur«, unterbrach sie Atsatun. »Ich weiß es. Sie sind dümmer, als man sich es je vorstellen kann. Aber was soll’s. Sie führen ihren Krieg, ob es uns gefällt oder nicht. Ob wir uns in die Hose machen vor Angst oder nicht.«


  »Also lässt du es sein, dir Sorgen zu machen?«


  »Genau. Das Leben ist viel zu schön und zu wertvoll, um es sich von Angst verderben zu lassen. Findest du nicht?«


  Das Mädchen gab Diane keine Gelegenheit zu antworten. Es schoss davon, in dem leuchtenden Kokon, wie ein brennender Pfeil, der durch das Zwielicht des Wassers schnitt, als wäre es Luft. Atsatun überschlug sich, stieß auf einen Fischschwarm zu, lachte, als die Tiere blitzschnell eine Öffnung für sie bildeten. Sie wandte sich um, schwamm erneut auf die Fische zu. Langsamer diesmal. Sie schlängelte ihren Körper in einer Weise, die denen der Fische zum Verwechseln ähnlich war. Sie war überzeugend: Der Schwarm ließ sie heran. Atsatun tauchte in ihm unter, machte sich einen Spaß daraus, den Schwarm schließlich mit ihrem Vorbild zu lenken.


  Als das neue Spiel seinen Reiz verlor, löste Atsatun sich aus dem Schwarm und schwamm zurück. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet. Atsatun sah großartig aus. Diane kam nicht darum herum, es sich einzugestehen. Das und die Tatsache, dass sie neidisch auf das Mädchen war.


  Atsatun schüttelte sich. Ihre Zöpfe flogen hin und her. Schweißperlen lösten sich, prallten von innen gegen den Kokon und vergingen in kleinen Stichflammen. Dann fixierte Atsatun Diane, und aus dem Blick des Mädchens war die Unbekümmertheit verflogen.


  »Diane, darf ich dich etwas Persönliches fragen?«


  Ganz bestimmt nicht!, dachte Diane und hörte sich sagen: »Wenn es unbedingt sein muss.«


  »Wohin sind wir unterwegs?«


  »Nach Norden.«


  »Wieso?«


  »Ich weiß es nicht. Der Anzug führt mich.«


  »Der Anzug der Aliens? Du traust ihnen?«


  »Ich …« Diane überlegte. »Nein, eigentlich nicht. Aber mir bleibt keine andere Wahl, als so zu tun, als ob. Es ist der einzige Weg, der mich vielleicht …« Diane brach ab. Was war los mit ihr? Einem dahergelaufenen Mädchen das Herz auszuschütten, als wäre sie wieder hormongeschüttelte sechzehn und zu dumm und zu schwach, selbst mit ihren Problemen klarzukommen? War es die Einsamkeit, die ihr so sehr zusetzte? Oder das Wissen, dass sie bald sterben würde?


  »Der einzige Weg, der dich vielleicht …?« Atsatun nahm ihre Hand. Merkwürdig. Diane spürte die Hand, als trenne weder ein Kokon noch ein Anzug Atsatuns Haut von ihrer eigenen. Und sie fühlte sich so unendlich gut an … die Unvermitteltheit, die Zärtlichkeit traf Diane wie ein Schlag. Ein Schlag, der alles zusammenstürzen ließ, was Diane für unverrückbar gehalten hatte.


  »Zu Melvin.« Sie schluchzte. »Vielleicht führt mich dieser verfluchte Alien-Anzug zu Melvin!«


  Atsatun ließ sie los. Diane musste sich beherrschen, der Hand nicht hinterherzugreifen.


  »Oh, ich habe es gleich gewusst!«, rief das Mädchen. »Ein Mann! Deine große Liebe. Diane, das ist so romantisch! Bitte, erzähl mir von ihm!«


  Liebe … Romantik … die Worte klangen Diane fremd. Sie beschrieben Konzepte, die auf andere zutreffen mochten. Nicht auf sie, Diane. Natürlich, Melvin war etwas Besonderes, aber selbst wenn das, was sie und Melvin miteinander teilten, die große Liebe sein mochte, hatte es keiner von beiden je ausgesprochen. Wieso auch? Sie spürten, was sie spürten, und hätten sie versucht, ihre Gefühle in abgedroschene »Ich liebe dich!«-Schwüre zu packen, hätten sie das erstickt, was sie ausmachte. Nein, Liebe war für andere … eigentlich. Verwundert stellte Diane fest, dass Atsatuns Gerede von der großen Liebe sie nicht abstieß. Im Gegenteil, in ihrem Magen machte sich ein warmes, angenehmes Gefühl breit - und das war etwas, was Diane ihrem krebszerfressenen Organ nicht mehr zugetraut hätte.


  »Ist er groß und stark?«, fragte Atsatun. »Sieht er gut aus? Hast du ein Bild von ihm?«


  Ja, sie hatte ein Bild von ihm. Viele sogar. Das eine, das Rodrigo ihr gezeigt hatte und sie zur Luke der Superhero hinausgetrieben hatte. Und hundert andere, alle in ihrem Kopf. Nur keines, das sie Atsatun hätte zeigen können.


  »Ob er gut aussieht? Hm, lass es mich so sagen: Wenn du auf zähes Steak stehst, ja. Groß … kaum. Stark … ja. Auf seine Weise. Melvin ist der stärkste Mann, den ich je getroffen habe.«


  »Hat er dich beschützt?«


  »So gut er konnte.«


  Melvin hatte alles für Diane getan - nachdem er ihr Leben ruiniert hatte. Dianes Eltern hatten eine Neo-Tabak-Plantage in der Nähe von Richmond besessen, waren Teil des neuen Geldadels im Süden gewesen. Aufgeklärte, weltoffene Geister. Sie hatten darauf verzichtet, ihre Arbeiter amtlich zu versklaven, hatten es vorgezogen, ihnen großzügig Kredite zu gewähren, bis die Arbeiter selbst, ihre Kinder und Kindeskinder durch das unzertrennliche Band der Verschuldung an die Plantage gekettet waren. Es war ein System, das Sklaverei oder Häftlingswirtschaft haushoch überlegen war. Nach au ßen hin gab es den Anschein von Freiheit. Und alle Beteiligten, am entschlossensten die Versklavten selbst, sorgten dafür, dass der Schein gewahrt wurde. Der Schein war alles, was sie noch besaßen. Diane würde in diesem Augenblick auf der Veranda ihrer Villa sitzen, den Arbeitern beim Schuften zusehen und Southern Comfort mit Eis schlürfen, wären der Ekel und ihre Ideale nicht eine Nummer zu groß gewesen - und wäre sie nicht in Melvin gerannt, der ihrer Wut eine Richtung gegeben hatte.


  »Du hast ihn verloren?«, fragte Atsatun.


  »Ja.«


  »Und jetzt trauerst du ihm nach, was? Bist traurig. Sehnst dich nach ihm. Und manchmal malst du dir aus, wie es wäre, wenn Melvin und du die Chance gehabt hättet, ein anderes Leben zu führen?«


  Diane überlegte. Ein anderes Leben? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Nur … »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kein anderes Leben. Ein besseres Leben, das vielleicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Erfolg. Einen winzigen Fetzen Erfolg. Etwas, woran man sich festhalten kann, wenn es zu Ende geht. Ich glaube immer noch, dass wir es hätten schaffen können … die Leute begannen auf uns zu hören. Das Pendel schwang zurück, wenn auch nur ganz langsam. Vier Jahrzehnte lang hatte man den Leuten von der Glorie der Weltmacht erzählt. Die Vereinigten Staaten von Amerika und Arabien. Erzfeinde würden zu Freunden, alles würde gut werden. Nur bis es so weit wäre, müssten die Bürgerrechte beschnitten werden. Im Dienst der guten Sache. Aber die Leute wurden der guten Sache müde. Sie wurden unruhig. Sie hätten sich erhoben, bestimmt. Dann jedoch kamen die verfluchten Aliens, und mit einem Schlag war es aus. Ungeheuer aus dem Weltraum - dagegen kam nichts an.«


  »Wie furchtbar!« Atsatun fing an zu heulen. Diane schwamm auf sie zu, nahm sie in die Arme. Ein Teil von ihr schrie auf - was war nur los mit ihr? -, aber der Aufschrei blieb ein Flüstern. Zwei Menschen alleine im Meer. Wenn sie nicht zueinander hielten, wer dann?


  »Nicht furchtbar«, flüsterte sie dem Mädchen zu. »Nicht furchtbarer als das Leben an sich. Wir müssen damit klarkommen. Ich habe es geschafft, und du wirst es auch schaffen.«


  Diane spürte, wie Atsatun sich straffte. »Und wenn du Melvin findest, was dann?«


  »Ich w…«


  Die Wärme in Dianes Magen wurde zu einem Glühen. Übergangslos, als flamme in ihrem Innern eine Fackel auf. Diane stöhnte, krümmte sich zusammen. Wie aus weiter Ferne hörte sie Atsatun brüllen: »Diane! Was ist? Was hast du?« Das Glühen verging. Diane stöhnte - und im selben Moment stülpte sich ihr Magen von innen nach außen. Diane kotzte. Das Erbrochene prallte gegen die Innenseite des Helms, spritzte ihr über das Gesicht. Ein Teil sackte zurück, in die Speiseröhre, in ihre Luftröhre. Diane keuchte und …


  Hände packten sie, Finger bohrten sich in ihre Hüfte. Diane spürte, wie sie weggezerrt wurde. Sie sah Helligkeit durch die wenigen Stellen des Helms, die nicht mit Erbrochenem bedeckt waren. Sie röchelte, bekam keine Luft. Sie wand sich, aber die Hände ließen sie nicht los. Diane spürte, wie ihr Oberkörper aus dem Wasser schoss wie ein Korken. Grelles Tageslicht blendete sie. Ihr Helm klappte auf. Salzige Seeluft, Kälte und Meerwasser stürzten über sie herein. Sie beugte sich vor und hustete und hustete und hustete. Atsatun hielt sie fest.


  Als Diane wieder Luft bekam, fragte Atsatun: »Was war das?« Ihre Augen waren vor Schreck geweitet.


  »Nichts weiter. Mir ist nur schlecht geworden. Unter dem Wasser ist eben auf die Dauer kein guter Platz für Me…«


  Atsatun drückte Diane die Finger so fest in die Seite, dass sie aufstöhnte. »Erzähl mir keinen Mist! Du bist beinahe verreckt!« Sie löste eine Hand von Dianes Hüfte, strich mit einem Finger über den Halsausschnitt des Alien-Anzugs und hielt ihn Diane vor die Nase. Erbrochenes klebte daran. Es war schwarz wie Pech. »Das ist keine gewöhnliche Kotze. Das ist Blut! Sag mir gefälligst, was mit dir los ist!«


  Diane holte tief Luft. Sie schmeckte nach Erbrochenem und Blut.


  »Was ist mit dir, Diane?«, wiederholte Atsatun.


  Es hatte keinen Sinn, erkannte Diane. Es hatte keinen Sinn, das Mädchen zu belügen. Keinen Sinn, sich selbst zu belügen.


  »Ich habe Magenkrebs«, sagte sie. »Er frisst mich von innen auf. Das ist alles.«


  »Das ist Wahnsinn! Was tust du dann hier? Du gehörst in ein Krankenhaus!«


  »Dazu ist es schon längst zu spät. Der Krebs hat sich über die Lymphknoten im ganzen Körper verbreitet. Selbst wenn man mir den Magen herausoperiert hätte, gäbe es keine Aussichten. In ein paar Wochen ist es vorüber.«


  Atsatun sagte lange nichts. Ihr Griff wurde sanfter. »Es tut mir leid, Diane«, flüsterte sie schließlich. »Ich wusste nicht, dass …«


  »Es ist, wie es ist. Es geht zu Ende mit mir.« Diane wunderte sich, wie leicht ihr die Feststellung fiel. Wie anziehend der Gedanke war, beinahe wie eine Erlösung. »Aber vorher will ich Melvin wiedersehen.«


  Tränen liefen über Atsatuns Wangen. Diane zog das Mädchen an sich, hielt es fest. Oder hielt sie sich an Atsatun fest? Der Kokon war erloschen, dennoch gingen sie nicht unter. Dianes Alien-Anzug musste sie an Ort und Stelle halten. »Weine nicht. Es gibt keinen Grund dazu. Wir alle müssen sterben, irgendwann.«


  Das Mädchen bäumte sich auf, als wolle es das nicht wahrhaben. »Was ist mit den Aliens? Sie bauen Raumschiffe, ihre Seelen springen von Körper zu Körper, wenn es stimmt, was die Regierung sagt. Sie bauen Kokons und diese Anzüge. Sie haben dir diesen Anzug gegeben. Wieso haben sie deinen Krebs nicht einfach weggemacht?«


  »Weil sie es nicht konnten. Unsere Biologie ist ihnen fremd. Es wird Jahre brauchen, ihr Wissen auf die irdischen Verhältnisse umzumünzen. Wenn es überhaupt je gelingen sollte. Sie sind Aliens, keine Götter. Sie haben für mich getan, was sie konnten. Glaube mir.«


  Atsatun bäumte sich wieder auf. »Das glaube ich nicht. Sie schenken dir diesen Anzug und lassen dich ziehen, damit du hier draußen ganz alleine verreckst? Das kann nicht sein!«


  Und so war es auch nicht. Pasong hatte sie nicht einfach so ziehen lassen. Dianes Rechte ließ das Mädchen los, tastete sich zu der Tasche an ihrem Oberschenkel vor, öffnete sie. Dann hielt sie die Pillenschachtel hoch.


  »Was ist das?«, fragte Atsatun.


  »Das, was die Seelenspringer für mich übrig hatten«, antwortete Diane.


  »Willkommen bei Radio DDT - Daily Death Toll -, alias ›Ihr Soundtrack zum finalen Abgang‹, alias ›Schön, dass es Sie (und uns) noch gibt!‹


  



  Nun zum Index. Der DDT-IX eröffnete heute schwach. Den originellsten Abgang in der Einzelwertung konnte der israelische Selbstmordattentäter Eli Wiesenbaum für sich verbuchen. Wiesenbaum scheiterte beim Versuch, den Felsendom in Jerusalem zu sprengen. Von einer aufmerksamen Bürgerwehr in der Innenstadt aufgegriffen, wurde er mit Benzin übergossen und als Alien-Teufel bei lebendigem Leib verbrannt. Bei der Explosion seines Sprengstoffgürtels kamen die gesamte Bürgerwehr sowie diverse Schaulustige ums Leben. Wiesenbaum hinterließ einen Krater, der eines Alien-Trümmerstücks würdig wäre. Deshalb unser Hinweis: Auf der Ben Yehuda muss bis auf Weiteres mit schweren Behinderungen für Shopper gerechnet werden. Möglich aber auch, dass es dort die Ultra-Schnäppchen gibt (minimal durch Scherben, Granatsplitter oder Blutflecken beschädigt) - überzeugen Sie sich selbst!


  



  Die Kämpfe an den üblichen Hotspots gingen derweil ihren gewohnten Gang: Die Einwohner von Las Vegas halten bereits den vierzehnten Tag gegen die Übermacht der Gotteskrieger aus, die ehemalige Demarkationslinie zwischen Nord- und Südkorea war erneut der Schauplatz von Scharmützeln, in Südspanien kommt es weiter zu Gefechten und Lynchaktionen zwischen Neo-Francisten, Ex-Kommunisten, illegalen Einwanderern und einem Dutzend weiterer Gruppierungen. Einen Überblick finden Sie wie üblich auf unserer in Realzeit aktualisierten politischen Welt(untergangs)karte.


  



  Über lange Stunden hinweg schien es, als verweile der DDT-IX in einer stabilen Seitwärtsbewegung, als sich das Blatt in den letzten Stunden des Tages dramatisch wendete und den Index in neue, ungeahnte Höhen trieb.


  



  Dazu trugen zwei Entwicklungen bei: eine nukleare Explosion, die die Innenstadt von Belgrad ausradierte, sowie der Fall der für uneinnehmbar gehaltenen Festung Singapur.


  



  Wenden wir uns zuerst der Explosion zu. Die Lage ist zur Stunde noch verworren. Ein Teil der Überlebenden berichtet von einem Alien-Luftfisch, der über der Stadt erschien und den Sprengkopf abwarf, um einen Bewahrer-Robot zu vernichten. Andere vermuten einen Racheakt der Russischen Föderation. Sollten wirklich Aliens den nuklearen Sprengsatz gezündet haben, wäre es bereits der neunte seit der Schlacht im Orbit.


  



  Die Lage in Singapur ist zugleich klarer und verworrener. Die Festungsstadt wurde bereits seit Wochen von einer Rebellenarmee aus diskriminierten Malayen und genmodifizierten Orang-Utans bestürmt. Die Verluste der Rebellen waren so hoch, dass sie bereits mehrfach entscheidend dazu beigetragen haben, den DDT-IX auf ein neues Allzeithoch zu treiben - was unser Redaktionssteam zur einstimmigen Auffassung brachte, dass sie unterliegen würden. Nicht zuletzt, weil Singapur über eine zwar kleine, aber militärisch geschulte Bevölkerung verfügt. Doch nun ist den Rebellen der Durchbruch gelungen. Derzeit tobt die Schlacht in den Straßen der Stadt.


  



  Radio DDT wird Sie selbstverständlich auf dem neuesten Stand halten!«


  



  - Transkript AlienNet-Radio-Channel »DDT«. Rang eins der AlienNet-Radio-Charts seit seinem Debüt am 27. September 2066.


  Top-Hörerschaft am 15. Dezember 2066: 246 320 091 Hörer. Danach sinkende Hörerschaft aufgrund zunehmender Ausfälle von Netz-Infrastruktur sowie Hörern.


  


  


  KAPITEL 9


  Sie tranken Tee im ersten Tageslicht, das sich mit dem Schein des brennenden Freetown vermengte. Mahmut al-Shalik ließ Getränke und Gebäck auf seinem »Flaggschiff« servieren, dem größten der neun Boote, die seinen Verband ausmachten. Es waren flache Fahrzeuge, und sie hatten nur entfernte Ähnlichkeit mit dem, was François unter einem »Boot« verstand. Sie besaßen keine Reling, stattdessen ging der Rumpf nahtlos in Panzerglasscheiben über, die das Fahrzeug von allen Seiten vor den Wellen schützten. Am Bug und Heck verlängerten sich die Scheiben zu Dächern. Knapp unter der Wasseroberfläche machte François zu beiden Seiten des Rumpfs dunkle Umrisse aus, die ihn an gekappte Flügel erinnerten.


  Al-Shaliks Boote hoben und senkten sich mit dem sanften Wellengang, als ginge sie der Untergang Freetowns nichts an. In der Stadt wurde noch immer geschossen. Die Amerikaner mussten dort mehr Dummköpfe mit Gewehren vorgefunden haben als erwartet. Das machte sie wütend. Und noch wütender machte sie - François wehrte sich gegen den Gedanken, konnte ihn aber nicht abschütteln -, dass er ihnen auf unerklärliche Weise entkommen war: François Delvaux, Menschheitsverräter und Staatsfeind Nr. 1 der USAA und jener Mann, der mit den Seelenspringern einen Bund eingegangen war.


  »Darf ich Ihnen nachschenken?«


  Mahmut al-Shalik hielt die Teekanne bereits über François’ Glas und überschüttete ihn mit dem liebenswürdigen Lächeln, das ebenso fest an dem Mann angewachsen schien wie der pomadig glänzende Oberlippenbart.


  François nickte. »Ja.«


  Al-Shalik füllte das Teeglas und fügte ungefragt zwei Löffel Zucker hinzu. Der Zucker sank herab und gesellte sich zu dem Pulver, das sich als Resultat früherer Aufmerksamkeiten vonseiten ihres Gastgebers auf dem Boden des Glases angesammelt hatte. François nahm das Glas vorsichtig auf, um möglichst wenig Zucker aufzulösen, und nippte daran. Es nützte nicht viel. Der schwarze Tee war aufdringlich süß und stand damit Mahmut al-Shalik in nichts nach. François widerte beides an: der Tee und der Mann.


  Ganz im Gegensatz zu Eustace, der den überzuckerten Tee laut und genüsslich schlürfte. Der grimmige Kämpfer der vorigen Nacht war verschwunden, hatte dem nach Leben gierenden Eustace Platz gemacht, der keine Möglichkeit ausschlug, es zu genießen. Der Leibwächter musterte Mahmuts Jungs, die auf dem Deck des Boots Wache standen und dafür sorgten, dass weder übereifrige Marines noch versprengte Dummköpfe, die die Flucht über das Meer versuchten, ihren Plausch störten. Sein Blick war François nur zu vertraut; Eustace hatte ihn für gewöhnlich an sich, kurz bevor er das Junkfood verschlang, das François für ihn aufgetischt hatte - oder François selbst. Mahmuts Geplauder interessierte den Leibwächter ebenso wenig wie das brennende Freetown, von dem sie nur die Brandung und ein knapper Kilometer Luftlinie trennten: Eustace gab nicht viel auf Geplauder, und was die Stadt anging, so hatte er sie schon mehr als einmal brennen sehen. Mehr noch: Einiges sprach dafür, dass er sie selbst schon mehr als einmal mit angezündet hatte.


  »Sie wissen gar nicht, wie sehr ich mich auf diesen Augenblick gefreut habe!«, schwatzte al-Shalik und glitt geschmeidig zurück auf eines der roten Samtkissen, die er für sich und seine Gäste hatte bringen lassen. »Es ist mir eine große Ehre, Sie als meinen Gast begrüßen zu dürfen.«


  »Ganz meinerseits«, entgegnete François.


  Es war das zehnte Mal, dass al-Shalik ihm - meist in weit ausschweifenderen Floskeln - seine Hochachtung gezollt hatte. Und es war das zehnte Mal, dass François ihm höflich, aber unverbindlich geantwortet hatte. Und er dabei die Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, heruntergeschluckt hatte: Wer, zum Teufel, sind Sie eigentlich? Was haben Sie mit mir vor?


  In der Stadt schoss eine neue Stichflamme hoch, gefolgt von einem Donnerschlag und lang anhaltendem Rumpeln. François verfolgte, wie eine Handvoll Gebäude in der Glut zusammensackten, als hätte man ihnen den Grund unter den Fundamenten weggezogen.


  Mahmut al-Shalik nahm einen langen Schluck aus seinem Glas und schnalzte mit der Zunge. »Sie sind wütend.« Mit »sie« meinte er die Marines, als gehörten er und seine Jungs nicht zu ihnen, trotz ihrer Alien-Force-Uniformen. »Bald ist es vorüber.«


  François sagte nichts. Mit einem Heulen, das weit über das Meer trug, bohrten sich zwei unbemannte Drohnen senkrecht in den Grund und explodierten. Häuser stürzten in sich zusammen.


  »Ich sehe, Ihr Herz ist schwer.« Al-Shalik seufzte. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen. Ihre Aufgabe hier war längst beendet. Dort brennt nur eine leere Hülle, die ihren Dienst getan hat.«


  »Sie wissen nicht, wovon Sie reden.« Tränen schossen François in die Augen. Merkwürdig, er hatte Freetown nie ausstehen können. Es war Jans Idee gewesen. Ihm selbst war Freetown zu laut gewesen, zu unberechenbar, zu hässlich. Und jetzt …


  »Täuschen Sie sich nicht. Ich …« Ein Summen unterbrach al-Shalik. »Sie entschuldigen?« Er setzte eine Datenbrille auf und ging einige Schritte zum Bug des Boots, um das Gespräch anzunehmen.


  François rückte an Eustace heran. »Ich habe keine Ahnung, was dieser Irre darstellen soll, aber wir müssen weg hier!«, zischte er. »Sonst …«


  Al-Shalik schnitt ihm das Wort ab. »Das war General Woodhouse«, verkündete er. »Die Eroberung Freetowns ist abgeschlossen. Er benötigt meine Jungs nicht mehr länger, um die Küste zu sichern. Wir können ablegen.« Al-Shalik klatschte in die Hände. Der Motor des Boots, der in niedriger Drehzahl vor sich hingewummert hatte, heulte auf. Mit einem Ruck, der François tief in die Kissen drückte, beschleunigte es.


  »Wohin fahren wir?«, fragte François. Er musste brüllen, um den Motor zu übertönen.


  »Wohin wohl?« Mahmut al-Shalik lachte übermütig. »Ein Leben ist zu Ende gegangen. Und jedes Ende ist ein neuer Anfang, auch wenn es Ihnen im Augenblick schwerfällt, es zu akzeptieren. Alles, was ich tue, ist, Sie so schnell wie möglich dorthin zu bringen.« Er verbeugte sich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen? Der Wellengang vor der Küste ist nicht zu verachten, ich werde meinem Steuermann beistehen.« Ohne zu schwanken, als existierten für ihn nicht die Sprünge, die das Boot auf den Wellen absolvierte, ging al-Shalik zu dem Steuermann und schlang seinem Ebenbild einen Arm um die Hüfte.


  François gab dem Druck der Beschleunigung nach, ließ sich in das Polster seines Sitzes drücken und verfolgte, wie die brennende Stadt hinter ihnen zurückblieb und schließlich hinter dem Horizont verschwand. Beinahe im selben Moment setzten die Sprünge aus, das Brüllen des Antriebs senkte sich zu einem regelmäßigen Wummern - und das Boot flog. François stand auf, hielt sich an der Haltestange fest, die unter dem Panzerglas verlief, und blickte nach unten. Die Stummelflügel waren ausgefahren, und aus den Flügeln selbst waren zwei Propellertriebwerke ausgefahren, die das Boot in geringer Höhe - vielleicht fünf, vielleicht zehn Meter, es war schwer zu schätzen - über das Meer dahintrugen.


  Al-Shalik trat neben François, sichtlich zufrieden über das Staunen seines »Gastes«. »Beachtlich, nicht?«, sagte er. »Ihre Alien-Freunde sind nicht die Einzigen, die sich darauf verstehen, Fliegende Fische zu bauen!« Er tätschelte das Geländer der Reling. »Zugegeben, meine fliegen nicht so hoch und schnell wie die der Seelenspringer. Aber sie fliegen. Und sie sind reine Menschenarbeit. Ekranoplane. Flugzeuge, die unmittelbar über dem Boden fliegen. Die Russen haben mit ihnen experimentiert, als sie noch andere Dinge zu tun hatten, als zu verhungern oder in ihren neuen Sümpfen im Norden zu ersaufen. Sie haben gute Grundlagenarbeit geleistet, das muss man ihnen lassen. Wir mussten nur noch ägyptischen Ingenieursgeist und neo-israelische Fertigung hinzurühren, und unsere Fliegenden Fische waren fertig!«


  Die übrigen Boote flogen jetzt ebenfalls. Sie folgten al-Shaliks Ekranoplan in einer V-Formation. Am Bug und Heck der Maschinen, unterhalb der Wasserlinie, wenn sie als Boote fuhren, waren Ausbuchtungen zu sehen, aus denen die Läufe von Geschützen ragten.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte François, und es war seine erste Bemerkung, die keine Höflichkeitsgeste darstellte. »Aber wieso verwenden Sie nicht herkömmliche Flugzeuge?«


  »Treibstoffeffizienz. Der sogenannte Bodeneffekt bewirkt, dass ein Ekranoplan deutlich weniger Treibstoff benötigt als ein herkömmliches Flugzeug. Das bedeutet eine weit höhere Reichweite oder Zuladung. Oder, wie in unserem Fall, eine Mischung von beidem: Meine Ekranoplane fliegen weiter als ein Flugzeug, und sie besitzen eine höhere Zuladung. Für gewöhnlich patrouillieren sie auf dem Nil und jagen Schmuggler.«


  »Und das Militär hat sie Ihnen mir nichts, dir nichts überlassen?«


  Al-Shalik zupfte an seinem Oberlippenbart. »Das wäre der falsche Ausdruck. Mahmuts Jungs sind ein offizieller Truppenteil der US Alien Force. Ich habe es mir erlaubt, eine ehrwürdige Tradition wiederzubeleben und unserer Regierung ein Bataillon anzubieten, das ich komplett aus eigener Tasche finanziere. Konteradmiral William Harry Dickerson VI. hat keinen Augenblick gezögert, mir die neuesten Einheiten seiner Nil-Flottille für die Befreiung Freetowns zur Verfügung zu stellen.« Der Ägypter lächelte verschlagen, als wären er und François alte Freunde. »Und unter uns gesagt«, fuhr al-Shalik fort, »blieb ihm keine andere Wahl. Stellen Sie sich nur den Skandal vor, wenn bekannt geworden wäre, dass seine jüngste Tochter als Alienistin interniert worden ist? Und au ßerdem wäre seine stolze Flottille innerhalb weniger Tag zu einem Schrotthaufen degradiert, wenn al-Shalik Enterprises die Versorgung seiner Schiffe einstellten …«


  Al-Shaliks Verband folgte der Küste Afrikas, anfangs nach Südosten, dann nach Osten. Der Flug verlief ereignislos. Es gab für François nicht mehr zu tun, als auf das Band der Küste zu starren, seinen Gedanken nachzuhängen und al-Shaliks sporadischen Monologen zu lauschen.


  Einmal mussten sie ihre Fahrt wegen schlechten Wetters unterbrechen. Wellenkämme schlugen hart gegen die Rümpfe der Ekranoplane, warfen die Boote herum, lauwarmes Wasser spritzte über die Männer. Sie liefen in Axim im Süden des ehemaligen Ghanas ein, das von einem in Nebel gehüllten Wald umgeben war, der François an Jans Experimente erinnerte. Ihr Erscheinen erregte kein feststellbares Aufsehen. Der Hafen befand sich fest in der Hand der US Navy, Kriegsschiffe jeder Art gehörten zum alltäglichen Bild. Al-Shalik machte dem örtlichen Kommandanten seine Aufwartung, während seine Männer die Ekranoplane warteten und betankten. Gelegenheit zur Flucht bot sich keine. Jenseits der Flottenstützpunkte gab es nur Wald und - schlimmer noch - vereinzelte Einheimische, die sich in der Nähe des Hafens drängten, in der Hoffnung, einige Krümel des Wohlstands abzubekommen, der in den Stützpunkten herrschte. Kurz gesagt: Das Land glich Sierra Leone, bevor François und Jan die Human Company nach Freetown gebracht hatten. Ein Land, gut zum Sterben. Eines, in dem François, der Weiße, keinen Tag überleben würde. Es sei denn, er hätte einen Leibwächter bei sich, der es verstand, selbst in der Hölle zu überleben. Einen Mann wie Eustace.


  Aber François hatte ihn verloren. Eustace verbrachte seine Zeit bei Mahmuts Jungs, die während des Flugs wenig anderes zu tun hatten, als die Zeit totzuschlagen. Der Leibwächter verschlang sie einen nach dem anderen in einem Zustand grenzenloser Verzückung, wie ein Kind, das sich unversehens in einem Süßigkeitenladen wiederfindet und nicht aufhören kann, sich zu bedienen. François sah ohnmächtig zu, bis er Eustace am dritten Tag dabei ertappte, wie er seinen Reader über Bord warf. François stürzte vor, aber er war zu spät und bekam nur noch die leere Hand des Leibwächters zu fassen. Fassungslos starrte er in die Gischtschleppe des Ekranoplans, in der das Lesegerät verschwunden war.


  »Wieso hast du das getan?«, herrschte er Eustace an. »Wieso?«


  Der Leibwächter entwand seine Hand mit einem kräftigen Ruck dem Griff François’. »Das geht dich nichts an«, antwortete er.


  »Das geht mich sehr wohl etwas an!«, brüllte François. »Ich habe dir den Reader geschenkt! Ich …«


  »Du würdest es nicht verstehen«, sagte Eustace und wandte sich ab. Von diesem Augenblick an wich er François aus und gab ihm so zu verstehen, dass er nicht mehr mit ihm sprechen wollte.


  Ganz im Gegensatz zu Mahmut al-Shalik. Der Araber ließ es sich nicht nehmen, François täglich zum Tee zu bitten.


  »Haben Sie Familie?«, erkundigte er sich eines Tages liebenswürdig.


  »Nichts, was der Rede wert wäre.«


  »Geschwister?«


  »Nein, nur Vater und Mutter.«


  »Es geht ihnen gut?«, fragte der Ägypter.


  »Ich hoffe es.«


  »Sie wissen es nicht?«


  »Nein. Sie sprechen seit langer Zeit nicht mehr mit mir.«


  »Wegen Ihrer sexuellen Neigung? Ich dachte, Europa hätte sich in seinem Niedergang wenigstens diese Toleranz bewahrt.«


  François wunderte sich nur flüchtig über al-Shaliks Kenntnis. Es wäre ein Wunder gewesen, hätte er nicht von seinem Schwulsein gewusst. Er und Jan hatten nie ein Geheimnis aus ihrer Natur gemacht. »Nein, weil ich die Human Company gegründet habe, statt zu versuchen, dem Hunter-Korps beizutreten und die Alien-Teufel von der Erde zu verjagen.«


  Al-Shalik schüttelte unwillig den Kopf. »Das ist traurig. Es sind Ihre Eltern. Sie sollten in der Lage sein, über Differenzen in der Weltanschauung hinwegzusehen.« Es klang so aufrichtig, dass François zum ersten Mal so etwas wie Sympathie für seinen Entführer empfand.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte er den Ägypter. »Haben Sie Familie?«


  »Ja, diese hier.« Er zeigte mit dem Daumen über den Rücken auf die Mahmuts. »Und natürlich gewöhnliche. Wissen Sie, wird sind einen weiten Weg gekommen. Mein Großvater war noch ein armer Schlucker, eines von einem Dutzend Kindern. In den schlechten alten Tagen vor der Gründung der USAA gab es nicht viel, von dem man leben konnte. Zu viele Menschen am Nil. Der Hass auf Israel und den Westen tröstete über vieles hinweg. Dann kam die Union. Sie war nicht einfach zu schlucken. Viele sind bis an ihr Lebensende nicht darüber hinweggekommen. Aber mein Großvater war klüger. Mit der Union kamen Geld und Ausländer nach Ägypten. Mein Großvater erkannte die Ausländer als das, was sie waren: als Menschen. Und Menschen brauchen Essen. Mein Großvater sah zu, dass sie es bekamen. Er verdiente etwas Geld, nahm es, steckte es in das Geschäft, schließlich in andere Geschäfte. Mein Vater hat es ihm gleichgetan, und ich tue es ihm gleich. Meine Familie ist inzwischen die reichste im Ostteil der Union. Man nennt mich ›den Prächtigen‹, so märchenhaft ist mein Reichtum. Nichts im arabischen Teil der Union geschieht gegen meinen Willen - und mehr kann nicht einmal der Ost-Präsident von sich behaupten, nicht?«


  Al-Shalik lachte, und François lachte mit, auch wenn er sich nicht genug in der Politik der USAA auskannte, um sich ein Urteil erlauben zu können. Er wusste nur, dass mit jedem Nachmittagstee das Gefühl der Ausweglosigkeit in ihm wuchs. Mahmut al-Shalik war mächtig. Er bekam, was er wollte. Er wollte François. Er hatte sich ihn geholt - vor der Nase der US Alien Force.


  Nur: wozu?


  Manchmal, wenn François sich schlaflos in der Kabine wälzte, die al-Shalik ihm und Eustace zugeteilt hatte - und die der Leibwächter niemals betrat -, wünschte er sich, die US Alien Force hätte ihn gefangen genommen. Dann hätte er gewusst, woran er war. Die Alien Force, Homeworld Security, die USAA … das war der Feind, engstirnig und verblendet und in dieser Verblendung zu jedem Verbrechen bereit.


  Mahmut al-Shalik dagegen blieb ihm ein Rätsel. Er war liebenswürdig und großzügig und - François konnte nicht umhin, es ihm zuzugestehen - tatsächlich prächtig. Ein stattlicher Mann, den, so schien es, nichts aufhalten konnte. Und genau das war es, was François den Schlaf raubte: Mahmut al-Shalik war maßlos. Er war die Art von Mann, der ohne Zögern selbst den besten Freund opfern würde, wenn es ihm notwendig erschien. Und er, François Delvaux, war weit davon entfernt, al-Shaliks Freund zu sein. Er wurde Gast genannt und war ein Gefangener.


  Ein Gefangener dazu, der nichts verheimlichen konnte. Al-Shalik kannte sich aus. Er wusste um den Mord an Jan, wusste auch um den zweiten Tod, den Jan von François’ Hand gestorben war. Er wusste um Pasong, den Anführer der Aliens - er nannte sie »Seelenspringer«, ein Beleg dafür, dass er nicht nur umfassende, sondern auch differenzierte Kenntnisse besaß -, wusste um den Besuch des Alien-Anführers und um Einzelheiten des Bündnisses, das die Human Company mit den Seelenspringern geschlossen hatte.


  »Ein schlechtes Geschäft«, nannte er es, und François schien es das vernichtendste Urteil zu sein, das der Geschäftsmann Mahmut al-Shalik aussprechen konnte. Hatte er ihn deshalb entführt? Um ihn für seinen Verrat an der Menschheit zur Rechenschaft zu ziehen? Wenn dem so war, ließ al-Shalik es sich nicht anmerken. Er erwähnte die Seelenspringer nicht oft, und wenn er es tat, geschah es mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der er von Amerikanern, Chinesen oder lästigen Gewerkschaften sprach.


  Am vierten Tag gingen sie erneut vor Anker, in einem namenlosen Hafen, der an einem Seitenarm der Kongomündung lag. Diesmal nahm sich al-Shalik lediglich Zeit für eine Stippvisite beim Hafenkommandanten, danach saß er seinen Jungs mit einem Ernst im Nacken, den François an ihm noch nicht beobachtet hatte. Al-Shalik ließ die Triebwerke der Ekranoplane mehrfach überprüfen, ließ ihre Bug- und Heckgeschütze probefeuern. Und er ließ sie betanken. Kräne luden mehrere Treibstofftanks auf die Decks der Fliegenden Fische, sodass kaum noch Platz für die Besatzung blieb.


  Gegen Mittag des folgenden Tages legten sie ab. Heulend brachten die Triebwerke die Ekranoplane auf Fluggeschwindigkeit. Es dauerte beinahe eine Stunde, bis die Fliegenden Fische tatsächlich flogen - und François herausfand, wozu die Zusatztanks dienten. Vor ihnen schäumte der Kongo, eine Sperre aus kilometerlangen Katarakten, unpassierbar für gewöhnliche Boote. Al-Shalik ließ direkt darauf zuhalten, die Triebwerke der Ekranoplane heulten auf, steigerten sich zu einem unerträglichen Schrillen - und die Fliegenden Fische schwangen sich hundert Meter in die Höhe. Einer nach dem anderen leerten sich die Zusatztanks, einen nach dem anderen wuchteten Mahmuts Jungs die leeren Tanks über Bord. Die Katarakte blieben hinter ihnen zurück, und die Ekranoplane sanken wieder auf ihre übliche Flughöhe knapp über dem Boden zurück, als der Fluss, jetzt ruhiger geworden, sich zwischen den Ruinen von Kinshasa wand. Eine Handvoll Raketen löste sich aus dem Trümmerfeld, jagte auf den Verband zu, aber die Buggeschütze, von demselben Rechnerverbund gesteuert, der die Ekranoplane in stabilem Flug hielt, schossen sie in sicherer Entfernung ab.


  Eineinhalb Tage lang flogen sie den Kongo hinauf, ohne zu halten, um schließlich kurz vor Kisangani den Fluss hinter sich zu lassen. Der Kongo bog nach Süden, al-Shalik aber zog es nach Westen. Eine breite, ungepflasterte Straße nahm den Platz des Flusses ein. Der Verband raste in einer Staubwolke über sie hinweg, die ihn vor Angriffen schützte. Vereinzelt erhaschte François einen Blick auf Fahrzeuge, dazwischen Stra ßensperren, an denen Männer mit Gewehren warteten. Die Reaktionsschnelleren von ihnen eröffneten das Feuer auf die Ekranoplane, aber die kleinkalibrigen Kugeln ihrer Gewehre prallten von den gepanzerten Rümpfen ab. Es klang wie Regen, der auf ein Blechdach trommelt.


  Es verstummte, als die Geschütze der Ekranoplane das Feuer erwiderten. Rauchwolken stiegen von den zertrümmerten Straßensperren auf, zwischen ihnen lagen Leichen und Leichenteile.


  François eilte zu al-Shalik. »Wir waren längst durch!«, brüllte er. »Wieso haben Sie das getan?«


  »Aus Menschenfreundlichkeit.« Der Ägypter sah ihn verwundert an, als könne er François’ Weltfremdheit nicht fassen. »Diese Banditen terrorisieren die wenigen Menschen, die hier noch leben. Jeder tote Bandit rettet Dutzende Leben.« Al-Shalik reckte sich, um noch einmal zu der zerstörten Stra ßensperre zu sehen, die rasch hinter ihnen zurückblieb. »Schade, dass sich nicht mehr von ihnen hergetraut haben. Wir müssen ihnen auf dem Hinflug zu viel Respekt eingejagt haben.« Er zuckte die Achseln und wandte sich ab.


  Schließlich, vierzehn verwüstete Sperren und vier Stunden später, endete die Straße. Die Triebwerke heulten auf, die Ekranoplane machten einen Satz hoch in die Luft, überquerten eine Ansammlung von Hütten - und der Boden brach unter ihnen weg.


  Tief unter ihnen lag ein See. Er war lang gestreckt und reichte im Norden und Süden bis an den Horizont. Die Ekranoplane sanken ihm entgegen.


  Al-Shalik zog die Datenbrille ab, mit deren Hilfe er Kontakt zu den übrigen Ekranoplanen des Verbands hielt, stellte sich neben François an die Reling und sagte: »Willkommen in Mahmuts Wunderland!«


  »Ich bin gespannt«, antwortete François. »Gibt es dort noch andere Menschen als Ihre Jungs? Sklaven vielleicht?«


  »Sie misstrauen mir?« Al-Shalik sagte es, als wäre er aufrichtig überrascht. Vielleicht war er es tatsächlich.


  »Was sonst? Sie haben mich entführt, ich bin Ihr Gefangener.«


  »Nicht doch, Sie sind mein Gast.«


  »So ist das? Dann möchte ich gehen. Jetzt sofort!«


  Al-Shalik schüttelte den Kopf. »Das ist leider unmöglich.«


  »Wieso?«


  Der Ekranoplan beendete seinen Sinkflug unmittelbar über dem See. Er steuerte nach Norden, gefolgt von den übrigen Fliegenden Fischen.


  »Sie halten mich für einen Verrückten, nicht? Ich gebe zu, da mag etwas dran sein. Ich neige zu verrückten Ideen. Manche Leute verwechseln es mit Verrücktheit. Von Ihnen hätte ich es allerdings nicht erwartet.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Wir sind uns ähnlicher, als Sie es wahrhaben wollen. Denken Sie an die Human Company, die Sie und Jan de Hart gegründet haben - völlig verrückt, wenn Sie mich fragen. Trotzdem haben Sie es getan, trotzdem ist es Ihnen gelungen. Wissen Sie, wir sind beide, auf unsere Weise, Patrioten. Wir werden beide missverstanden. Wir sind beide nicht das, für was man uns hält.« Al-Shalik deutete auf seinen Kunstseidenanzug, den er gegen die Uniform eingetauscht hatte. »Sehen Sie, man nennt mich Mahmut den Prächtigen. Es ist kein Name, den ich mir ausgesucht hätte. Aber ich habe gelernt, damit zu leben. Meine Empfänge sind die prächtigsten in Kairo, vielleicht sogar im ganzen Osten der Union. Mein Reichtum ist unermesslich. Ich bin eine Stütze der USAA. Ein eingefleischter Alien-Hasser. Der Champion der menschlichen Rasse. Mein Ego ist so groß, dass ich Hunderte Kopien meiner selbst erschaffen habe. Und sind es nicht prächtige Jungs geworden?«


  Er zeigte auf die Soldaten, die zum ersten Mal, seit sie den Atlantik hinter sich gelassen hatten, die Gewehre abgelegt hatten.


  »Dabei bin ich beklagenswert einsam. Ich bin klug, viel zu klug. Viel zu reich und mit viel zu vielen guten Beziehungen gesegnet, als gut für mich ist. Ich weiß zu viel. Und deshalb finde ich oft nicht in den Schlaf, wenn ich mich in einem meiner Paläste zur Ruhe lege, und heule, weil diese Welt vor die Hunde geht … weil sie so prächtig sein könnte und so elend ist. Und das ist es, was uns beide verbindet. Sie wollen eine bessere Welt. Ich will es. Tun wir uns zusammen - gemeinsam wird uns nichts unmöglich sein!«


  François musterte den Mann mit dem operettenhaft glänzenden Oberlippenbart schweigend. Auf die wenigsten von al-Shaliks wilden Gedankensprüngen gab es eine passende Antwort.


  »Sie haben gesehen, wozu ich in der Lage bin!«, fuhr al-Shalik fort. »Ich verfüge über Macht wie kein zweiter Mensch auf dieser Erde. Meine Ressourcen sind ebenso unbegrenzt, wie ich es selbst bin. Und wenn Sie …«


  »Was ist mit mir? Die Company ist zerschlagen. Ich bin wieder der Niemand, der ich einmal gewesen bin.«


  »Sie unterschätzen sich.«


  »Der Ansicht scheinen im Augenblick viele zu sein. Ich sehe das anders.«


  »Aber ich brauche Sie!«


  »Wozu?«


  »Um zurückzuschlagen. Es ist Zeit, dass wir Menschen unsere Welt zurückerobern.«


  »Das mag sein«, stimmte François ihm vorsichtig zu, auch wenn er al-Shalik zunehmend für verrückt hielt. »Aber was, bitte, hat das mit mir zu tun?«


  »Alles. Sie kennen die Seelenspringer wie kein anderer Mensch. Sie werden mich und meine Jungs in ihren Bau begleiten!«


  Mal ehrlich, liebe Aliens, das Ganze ist doch ein großer Irrtum, nicht? Ihr könnt es ruhig zugeben, jeder kann sich mal irren. Und ihr habt ja nichts Böses gewollt, nicht? Einen Ort, an dem ihr leben könnt. Wo es schön warm ist, es fett zu essen gibt und ihr euch die Sonne auf den Bauch brennen lassen könnt. Wo ihr euch gegenseitig die Schädel über Springen, Bewahren und was weiß ich was für bescheuertes Zeugs einschlagen könnt. Wo ihr … ach egal, ihr wisst das besser als ich. Ihr seid ja die tollen Aliens.


  



  Also, ihr wart auf der Suche, seid dabei über die Erde gestolpert und dachtet euch: »Wow, schicke Hütte! Ist gekauft!« So war es doch, oder nicht? Verständlich, aber hoffnungslos daneben, Jungs!


  



  Wieso? Weil der Schein trügt, deshalb. Klar, unser Planet ist blau und macht was her.’ne Perle, denkt man von Weitem. Aber mal ehrlich, ist nicht so prall hier. Ist ganz schön heruntergelebt hier, und wir Vormieter sind - nüchtern betrachtet - ziemlich widerliche Zeitgenossen, mit dem Hang, Aliens am nächsten Laternenpfahl aufzuknüpfen. Wer will sich schon mit unsereins abgeben? Ich verrate euch was: ich nicht. Ich wär hier schneller weg, als ihr »Hände hoch, Ihr Planet ist erobert!« brüllen könntet.


  



  Und wisst ihr, wohin? Nö, nicht nach Sigma V. Da gehen alle hin.


  Und wenn alle hingehen, kann man genauso gut zu Hause bleiben. Ist doch so.


  



  Nein, geht zum Titan.


  



  Zum was?, fragt ihr. Okay, ich helfe euch auf die Sprünge. Titan, der größte Mond des Saturns. Dort, wo sich seit Jahren schon eure Robotschiffe rumtreiben und Erz aus dem Boden saugen.


  



  Titan, das ist ein Planet zum Träumen. Temperatur bei minus 180 Grad (gute 100 Grad Spiel zum absoluten Nullpunkt), leckerer, reiner Stickstoff (reinigt die Lungen), ein Siebtel der Erdschwerkraft (gut für die Gelenke), Eis, wohin man schaut (für die Cocktails), Methanseen (fürs Planschen zwischen den Cocktails), umgekehrter Treibhauseffekt (die Wolken sind so dicht, dass kaum Sonnenlicht durchkommt - Sonnenbrand ade!), großartige Wetterschauspiele (Methangewitter!), praktische Lage (nur ein Katzensprung zum Saturn).


  



  Und das Beste: garantiert nirgends auch nur der kleine Finger eines Menschen.


  



  Na prima, höre ich euch jetzt meckern. Was sollen wir auf diesem Titan?


  



  Mensch, sage ich nur. Nichts wie weg von hier! Merkt ihr nicht, dass euch unsere Miesepeterei längst angesteckt hat? Kenn ich nicht, ess ich nicht!, oder was?


  



  Ihr seid die tollen Aliens. Ihr springt von Körper zu Körper, wie wir unser Hemd wechseln. Also los: springt! Im Anhang findet ihr den Bauplan für Super-Smarties, die euch Schlösser auf dem Titan bauen und schon mal die Heizung für euch anwerfen. In einem Monat habt ihr die erste Generation gezüchtet, in drei Monaten habt ihr eure Super-Smarties auf den Titan verfrachtet (einfach an Fallschirmen abwerfen, die halten das aus), und - ffffft! - weg seid ihr von diesem Misthaufen.


  



  Mensch, worauf wartet ihr eigentlich noch?


  



  - AlienNet Unterforum AlienWatch/Humor/ und /Lebenshilfe und /Perspektiven


  Stand: 22. Oktober 2066


  70,1 % der User bewerteten den Text als lachhaft, 86,4 % stimmten dafür, dass die Aliens zum Titan verschwinden, 43,8 % wollten sich lieber selbst auf dem Titan ansiedeln.


  


  


  KAPITEL 10


  »Beobachte!«, fordert es ihn auf, ein dürres Mädchen mit halblangen Haaren und Augen, die viel zu erwachsen und viel zu verbittert sind, um einem Kind zu gehören. Er ist allein mit ihm in einem Keller in San Francisco, ein Häftling von Homeworld Security. Melvin will davonrennen oder wenigstens die Hände vor das Gesicht heben, aber er kann es nicht. Ketten fesseln seine Glieder an den harten Stuhl.


  »Beobachte!«, fordert es ihn wieder auf. Es kommt auf ihn zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Was verbirgt es vor ihm?


  Melvin wimmert.


  Es bleibt vor ihm stehen. »Höre. Verstehe. Und dann handle.« Es streckt ihm eine Hand entgegen, in den Fingern ein mit Buntstiften gemaltes Bild.


  »Diane?«, schluchzt Melvin.


  Das Mädchen nickt. »Du kannst sie finden. Vielleicht. Wenn du tust, was ich sage.«


  »Ich tue alles, was du willst!« Er nimmt das Bild, das es ihm entgegenhält. Die Fesseln, die ihn festgehalten haben, sind verschwunden. Er sieht Diane an, und plötzlich wird aus der Zeichnung ein Foto und aus dem Foto ein Fenster in die Welt, und Diane lächelt, als sie »Melvin, du bist es!« ruft, und Melvin ruft ihren Namen, und noch während er ihn sagt, beult sich Dianes Gesicht aus, beginnt es zu brennen. Eine Explosion zerreißt es, und aus seinen Händen steigt ein Atompilz auf und …


  … und Melvin erwachte, schweißgebadet - und enttäuscht.


  Doch er würde durchhalten. Melvin war Enttäuschungen gewöhnt. Seit er als halbes Kind aus dem großen Gefängnis ausgebrochen war, in das sich der amerikanische Mittelwesten verwandelt hatte, wusste er, dass am Ende jeder Hoffnung die Enttäuschung wartete. Wollte man leben, überleben, musste man sich eine neue Hoffnung suchen, immer wieder eine neue Hoffnung. Eine Zeit lang hatte Melvin geglaubt, seine Landsleute hätten ein Gewissen, das stark genug war, um sich von der USAA zu trennen, die den Planeten leer schlürften wie einen Becher Cola. Er hatte sich geirrt. Jahrelang hatte er sich gegen die Hoffnung gewehrt, mit den Seelenspringern würde eine neue Zeit anbrechen, würden die Menschen all ihre Untaten hinter sich lassen. Das Doppellos der Human Company, das die Überschussmenschen Melvin und Diane in Piloten auf Alien-Suche verwandelt hatte, hatte seinen Widerstand in sich zusammenstürzen lassen. Wäre er nur stärker gewesen! Die Aliens bedeuteten nichts. Er, Melvin, und die übrigen zehn Milliarden blieben, was sie waren: Menschen.


  Eine neue Hoffnung hatte ihn weiterleben lassen: ein einfaches, zurückgezogenes Leben, einige Jahre des inneren Friedens, bevor er starb. Damit, Diane niemals wiederzusehen, hatte er sich abgefunden. Das merkwürdige Mädchen hatte ihm seinen Frieden nicht gegönnt. Es hatte ihn mit der Aussicht geködert, Diane wiederzufinden, hatte ihm eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft eingeflüstert.


  Melvin konnte sich nicht vorstellen, Diane unter dem Meer zu finden. Feuerland gehörte den Smarties. Menschen gelangten nur halb tot und verstümmelt dorthin. Bevor er Diane auf diese Weise wiedersähe, wollte er lieber ganz darauf verzichten und sie so in seiner Erinnerung behalten, wie er sie geliebt hatte.


  Und außerdem: Was bedeutete Diane schon neben der Atombombe, die die Smarties abgeworfen hatten? Was bedeutete sie neben den Smarties, die von den Seelenspringern für ihre Zwecke verheizt wurden? Was bedeutete schon sein eigenes Glück neben der Verantwortung, die ihm sein Wissen auflud? Er würde warten müssen, wie er es sein ganzes Leben lang getan hatte. Er musste handeln - und danach würde er herausfinden, was der Traum zu bedeuten hatte. Vielleicht würde er Diane wirklich wiedersehen. Er bezweifelte es.


  Melvin verfolgte, wie die Stadt unter dem Meer wuchs und wuchs. Kein Tag verging, an dem Smarties nicht mit neuen Wracks nach Feuerland kamen und den Schiffsfriedhof vergrößerten, der den Großteil der Unterwasserstadt ausmachte. Kein Tag verging, an dem nicht Kommandotrupps der Smarties zurückkehrten, blutig, zerschnitten, verkohlt und maßlos aufgekratzt von den Neurobeschleunigern, die ihre Körper ausgeschüttet hatten - und von bislang unbekanntem Stolz auf die Beute von Seelenspringern, die sie gerettet hatten. Kein Tag verging, an dem nicht neue Smarties nach Feuerland vorstießen, geflohen aus der Gefangenschaft von Homeworld Security, der Schufterei entkommen, an deren Ende unweigerlich der Schlachthof warten würde, als wären sie Kühe, die nur dafür gezüchtet wurden, beizeiten auf den Tellern ihrer Herren zu enden.


  Feuerland wuchs und wuchs. Es wurde zur Stadt der Smarties. Die Springer, die sie befreiten, hielten sich nicht lange hier auf. Sie ruhten sich einen Tag oder zwei aus, dann verließen sie Feuerland. Manchmal sah Melvin zu, wie sie verschwanden. Wie Freunde bei einem Picknick spazierten sie Hand in Hand zur leuchtenden Barriere, die Feuerland vor dem Ozean schützte, und stürzten sich in sie hinein, um sich zu hellen Sternen zu verwandeln, die selbst die Kuppel überstrahlten.


  Während die aus der Gewalt von Homeworld Security ausgebrochenen Herden von Smarties den Weg nach Feuerland fanden, schrumpfte die Zahl der übrigen GenMods dagegen zusehends. Sie starben. Ein Teil von ihnen wanderte nach dem Ableben zur Obduktion auf Pineros Operationstisch, aber der Arzt besah sie nur flüchtig, als wären sie seiner Aufmerksamkeit nicht wert. Pinero bewunderte die Smarties für ihre nahezu makellose Perfektion, ein Produkt der künstlichen Turbo-Evolution, die menschliche Gen-Modulatoren auf den Weg gebracht hatten. Die übrigen GenMods waren ebenfalls ein Produkt dieses Prozesses, aber sie waren fehlerbehaftet, Irrwege, die man hatte gehen müssen, um den richtigen Weg - den zu den Smarties - zu finden.


  Für Pinero waren die Smarties vollkommen, der Fleisch gewordene Beweis, dass es einen Gott gab. Einen eigenwilligen Gott, zugegeben, der nichts dabei fand, die Schöpfung von Smarties zu gestatten, um sie anschließend den Menschen auszuliefern. Aber dennoch ein Gott.


  Aber der Arzt irrte, glaubte Melvin. Es gab weder einen Gott, noch waren die Smarties perfekt. Sie veränderten sich lediglich.


  Als ihr Hirte hatte Melvin unter den Smarties gelebt. Anfangs hatte er sie für bessere Tiere gehalten. Arbeitstiere, für die Tiefe gezüchtet und mit ebenso viel Verstand ausgestattet, wie für das Schürfen von Methanhydrat am Meeresboden eben nötig war. Doch selbst zu dieser Zeit hatte Melvin sie um die Gemeinschaft beneidet, in der sie lebten. War ein Smartie krank, arbeiteten die Übrigen umso härter, um seine Quote zu erfüllen. Sie stritten weder um das Essen noch um Paarungspartner. Die Smarties lebten füreinander. Und das taten sie auch in Feuerland. Doch etwas war ihnen dafür verloren gegangen: ihre Unschuld.


  Melvin hätte 59b niemals für fähig gehalten, die Kommandantin der Sea Power 68 zu ermorden, und doch hatte der Smartie es getan. Eine Ausnahmetat, begangen in einer Ausnahmesituation, hatte Melvin sich gesagt. Doch es war nur der Anfang gewesen. Jetzt brachen die Smarties täglich auf, um gefangene Seelenspringer zu befreien. Und befreien hieß beinahe unweigerlich töten. Die Leben der Seelenspringer waren zu wertvoll, als dass sich die Smarties auf vermeidbare Risiken eingelassen hätten. Wer sich ihnen in den Weg stellte, starb. Wer potenziell dazu in der Lage war, ebenfalls.


  Die Smarties waren Soldaten geworden. Sie zogen mit geschulterten Gewehren durch Feuerland, einem Dutzend oder noch mehr zugleich. Smarties waren starke Wesen mit vielen Gliedmaßen, sie konnten viele Waffen tragen. Sie suchten Streit. Täglich prallten Smarties aufeinander, täglich fand Eric Pinero übel zugerichtete GenMods auf seinem Operationstisch wieder, die Verlierer eines handgreiflich gewordenen Streits. Ruhte sich ein Smartie aus, hängte er eines seiner TAR-21 ab, zerlegte und reinigte es, ganz gleich, ob die Prozedur nötig war oder nicht. Der Vorgang war Teil ihrer Natur geworden. Melvin musste an seine Großmutter denken, die nicht ohne Stricknadeln hatte sein können. Als die Regierung sie in der Großen Wüste eingesperrt hatte und kein Garn mehr aufzutreiben gewesen war, hatten ihre Finger weiter die Bewegungen ausgeführt, als könne sie nicht aufhören. Manchmal sah Melvin Smarties, die im Schlaf imaginäre Gewehre putzten.


  Die Smarties malten sich an. Ihre Designer hatten ihnen eine Haut mitgegeben, die in der Dunkelheit leuchtete, um ihren Hirten die Aufgabe zu erleichtern und den Smarties selbst die Flucht zu erschweren. Die Smarties deckten sie mit Farbe in tarnenden Tönen ab - anfangs. Als ihnen jedoch der Erfolg ihrer Überfälle zu Kopf stieg, schlug das Pendel um. Die Smarties wechselten zu schreienden, leuchtenden Farben, um ein Vielfaches auffälliger als das natürliche Leuchten ihrer Haut. Und sie nahmen Trophäen mit. Patronenhülsen; Gewehre von Wächtern, die sie mit einem Ruck ihrer mächtigen Arme in der Mitte zerbrochen hatten; eingedrückte Helme; zerbrochene Datenvisiere. Noch hatten sie nicht damit begonnen, Skalps oder abgeschnittene Ohren zu sammeln, aber Melvin konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass das nur noch eine Frage der Zeit war.


  »Was willst du?«


  Ein Smartie hatte sich vor Melvin aufgebaut, versperrte ihm den Zugang zu dem Wrack, in dem 59b und seine Herde ihre Ruheperiode nach einer Befreiung zu verbringen pflegten. Der GenMod war so groß, dass Melvin den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. Waffen und Trophäen baumelten an seinen Armen und Flossen und dem Geschirr aus Seilen, das er trug. Es war ein Überbleibsel aus der Zeit ihrer Sklaverei am Hydrate Ridge, den gen-modulierten Wesen auf den Leib geschneidert. Die meisten Smarties trugen die Schürfgeschirre immer noch. Praktisch veranlagt, wie sie waren, sahen sie darin ein nützliches Werkzeug und nicht etwa das Symbol ihrer Unterdrückung, wie Menschen es getan hätten.


  »Ich will zu 59b«, sagte Melvin.


  »Weshalb?«, röhrte der Smartie.


  »Das werde ich ihm sagen, wenn ich bei ihm bin. Und jetzt lass mich durch!«


  Früher, am Hydrate Ridge, wäre der Smartie zur Seite gewichen und hätte dabei ununterbrochen Entschuldigungen gemurmelt und in Zeichensprache gestikuliert. Jetzt hatten die Seelenspringer die Prägung der GenMods aufgehoben, und sie waren frei zu reagieren, wie es ihnen richtig erschien.


  Der Smartie grunzte und gab den Weg frei.


  Kein anderer GenMod behelligte Melvin auf seinem Weg zur Kabine von 59b. Die meisten schliefen fest, gaben sich der Erschöpfung nach der Neurobeschleunigung hin. Einige putzten Gewehre. Die Blicke der Smarties waren so abwesend, als fochten sie in Gedanken noch einmal die Kämpfe aus, die sie gekämpft hatten.


  59b lag auf einem Haufen Uniformen, als Melvin in die Kabine trat. Der Smartie hatte den Inhalt des Kleiderschranks als Polster über den Boden verstreut - und damit seiner Vorstellung von Möblierung genüge getan. 59b sah zur Decke. Sein Blick war abwesend und zugleich wach. Der Blick machte Melvin Hoffnung. 59b war ein außergewöhnlicher Smartie. Weder bemalte er sich, noch sammelte er Trophäen oder Gewehre. Vielleicht würde er verstehen … Wenn es einen Smartie gab, der dazu in der Lage war, dann war es er.


  »59b?«, fragte Melvin leise.


  »Ja?« Die Stimme des Smarties war noch leiser als Melvins.


  »Ich muss mit dir sprechen.«


  »Kann das nicht warten? Ich fühle mich nicht gut.«


  Es war ein unerhörter Satz für einen Smartie. Smarties fühlten sich immer gut, so hatten ihre Designer sie erschaffen. War dies etwa ein erstes Symptom des rapiden Zerfalls, den Eric vorhersagte? Oder machte er sich zu viele Gedanken? Neurobeschleuniger waren eine Strapaze, die die Designer der GenMods unmöglich hatten vollständig kompensieren können. Es war nur natürlich, dass die Smarties Nachwirkungen spürten.


  »Es ist wichtig, 59b.«


  Der Smartie holte tief Luft, seufzte. »Also gut.« Er wälzte sich auf die Seite, winkte Melvin herein. »Was willst du reden?«


  Melvin ließ sich im Schneidersitz vor dem Smartie nieder. Der Boden war kalt und schmutzig. 59b bot ihm keine der Uniformen als Unterlage an.


  »Über unsere letzte Befreiung. Und andere Dinge.«


  »Was ist mit der Befreiung? Sie ist gut verlaufen. Wir haben alle Seelenspringer gerettet, die wir retten wollten. Du und ich und meine Brüder und Schwestern sind beinahe unversehrt nach Feuerland zurückgekehrt.«


  »Das schon …«


  »Aber?«


  »Diese Explosion. Es war eine Atombombe, nicht?«


  Der Smartie wedelte mit einer Flosse seine Zustimmung. »Was ist damit?«


  »Wieso habt ihr sie abgeworfen? Sie muss Tausende von Unschuldigen getötet haben. Viele Tausende.«


  »Ich bezweifle, dass so etwas wie ein unschuldiger Mensch existiert.«


  Die Kaltschnäuzigkeit des Smarties verblüffte Melvin, ließ ihn einige Augenblicke lang schweigen. Manchmal war ihm, als existierten zwei Wesen in 59b: eines feinfühlig und intelligent und ein zweites, düsteres, das kein Mitleid kannte. Melvin fühlte sich an Eric Pinero erinnert. War das der eigentliche Grund, weshalb der Arzt so sehr an den Smarties hing? Spürte er in ihnen, ohne sich dessen bewusst zu sein, verwandte Seelen?


  Melvin räusperte sich. »Und was ist mit mir? Ich bin ein Mensch. Ich habe dir Zugang zur Sea Power verschafft. Ohne mich wäre euch die Flucht nach Feuerland niemals gelungen. Was ist mit Eric Pinero? Er ist ein Mensch. Er flickt euch zusammen.«


  »Ihr beide seid anders.«


  »Wir sind gewöhnliche Menschen.«


  59b entgegnete nichts. Seine Flossen wischten wie Besen über den Boden. Melvin kannte die Smarties wie kaum ein anderer. Er wusste, dass dies eine Verlegenheitsgeste war. Also hatte er eine Chance. 59b gab sich trotzig, weil er seiner Sache nicht so sicher war, wie er ihn glauben machen wollte. Der Smartie hatte sich an das Töten von Menschen gewöhnt, aber es war ein Unterschied, ob er Wächter tötete, die sich ihm bei einer Befreiung in den Weg stellten, oder ob er mit einer Atombombe Zehntausende, vielleicht Hunderttausende umbrachte. Möglicherweise hasste 59b die Menschheit für das, was sie ihm und seinen Artgenossen angetan hatte. Aber er hasste nicht jeden einzelnen Menschen. Es waren einzelne Menschen, die die Smarties erschaffen hatten. Es war ein einzelner Mensch, Pinero, der die Smarties flickte. Es war er, Melvin, gewesen, der ihnen die Flucht ermöglicht hatte. Der Abwurf der Bombe musste 59b beschäftigen. Vielleicht quälte er ihn, und deshalb reagierte er so heftig.


  »Fangen wir noch einmal von vorn an. Einverstanden?« Melvin beugte sich dem GenMod entgegen. »59b, ich bin nicht gekommen, um dir Vorwürfe zu machen. Alles, was ich will, ist zu hören und zu verstehen. Also sag mir bitte: Wieso habt ihr die Bombe abgeworfen?«


  »Die Seelenspringer wollten es so.«


  »Wieso? Die Befreiung war gelungen. Wir waren längst in der Luft. Niemand am Boden wäre in der Lage gewesen, unsere Luftfische aufzuhalten. Das ist doch so, oder?«


  »Ja.«


  »Wieso dann diese Bombe? Aus Rache?«


  »Nein, es war notwendig.«


  »Das musst du mir erklären.«


  Der Smartie stemmte sich hoch, bis er wie ein Mensch auf seinem Hintern saß - und Melvin dabei um einen guten Meter überragte. »Erinnerst du dich an den rasenden Schemen kurz vor dem Start?«


  Melvin tat es, jetzt, da der Smartie es ansprach. Er hatte den Schemen beinahe vergessen: Der Atompilz, Eric Pineros Enthüllungen über das Schicksal der Smarties - alles erschien wichtiger als ein Schemen. »Was ist mit diesem Schemen?«, fragte er.


  »Er war so schnell wie wir. Vielleicht sogar schneller«, antwortete der Smartie.


  »Das ist unmöglich«, antwortete Melvin automatisch, obwohl er es besser wusste. Der Schemen war schneller gewesen.


  »Für ein Lebewesen ja, aber nicht für einen Roboter der Seelenbewahrer.«


  »Der Schemen soll ein Roboter gewesen sein? Wer behauptet das?«


  »Die Seelenspringer. Bei der Schlacht im Orbit konnten vereinzelte Angreifer durchbrechen. Diese Roboter stammen von ihnen. Es sind Tötungsmaschinen, dabei können sie sich vermehren, als wären sie Leben. Wir müssen sie vernichten, sonst töten sie uns alle. Nichts darf von ihnen übrig bleiben. Selbst das kleinste Bruchstück eines Bewahrer-Robots kann der Ursprung für tausend weitere sein.«


  »Auch um den Preis von Tausenden Menschenleben?«


  »Ja. Verstehst du nicht? Wir retten dadurch viele weitere vor dem Tod!«


  »Ihr zündet eine Atombombe auf das bloße Wort der Seelenspringer hin? Das ist verrückt!«


  »Wieso?«


  »Weil sie euch benutzen!«


  59b blökte laut. Es sollte ein Lachen sein. Dann beugte er sich zu Melvin hinunter und sagte: »Ganz im Gegensatz zu euch Menschen, nicht wahr? Ihr Menschen habt uns nur zu einem Zweck erschaffen: um uns zu benutzen.«


  »Das kann sich ändern!«


  »Bist du so blind, das zu glauben? Es wird sich niemals ändern. Ihr Menschen seid so, ihr benutzt andere Lebewesen. Ihr züchtet sie, lasst sie für euch arbeiten und esst sie auf. Aber das genügt euch noch lange nicht: Ihr benutzt auch euresgleichen. Du und Pinero, ihr habt Macht über uns besessen - aber was hat das schon bedeutet? Ihr wurdet genauso benutzt wie wir, um nach Gebrauch weggeworfen zu werden.«


  Melvin widerstand dem Drang zurückzuweichen. Der Smartie war doppelt so groß, um ein Vielfaches schwerer, und er konnte ihm mit einer Handbewegung den Kopf von den Schultern fegen, so schnell, dass er den Schlag nicht einmal kommen sähe. Aber er dachte an Pinero, an die Verzweiflung des Arztes und was er ihm eröffnet hatte: Die Smarties würden an den Folgewirkungen der Neurobeschleuniger sterben - und die Seelenspringer wussten es. Er dachte daran, was es für ihn und Pinero bedeutete: dass sie hier nicht bleiben konnten. Sie mussten Feuerland verlassen, sonst würden sie sterben.


  »Du bist blind!«, entgegnete Melvin. »Die Seelenspringer lassen euch die Drecksarbeit für sie machen. Ihr …«


  »Wir tun, was wir tun wollen«, schnitt ihm 59b das Wort ab. »Aus Dankbarkeit für die Wesen, die Feuerland erschaffen haben. Die Seelenspringer haben uns eine Heimat geschenkt. Sie machen es uns möglich, zu uns selbst zu finden. Wir sind stark, unermesslich stark, und endlich können wir unsere Stärke ausleben. Du weißt, wovon ich rede. Du bist bei uns. Du gehörst zu uns. Du weißt, wie es sich anfühlt, zu einer Befreiung aufzubrechen. Du weißt, dass es kein Gefühl gibt, das es damit aufnehmen kann. Und das haben wir den Springern zu verdanken.«


  »Weil es zu ihrem Vorteil ist! Glaub mir, sie benutzen euch!«


  59b ließ sich nach vorne fallen, brachte sein breites Gesicht auf Melvins Höhe. »Du bist ein besonderer Mensch. Auch dir verdanken wir, dass wir frei sind. Aber trotzdem bleibst du nur das: ein Mensch. Du denkst wie ein Mensch. Alles, was du tust und erwägst, überprüfst du darauf, ob es zu deinem Vorteil ist. Du kannst nicht anders. Aber die Seelenspringer sind keine Menschen.«


  Der Smartie röhrte laut und ließ sich zur Seite auf sein Lager fallen. »Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich muss mich ausruhen!«


  Melvin ging. Er hatte genug gehört.


  Behmann ist tot. Ich habe ihn in den Armen gehalten, bis das Blut aufgehört hat, aus dem Loch zu fließen, das einmal sein Bauch gewesen ist. Ein Granatsplitter hat es gerissen. Ich bin nie Soldat gewesen, aber ich hätte ihm sagen können, dass es so kommen musste. Ich habe es ihm gesagt, aber er hat nicht hören wollen. Jemand bedroht dich mit einem Gewehr, du besorgst dir selbst eines. Die Schießerei geht los. Es gibt Verletzte und Tote, die dafür sorgen, dass es kein Zurück gibt. Wie könnte man an Aufgeben denken, jetzt, wo Gefährten ihr Leben gelassen haben? Hörte man auf, wäre ihr Tod sinnlos gewesen. Die Schießerei endet in einem Patt - und wer kann, besorgt sich größere Kaliber für die nächste Runde. So ist es uns und dem Hunter-Korps gegangen. Jetzt gehen sie in die zweite, letzte Runde. Sie haben Panzer aufgefahren.


  



  Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.


  



  Die Aliens, die Seelenspringer … alles deutet darauf hin, dass sie es darauf anlegen, unseren Planeten zum Teufel gehen zu lassen. Schwer ist das weiß Gott nicht. Sie mussten uns nur die Waffen hinwerfen und die richtigen Knöpfe in unseren Köpfen drücken, den Rest erledigen wir selbst.


  



  Aber wozu? Wir sitzen im selben Boot, nicht?


  Schon. Aber was, wenn den Aliens die Inneneinrichtung nicht passt? Oder sie ihre Mitpassagiere - uns! - nicht ausstehen können?


  



  Ich glaube, diese Erwägungen spielen in ihren Überlegungen mit. Aber sie sind nicht der Kern. Dabei ist uns Menschen der Kern längst bekannt. Wir haben ihn nur übersehen. Ich habe ihn übersehen, für lange Zeit. Bis ich nach meinem Untertauchen die Zeit gefunden habe zu lesen.


  



  Meine Lektüre war der offizielle Untersuchungsbericht des Hunter-Korps zum Massen-Seelentransfer, der sich am 26. September 2065 am Frankfurter Hauptbahnhof zutrug. Er umfasst 4812 Seiten. Auf Seite 3223 steht der entscheidende Punkt: Der Seelentransfer konnte nur deshalb gelingen, weil die betroffenen Menschen psychisch dazu bereit waren, dieses Leben hinter sich zu lassen und nach Sigma V aufzubrechen. Mit anderen Worten: Die Überschussmenschen hatten es satt. Ihre Verzweiflung war so groß, dass ihnen alles besser erschien, als auf der Erde zu bleiben.


  



  Die Alienbänder und was immer sonst benutzt wurde, waren nur Beiwerk. Der entscheidende Faktor war, dass die armen Teufel es leid hatten.


  



  Das Kalkül der Seelenspringer ging auf.


  



  Und nun schicken sie sich an, ihr geglücktes Experiment zu wiederholen: diesmal in globalem Maßstab, mit der gesamten Menschheit. Ich, der ich mit so vielem danebengelegen habe, wage eine letzte Voraussage: Wir werden von Pasong hören. Er wird abwarten, bis wir vor Verzweiflung und Angst unmittelbar am Abgrund stehen - und dann wird er uns den entscheidenden Stoß geben.


  



  Und ich armer Teufel habe tatsächlich gehofft, ich könnte mit von dieser Klippe springen.


  



  - Auszug aus dem Notizbuch des Bernhard Ratschik, vormals ebenso gefeierter wie umstrittener Alien-Prediger, abgetaucht am 30. Juni 2066. Das Notizbuch wurde am 21. Dezember 2066 neben der Leiche Ratschiks gefunden.


  


  


  KAPITEL 11


  Zusammen glitten sie durch das Meer. Diane folgte dem Leitstern auf ihrem Display. Atsatun folgte Diane, weil sie nicht allein sein wollte und es immer noch besser war, gemeinsam einem Punkt auf einem Display zu folgen, als ziellos durch den Pazifik zu streifen.


  Mit jedem Tag, jeder Stunde wuchs der Stern nun, rückte der Moment des Wiedersehens mit Melvin heran. Und mit jedem Tag erschien Diane ihre verzweifelte Reise durch den Pazifik hoffnungsloser. Der Krebs fraß sie schneller auf, als sie zu Melvin eilen konnte. Die meiste Zeit herrschte eine trügerische Ruhe in ihrem Körper, war sie schmerzfrei. Mehr noch, sie war frei von Empfindungen: Wenn sie sich auf ihren Magen konzentrierte, griff sie ins Leere. Als hätte ihr Magen zu existieren aufgehört. Als sei sie längst tot und bewege sich nur noch in einer Imitation von Leben, weil ihr verbohrter Dickkopf nicht einsehen wollte, dass es vorüber war mit ihr.


  Auf die stumme Erschütterung über die Leere in ihrem Inneren folgten die Krampfattacken. Ihr Magen meldete sich in einer glühendheißen Stichflamme zurück, raubte ihr den Atem, ließ sie abwechselnd um sich schlagen und sich zu einem Ball zusammenrollen. Beides war nutzlos. Das Feuer, das in ihr brannte, das sie verbrannte, konnte sie nicht mehr löschen. Und wenn es doch endlich von allein erlosch, spürte Diane, dass sie etwas verloren hatte. Ein weiteres Stück ihrer Entschlossenheit - ihrer Sturheit, wie es viele nannten -, die sie über all die Jahre hinweg hatte durchhalten lassen, war ihr abhanden gekommen. Unwiderruflich.


  Was Diane am Leben erhielt, war, dass ihre Sturheit so groß war und es vieler kleiner Tode bedurfte, um sie zu brechen. Außerdem hatte sie Atsatun. Das Mädchen blieb mit einer Entschlossenheit an Dianes Seite, die ihrer eigenen Sturheit in nichts nachstand. Atsatun zerrte Diane an die Meeresoberfläche, wenn sie sich übergab, hielt sie fest, wenn sie um sich schlug, und bald auch, wenn die Attacke vorüber war. Diane ließ es zu. Mehr noch, sie sehnte sich nach ihrer Berührung. Diane brauchte den Trost, einen anderen Menschen zu spüren, um nicht aufzugeben.


  Atsatun redete viel. Das Mädchen füllte die Leere zwischen den Schmerzattacken mit belanglosem Geplapper. Es war das Letzte, was Diane ausstehen konnte. Eigentlich. Die Welt, in der sie aufgewachsen war, hatte aus nichts anderem als belanglosem Geplapper bestanden. Es war ein klebriger, süßer Brei gewesen, der die Gesellschaft zusammengehalten hatte, eine Tünche, die hatte überdecken sollen, wie ungerecht das Leben war, und die dazu geführt hatte, dass alles so geblieben war, wie es immer gewesen war. Nur: Das hier war nicht der wiederauferstandene Süden, die große, endlose Cocktailparty, gewürzt von dem Schweiß der Plantagenarbeiter, deren Knebelverträge sie schlechter stellten als die Sklaven, die Jahrhunderte vor ihnen in demselben Land geschuftet hatten. Das hier war der graue, leere Pazifik. Der Ort, an dem Diane sterben würde, sollte kein Wunder geschehen. Und Wunder, war sich Diane sicher, gehörten nicht in das Repertoire von naiven Mädchen, die aus einem Häftlingslager ausgebrochen waren. Hätte Diane nicht zufällig Atsatun getroffen, wäre sie längst so gut wie tot. Der Pazifik war scheinbar endlos und interessierte sich nicht für das Schicksal von Mädchen, die sich in ihm verirrten.


  Atsatun brauchte sie, Diane.


  Und sie, Diane, brauchte Atsatun.


  Also spielte Diane ihr Spiel mit. Sie bewunderte die Fische, die Atsatun ihr im Licht ihres Kokons zeigte, ging auf jede Bemerkung des Mädchens über die wechselnden Lichtverhältnisse unter dem Ozean ein - es gab hier unten kein Wetter, über das sie hätten plaudern können -, lauschte, wie Atsatun von ihrer Kindheit erzählte. Das Mädchen war in einer alten Mühle aufgewachsen, zusammen mit vielen anderen Kindern. Sie waren frei gewesen. Die Kinder hatten nichts anderes zu tun gehabt, als zu spielen, die Mühle, die Lichtung und den Wald, der sie umgab, zu erforschen. Es waren fantastische Geschichten. Atsatun erzählte nie von Eltern, nur von anderen Kindern - es mussten Dutzende sein -, und es wurde nie klar, worum es sich bei ihnen eigentlich handeln sollte. Waren es Geschwister? Oder Freunde? Oder Angehörige derselben Gemeinschaft? Die Kinder schienen zu eng miteinander verbunden, um etwas anderes als Geschwister zu sein, aber gleichzeitig waren es viel zu viele, als dass sie leibliche Geschwister hätten sein können. Und der Wald, von dem Atsatun erzählte, kam direkt aus einem Märchen. Er war wohlwollend, meinte es gut mit den Kindern. Nachts leuchteten seine Stämme, damit sich die Kinder nicht verirrten, und an jedem Baum wuchsen Früchte, die man essen konnte. Und hatte man keine Lust auf Früchte, aß man eben die Rinde oder die Blätter.


  Atsatuns Geschichten waren offensichtlich Erfindungen einer überbordenden Fantasie, aber Diane behielt den Gedanken für sich. Sie fand Trost darin, Atsatun zuzuhören. Für kurze Zeit vergaß sie ihre Sehnsucht, noch einmal Melvin zu sehen, und den Krebs, der sie auffraß. Und ihr Zuhören musste seinerseits das Mädchen trösten. Diane konnte sich nur auszumalen, was sich hinter Atsatuns Worten verbarg, aber sie war sich sicher, dass die Wirklichkeit alles andere als märchenhaft gewesen war. Dianes Kindheit hatte nichts Märchenhaftes an sich gehabt, und sie war noch niemandem begegnet, auf den es zutraf, sah man genauer hin. Was blieb dem Menschen schon, als in Fantastereien zu fliehen?


  So vergingen Tage, während Diane und Atsatun Melvins Leitstern folgten. Schwammen sie an die Oberfläche, sahen sie vereinzelte Eisschollen und -berge. Das, zusammen mit dem Land, das sich im Westen von ihnen abzeichnete, brachte Diane zu dem Schluss, dass sie im hohen Norden angekommen waren. Setzten sie ihren Weg fort, würden sie auf die äu ßersten Westausläufer Sibiriens stoßen. Lebte Melvin hier? Aber wie konnte das sein? Ohne die Hilfe der Seelenspringer wäre es unmöglich. Doch was sollten sie hier verloren haben?


  Diane fand keine Antworten.


  Und dann - Melvins Stern war beinahe so groß geworden wie der Vollmond - rutschte Diane dem Tod in die Arme. Die Stichflamme in ihrem Magen setzte wieder ein - und brannte und brannte und brannte. Diane schlug um sich. Diane rollte sich zusammen. Diane würgte. Magensaft, gemischt mit Blut, brannte in ihrem Hals, stieg ihr in den Mund, aber sie konnte sich nicht übergeben. Der Krebs brach sich einen neuen Weg. Eine Faust packte ihren Darm, schüttelte ihn und quetschte seinen Inhalt aus. Diane hatte dem nichts entgegenzusetzen. Durchfall brach aus ihr heraus, und ein kurzer Augenblick der Erleichterung kam und ging wieder, als der Gestank in ihre Nase drang.


  Sie hatte sich in die Hose geschissen. Mit einer Gewalt, die das Sanitärsystem des Anzugs überfordert hatte.


  Diane schämte sich. Und wurde wütend, unendlich wütend. Es ging zu Ende. Diane hatte sich niemals Illusionen hingegeben, was ihr Schicksal anging. Sie glaubte weder an einen Gott noch an ein Leben im Jenseits. Der Tod kam, sobald jemand den Aus-Schalter drückte. Als knipste man ein Licht aus. Eben noch lebte man, im nächsten Augenblick war es vorüber. Das war alles. Alles, worauf man hoffen konnte, waren ein paar gute Augenblicke vor dem Ausschalten. In ihrer eigenen Scheiße zu ersticken, zählte nicht dazu.


  »Diane!« Atsatun schwebte vor ihr, ihre Augen schimmerten feucht. »Alles in Ordnung?« Das Mädchen wollte sie in die Arme nehmen. Diane stieß sie mit einer Kraft zurück, die sie selbst überraschte. Sie speiste sich aus dem Ekel vor dem, was aus ihr geworden war.


  »Lass mich in Ruhe!«, brüllte sie das Mädchen an.


  »Diane, beruhige dich! Bitte! Es ist nur eine Attacke. Du hast so viele Attacken überstanden, du steckst auch diese weg. Bestimmt! Atme tief durch. Entspann dich. Gleich wird es besser und …«


  »Nichts wird besser! Ich krepiere! Also lass mich gefälligst in Ruhe!«


  »Diane, du musst nicht sterben. Nicht so!«


  »Was weißt du schon? Hau ab! Lass mich in Frieden!«


  »Diane, denk doch nach! Du hast noch die Pille, die dir Pasong gegeben hat …«


  »Nein.« Diane schüttelte sich. »Nein. Niemals!«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich diesen verdammten Aliens nicht traue, deshalb! Sie haben keinen Grund, gut zu mir zu sein. Nicht den geringsten, das kannst du mir glauben. Diese Pille ist eine Teufelei, ihre Art, sich an mir zu rächen.« Und die Pille zu schlucken hätte das Eingeständnis bedeutet, dass sie alleine nicht klarkam. Aber das behielt sie für sich.


  »Und selbst wenn es so wäre? Überleg doch, Diane! Was hast du schon zu verlieren? Nichts! Du leidest, Diane! Die Schmerzen …«


  »Was weißt du unschuldiges Mädchen schon von Leid und Schmerzen? Was schon? Hast du dein Zuhause zurücklassen müssen, weil du es nicht mehr ausgehalten hast?« Diane brüllte. Sie wusste, dass es ungerecht war. Atsatun konnte nichts für all das, aber es half nichts. Diane musste all die Wut über die Ungerechtigkeit ihres Schicksals herausbrüllen, sie auf jemanden richten. Und sie hatte nur Atsatun. »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man sich den Rest seines Lebens nach dem Zuhause sehnt, das einen mit seiner Ungerechtigkeit in den Wahnsinn getrieben hat? Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn sie dich für Jahre in eine Zelle sperren, die so klein ist, dass du dich niemals hinlegen kannst? Wie es ist, wenn sie dir eine Nummer geben und dich in ein Arbeitslager stecken und darauf warten, dass du endlich, endlich, endlich tot umfällst? Dich auf ein Schiff verfrachten und von da in einen Zug mit Gittern, wo sie dich zusammen mit dem übrigen Dreck, den diese Erde nicht gebrauchen kann, durch die Gegend karren? Wie es sich anfühlt, dann das große Los zu ziehen - doppelt! -, sich plötzlich in der Südsee wiederzufinden, Aliens hinterherzujagen und sie schließlich zu finden, nur um im selben Moment todkrank umzufallen? Wie es ist, wenn die Aliens dir das Licht ausknipsen, damit du in einer besseren Zeit wieder aufwachst? Wie es ist, wenn du einen Augenblick später aufwachst und deine Kameraden auf dem Weg in den Orbit dir zwei Gewehre und Munition in die Hand drücken - und dir dazu ein Bild des einzigen Menschen, der dir jemals etwas bedeutet hat, vor die Nase halten und sich dann verpissen? Wie es sich anfühlt, ganz allein zehntausend Meter unter dem Meer in einer Schleusenkammer zu stehen und die Aliens, die dein Leben haben retten wollen, in Fetzen zu schießen? Weißt du es? Sag mir, weißt du es?«


  Diane schwamm auf Atsatun zu, bereit, das Mädchen zu packen und es zu schütteln, bis es kapierte, dass es nichts kapierte. Aber sie tat es nicht. Diese Augen … Atsatuns Augen hielten Diane zurück. Die Augen des Mädchens blickten traurig, unendlich traurig. Wie die einer alten Frau, die zu viel Leid gesehen hatte, als dass sie noch länger leben wollte.


  »Ich weiß, was Schmerz ist«, sagte Atsatun leise. »Und ich weiß, dass er überflüssig ist. Schmerz hat keinen Zweck. Er macht dich nicht besser, er adelt dich nicht. Er ist keine Erfahrung, die es wert ist, gemacht zu werden. Er ist keine Prüfung eines Gottes oder einer über uns stehenden Wesenheit, ganz gleich, wie du sie nennen magst. Ich habe nach ihr gesucht, lange Zeit, und ich habe sie nicht gefunden. Nein, Schmerz tut nur weh. Wenn ich könnte, wollte ich in einer Welt ohne Schmerzen leben. Das weiß ich.«


  Mehr sagte sie nicht. Mehr gab es nicht zu sagen. Diane wandte den Kopf, sie hielt Atsatuns Blick nicht stand. Was hatte sie getan? Welches Recht nahm sie sich heraus, ihr Gegenüber zu verurteilen? Wer konnte wissen, was man dem Mädchen angetan hatte?


  Diane fasste einen Entschluss. Alles war besser, als in der eigenen Scheiße zu ersticken. »Bringst du mich nach oben?«, bat sie Atsatun.


  »Ja.«


  Das Mädchen nahm sie sanft an der Hand und führte sie zur Wasseroberfläche. Die Sonne stand schräg am Himmel, das Meer war ruhig. Diane öffnete den Helm, atmete tief die frische Seeluft ein, um den Geruch der Schande zu überdecken, der aus ihrem Anzug drang. Schließlich holte sie die Schachtel aus der Tasche, öffnete sie und schluckte die Pille von Pasong, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Dann wartete sie.


  Nichts geschah.


  Sie war immer noch Diane. Sie lebte immer noch. Sie starb immer noch. Der Gestank ihrer Scheiße drang immer noch aus der Halsöffnung ihres Anzugs.


  Atsatun wartete geduldig an ihrer Seite. Nach einigen Minuten hatte Diane genug davon, auf ein Wunder zu warten. Es gab keine Wunder. Nicht für sie, jedenfalls. Sie hatte es gewusst. »Los, weiter!«, rief sie dem Mädchen zu, wütend auf sich selbst. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich von den Seelenspringern die Rettung zu erwarten? War es das, was Pasong gewollt hatte? Sie mit einer Pille aus Speisestärke oder irgendeinem anderen gepressten Pulver zu demütigen, sie zu der Einsicht zu zwingen, dass ihr Dickkopf Grenzen hatte?


  Sie tauchten zurück in die Zwielichtzone und glitten weiter Melvins Stern entgegen. Diane stellte fest, dass er sich schlagartig vergrößert hatte. Er bedeckte jetzt fast die Hälfte der Displayfläche. Kein Tag trennte sie mehr von Melvin! Sie wusste es. Sie wusste nicht wieso, es war einfach so. Die Hoffnung erfüllte Diane mit neuer Kraft. Sie konnte es schaffen, ja. Sie musste sich nur zusammennehmen. Und wenn Diane eines mit Überzeugung von sich behaupten konnte, dann war es ihre Fähigkeit, sich zusammenzunehmen … Sie winkte dem Mädchen aufmunternd zu, und das Mädchen winkte ihr zurück. Es tat gut, Atsatun wieder so sorglos zu sehen. So gut, dass Diane beinahe ihre eigenen Sorgen vergaß. Der Gestank ihrer Schande verschwand, als die Sanitäranlage des Anzugs ihren Durchfall neutralisierte. Und ihr Magen … sie spürte ihn! Diane brauchte einige Zeit, bis sie es bemerkte, so sehr war sie daran gewöhnt, dort entweder Leere oder Schmerzen vorzufinden. Das Loch in ihrer Mitte war verschwunden. Diane fühlte sich wieder wie ein Mensch, wie sie selbst. Sie trank, um den Nachgeschmack von Erbrochenem aus ihrem Mund zu bekommen. Das Wasser rann ihre Kehle hinab, dann ihre Speiseröhre - und es blieb im Magen! Sie saugte aus dem anderen Schlauch Nahrung, schluckte sie gierig hinunter. Hunger. Sie hatte vergessen, was Hunger war. Ihr Magen tat, wofür er existierte und was er seit langer Zeit nicht mehr ohne Protest getan hatte: Er machte sich daran, die Nahrung zu verdauen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Atsatun. »Geht es dir besser?«


  »Ja. Ich glaube schon.« Mehr getraute sich Diane nicht zu sagen, als könne sich ihr unverhofftes Glück in Luft auflösen, wenn sie es herausschrie.


  Pasong hatte sich doch nicht an ihr rächen wollen. Er hatte ihr keine Falle gestellt. Seine Pille schien sie zu heilen. Ein Wunder. Es war ein Wunder. Gesund würde sie Melvin gegen übertreten. Ihr Zusammenkommen würde nicht nur ein flüchtiger Augenblick der Leidenschaft sein, bevor der Krebs sie endgültig auffraß. Nein. Sie und Melvin hatten wieder eine Zukunft. Jahre lagen vor ihnen. Schöne Jahre!


  Sie setzten ihren Weg fort, bis Melvins Stern das gesamte Display einnahm. Diane hielt an. »Hier muss es sein«, sagte sie. Merkwürdig. Der Stern strahlte hell, ohne sie zu blenden. Sie konnte ohne Mühe durch ihn hindurchsehen, nur dass alles in ein gnädiges, goldenes Licht getaucht war.


  »Hier?«, fragte Atsatun zurück. Sie schwammen am unteren Rand der Zwielichtzone, und das Meer war, wie es immer war. Über ihnen ein Grau, das die Helligkeit, die über ihnen herrschte, erahnen ließ. Und unter ihnen bodenlose Schwärze.


  Schwärze, in der ein Licht funkelte.


  »Dort unten!«, rief Diane. »Das muss es sein!« Noch während ihres Rufs erlosch Melvins Stern auf ihrem Display. Diane brauchte ihn nicht mehr. Sie war am Ziel. Dort unten wartete Melvin selbst auf sie. Sie steuerte in die Tiefe. Atsatun schloss rasch zu ihr auf, blieb an ihrer Seite.


  Der Punkt wurde größer, wurde zu einer mondgroßen Scheibe und schließlich zu einer Kuppel aus Licht, die sich über den Meeresboden spannte.


  »Das muss eine Stadt der Aliens sein!«, rief Atsatun. »Sie leuchtet wie mein Kokon!«


  Sie kamen neben der Kuppel auf dem Meeresboden auf. Ein Schubstoß von Dianes Anzug würde genügen, um sie in die Stadt zu befördern.


  »Hast du keine Angst?«, fragte das Mädchen. Atsatun selbst schien keine Furcht zu haben. Seltsam. An ihrer Stelle hätte Diane vor Furcht gezittert. Atsatun war Homeworld Security entflohen, dem neuen Verbündeten der Seelenspringer. Jetzt trennte sie eine Handbreit von einer Alien-Stadt. Sollte Atsatun sich nicht fürchten? Sie wollte das Mädchen fragen, aber der Gedanke entglitt ihr. Was machte es schon? Es ging um sie, Diane. Nur um sie.


  »Wovor sollte ich Angst haben?«, meinte Diane. »Sieh mich doch an! Ich fühle mich so gesund und stark wie seit langer Zeit nicht mehr. Der Krebs … ich spüre ihn nicht mehr. Er ist weg, Pasongs Pille hat ihn weggezaubert - und das, nachdem ich ein paar Dutzend Seelenspringer umgebracht habe! Die Aliens haben mich ziehen lassen. Sie sind nicht wie wir. Wieso sollten sie mir jetzt noch etwas antun? Komm!«


  Atsatun schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre falsch. Was jetzt kommt, ist dein Weg. Du musst ihn alleine gehen.«


  »Wie du willst. Mach es gut!« Diane wunderte sich, wie leicht es ihr fiel, von dem Mädchen Abschied zu nehmen. Atsatun hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet, war ihre Gefährtin geworden. Aber in diesem Moment erschien ihr Atsatun unwichtig, ein abgeschlossenes Kapitel ihres Lebens. Nur das, was nun kommen würde, zählte jetzt noch.


  Diane stieß sich ab und glitt durch die Mauer aus Licht.


  Die bleierne Schwere der Tiefsee fiel von ihr ab, machte einer merkwürdigen, befreienden Leichtigkeit Platz. Diane klappte den Helm ihres Anzugs zurück, atmete tief ein. Die Luft roch nach Harz, als stünde sie inmitten eines Walds. Tatsächlich, sie stand auf einem Felsen und blickte über ein weites Tal. Es reichte bis zum Horizont. Ein Fluss, der in der Sonne glitzerte, schlängelte sich über die Ebene, gespeist von Dutzenden von Zuflüssen. Wiesen und Wälder wechselten einander ab. Am Himmel kreisten Vögel.


  Was ist das für ein Land?, fragte sich Diane. Wo ist Melvin?


  Einer der Vögel hörte auf zu kreisen, flog direkt auf Diane zu. Er war groß, mindestens so groß wie sie selbst, aber Diane erwartete ihn ohne Furcht.


  Furcht … sie kannte den Begriff, aber er löste nichts in ihr aus. Er hatte seine Bedeutung für sie verloren.


  Der Vogel kam näher - und erwies sich als Mensch, der sich Flügel an Arme und Beine geschnallt haben musste. Der Vogelmensch landete auf dem Felsen.


  Es war ein Mann.


  Es war Melvin.


  Er sagte nichts. Er sah sie nur an und öffnete einladend seine Flügelarme.


  Diane rannte zu ihm, ließ sich in seine Arme fallen. Melvin fing sie auf, und als die Federn über Diane strichen, merkte sie, dass sie aus seinen Armen wuchsen.


  Melvin drückte sie fest an sich. Immer fester, bis ihr die Luft wegblieb. Dann stieß er sich mit seinen starken Beinen von der Kante des Felsens ab, und sie flogen dem Horizont entgegen.


  Diane schmiegte sich an Melvin, vergaß die Welt, die sie hinter sich gelassen hatte.


  Sie vergaß die Qualen, die ihr diese Welt bereitet hatte.


  Sie vergaß den Krebs, der sie auffraß.


  Als sie und Melvin den Horizont berührten, vergaß Diane sich selbst.


  Atsatun wartete einige Minuten, bis er sicher war, dass die Menschenfrau wirklich tot war. Dann löste der Alien den Griff seiner Arme, mit dem er sie festgehalten hatte, und öffnete ihren Helm. Wasser schoss in den Anzug, spülte über die Augen der Leiche, die ins Leere blickten.


  Der Alien zog der Menschenfrau den Anzug aus und machte sich auf den Weg. Die Leiche ließ er in der Tiefsee zurück. Sie war nur eine wertlose Hülle. Was die Menschenfrau ausgemacht hatte, existierte nicht mehr.


  Ein neues Bermudadreieck?


  Aller Augen sind dieser Tage auf drei Dinge gerichtet:


  



  auf den Himmel, den die verteufelten Aliens sich unrechtmäßig zu eigen gemacht haben,


  



  auf die Alien-Insel im Südpazifik, gegen die unsere tapfere Navy trotz verräterischer chinesischer Störversuche weiter anrennt,


  



  und auf uns selbst, wo diese Teufel sich einzunisten versuchen.


  



  Zugegeben, wir leben in turbulenten Zeiten, und jeder dieser Schauplätze ist überlebenswichtig für die Menschheit. Doch im Fieber des Gefechts laufen wir Gefahr, unseren Blick in gefährlicher Weise einzuengen. Es würde uns allen guttun, unseren Blick von Zeit zu Zeit auf andere Schauplätze zu richten. Zum Beispiel in den hohen Norden, auf die Beringsee.


  



  Die Beringsee zählt zu den wichtigsten Fischgründen unserer Nation. Die Forderung nach einer vollständigen Annexion des Gebietes, dessen westliche Küste sich in ineffizienter russischer Verwaltung befindet, ist beinahe so alt wie die Union zwischen Amerika und Arabien. Durch die Ankunft der Aliens auf der Erde ist es aber bei den Plänen geblieben.


  



  Das muss sich ändern! Denn: Etwas stimmt nicht in der Beringsee. Halten Sie sich vor Augen: Seit Anfang des Jahres 2066 sind dort nicht weniger als 26 unserer Fabrikschiffe verschwunden - mit Mann und Maus! Fischer, die von der Beringsee zurückkehrten, berichteten von merkwürdigen Leuchterscheinungen und einem unerklärlichen Rückgang der Fänge.


  



  Mehr noch: Der Verband von General Leonardo H. Corral, dessen Einsatzgruppe erfolgreich die Stadt Wiljutschinsk und Umgebung am 7. Oktober 2065 von Aliens und ihren Unterstützern säuberte, geriet auf der Rückfahrt zu ihrem Heimathafen in Alaska in einen unangekündigten Sturm, der in den Verlust von vier Zerstörern und mehreren Begleitschiffen mündete!


  



  Hinzu kommen Aussagen von Air-Force-Piloten, die das Gebiet überwachen. Sie berichten übereinstimmend von einer ungewöhnlichen Dichte von Alien-Luftfischen, die über der Beringsee unterwegs sind, und zahlreichen unerklärlichen Objekten über, auf und unter der See.


  



  Wir fragen uns: Was muss noch geschehen, bevor unsere Regierung endlich den Ernst der Lage erkennt und eingreift? Wie viele unersetzliche amerikanische und arabische Leben sollen noch der einseitigen Fixierung des Ministeriums für Homeworld Security geopfert werden? Wann erkennen wir endlich, dass agieren und nicht reagieren das Gebot der Stunde ist?


  



  Oder ist bereits der Punkt erreicht, an dem mutige Bürger das Heft des Handelns ergreifen müssen?


  



  Die nächsten Wochen und Monate werden es erweisen.


  



  - Leitartikel des Egyptian Star, Kairo vom 1. Juli 2066


  Homeworld Security nahm Ermittlungen wegen staatsgefährdender Umtriebe gegen den Chefredakteur des Blattes auf. Die Ermittlungen wurden am 10. Juli eingestellt. In den Straßen der Stadt ging das Gerücht um, Mahmut al-Shalik, der Besitzer des Egyptian Star, hätte seine Beziehungen spielen lassen.


  


  


  KAPITEL 12


  Die Hauptstadt von Mahmuts Wunderland war ein Schloss. Es schwamm im Südteil des Tanganjika-Sees über dem tiefsten Punkt des Gewässers und viele Kilometer weit von den grünen, von Menschen entvölkerten Ufern entfernt, ein mehrere tausend Tonnen schweres Hightech-Artefakt, das die herausragenden Eigenschaften seines Schöpfers teilte: Es war bar jeden Geschmacks und gleichzeitig in seiner Großartigkeit atemberaubend.


  Das Schloss war aus nachgemachten Alien-Kreuzen errichtet. Aus der Ferne wirkte es, als hätte ein Kind das Schloss aus Lego-Steinen gebaut: bunt in verschiedenen Rosttönen, wahllos zusammengewürfelt und abgrundtief hässlich. Kein Wunder eigentlich, hatte das Kind ja für seinen Bau nur eine einzige Art von Steinen zur Verfügung gehabt: ein Kreuz, knappe zweieinhalb Meter tief und hoch und etwas über fünf Meter lang.


  Mahmuts Schloss war erbärmlich, kein Vergleich zum Original, dem es nacheiferte. Die Alien-Insel im Pazifik war geschmeidig, arrangierte sich nach Belieben neu, trotzte den stärksten Stürmen ebenso mühelos wie den Angriffen der US Alien Force und stellte doch nur das Tor in das eigentliche Reich der Seelenspringer dar, elf Kilometer tiefer, am Grund und unter dem Grund der Witjas-Tiefe.


  Mahmuts Schloss dagegen war starr, es ächzte schon, wenn leichter Wind das Wasser des Sees in sanfte Bewegung brachte, und es rostete selbst in dem weichen Süßwasser, das den See füllte, rettungslos vor sich hin. François gab dem Spuk ein paar Jahre bestenfalls, dann würde das Schloss absaufen und auf den Grund des Sees sinken, ohne eine Spur hinterlassen zu haben.


  Lachhaft, beschloss François, als der Verband der Ekranoplane an dem schwimmenden Schloss anlegte und Mahmut al-Shalik ihn auf das rostende Konglomerat einlud, das von nun an der Ort seiner Gefangenschaft sein würde. Der Ägypter war so stolz auf sein Werk, dass er für dessen Schäbigkeit blind war. François schloss immer wieder die Augen, während ihn Mahmut herumführte, lauschte dem Ägypter. Mit geschlossenen Augen glaubte er sich auf einem fantastischen Schloss, dem gebührenden Mittelpunkt eines Landes der Wunder. Öffnete er die Augen wieder, traf ihn die Schäbigkeit der Realität wie ein Schlag in den Magen. Er hatte niemals zuvor einen Menschen getroffen, bei dem die eigene Wahrnehmung und die Welt, wie sie tatsächlich war, so weit auseinanderlagen. Alles zusammengenommen, war al-Shalik eine tragische Gestalt, und François, der einen Sinn für Tragik besaß, hätte gebannt sein Schicksal verfolgt, mit ihm gefühlt und gelitten - wenn der Ägypter nicht ausgerechnet ihn, François, dazu auserkoren hätte, seine fantastischen Pläne umzusetzen.


  Lachhaft, sagte sich François, als er merkte, dass die Besatzung des Schlosses - oder sollte er sie Bewohner nennen? - ihre freie Zeit damit verbrachte, leckende Pseudo-Alienkreuze zu flicken und zu erneuern.


  Lachhaft?, fragte sich François, als Mahmut ihn am dritten Tag zu einem Rundflug über sein Wunderland bat. Sie bestiegen ein Wasserflugzeug, einen propellergetriebenen Zweisitzer, beinahe schon unpassend gewöhnlich für Mahmut den Prächtigen. Der Flug dauerte beinahe den ganzen Tag und führte über die großen Seen Ostafrikas: Sie alle gehörten Mahmut dem Prächtigen, ihm allein. Es war ein merkwürdiges Land. Es war bedeckt von Wäldern und Savannen, die unberührt und uralt wirkten und doch das Produkt genmodulierter Rekultivierungsprogramme darstellten, keine zwei Jahrzehnte alt. »Der bescheidene Anfang«, wie Mahmut es in seiner Pseudo-Bescheidenheit nannte. Merkwürdige Tiere bevölkerten das Land. François sah, was er mit Afrika verband: Herden von Elefanten und Antilopen überall, faule Löwen, die im Schatten einzelner Bäume schliefen. Doch das Vertraute war in der Minderheit, stellte bestenfalls eine Rettungsleine dar, an die sich François klammern konnte. Dinosaurier - gen-modulierte Fantasiewesen oder aus DNA-Spuren rekonstruierte - dominierten die Steppen. Die Vögel, die ihr zweisitziges Wasserflugzeug zeitweise begleiteten, waren fliegende Echsen, und über die Baumwipfel huschten Wesen, die François für Affen gehalten hätte, wären da nicht die acht Glieder gewesen, mit deren Hilfe sie sich von Ast zu Ast warfen.


  Das Wunderlichste an Mahmuts Wunderland aber waren die Menschen. Es gab nur wenige von ihnen, und die wenigen, die es gab, suchten Zuflucht in kleinen Gemeinschaften. Sie hatten es sich in den Wipfeln der Baumriesen eingerichtet, die über die Steppe verstreut waren. Möglicherweise lebten auch welche in den Wäldern, aber sie blieben François’ Blicken verborgen.


  Als al-Shalik sah, dass François die Menschen bemerkt hatte, ging er tiefer und ließ das Flugzeug um einen bewohnten Baum kreisen. Die Menschen schrien laut, drohten ihnen mit groben Speeren und warfen dem Flugzeug Steine hinterher. Sie waren so schmutzig und ihre Haare so lang, dass sie Affen zum Verwechseln ähnlich sahen.


  »Was soll das sein?«, fragte François. »Selbst gezüchtete Urmenschen, um der Szenerie eine menschliche Note zu geben?«


  »In etwa.« Al-Shalik strich sich über den Oberlippenbart.


  »Was heißt das? DNA aus Ausgrabungen?«


  »Nein. Das da sind gewöhnliche Menschen. Sie tragen dieselben Gene wie Sie und ich.«


  »Was machen sie dann hier?«


  »Sie überleben. Zumindest versuchen sie es. Sie sind ganz auf sich selbst angewiesen. Sie besitzen nur ihre eigene Klugheit und Zähigkeit und die Werkzeuge, die sie selbst herstellen können. Sie mussten sich schriftlich dazu verpflichten, bevor sie in mein Wunderland eingelassen wurden. Versto ßen sie gegen das Verbot, so verstoße ich sie wieder.«


  »Diese Menschen sind freiwillig hier? Das glaube ich nicht!«


  »Glauben Sie, was Sie wollen.« Der Ägypter zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass auf jeden Menschen, den ich einlasse, mehrere hundert kommen, die ich abweise.«


  »Das ist doch Irrsinn. Sie schicken diese Menschen in den Tod.«


  »Nein. Ich schenke ihnen ein neues Leben. Einen neuen, unbelasteten Anfang. Diese Menschen hier stehen an derselben Stelle wie unsere Vorfahren, bevor sie sich von Afrika aus anschickten, sich die gesamte Erde untertan zu machen. Ihre Ansiedlung wird genau überwacht. Mein Wunderland ist groß, und die Gruppen werden so gesetzt, dass sie nicht miteinander in Berührung kommen.« Al-Shalik steuerte das Wasserflugzeug in eine letzte Schleife. »Sicher, viele von ihnen werden sterben. Aber sterben müssen wir alle. Wenigstens sterben diese Menschen einen natürlichen Tod, sie werden nicht von anderen Menschen ermordet. Wir sollten sie nicht bemitleiden, sondern beneiden.« Er schaltete das Triebwerk hoch, und mit einem Satz ließ das Flugzeug das Häufchen Menschen in ihrem Baum zurück. Den restlichen Flug schwieg der Ägypter.


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang legten sie wieder an Mahmuts Schloss an. Al-Shalik entschuldigte sich mit einer Verbeugung, bedauerte, dass er sich jetzt dem Tagesgeschäft widmen müsse, und überließ François sich selbst. François erklomm seinen üblichen Platz auf einem Pseudo-Artefakt, dessen Ausbuchtung ihm tagsüber Schatten spendete, und sah den Mahmuts bei der Arbeit zu. Sie waren überall. Tausende von Mahmuts Jungs bevölkerten das Schloss, hielten es in Betrieb. Sie steuerten die Dutzende von Schiffen, Ekranoplane und Wasserflugzeuge, die täglich an der Insel anoder ablegten. Sie bedienten die Containerkräne, sie schwammen im klaren Wasser des Sees, manchmal nackt und zum Vergnügen, manchmal in Taucheranzügen, die François an Ritterrüstungen erinnerten. Sie tollten mit Fischen herum, die François nie zur Gänze zu Gesicht bekam. Aber den Flossen und riesigen, mit Zähnen besetzten Mäulern nach zu urteilen, mussten sie mindestens so groß wie ein Mensch sein und jederzeit in der Lage, einen Mahmut in der Mitte durchzubeißen und zu verspeisen. Die Mahmuts störten sich nicht daran.


  Die Tage vergingen. Al-Shalik ließ François bis auf den unweigerlichen Nachmittagstee in Ruhe, er hatte keinen Mangel an Zeit, dafür aber einen an Beschäftigung. Also beobachtete er weiter Mahmuts Jungs. Vielleicht fand er in ihnen den Schlüssel zu ihrem Schöpfer, der offensichtlich verrückt und begnadet war und dem nahezu grenzenlose Mittel zur Verfügung stehen mussten. François hatte mit Jan zusammen Freetown neu erbaut, er wusste, welchen Aufwand es bedeutete, in einem Ödland eine Stadt zu errichten und zu erhalten, ein Ödland zu rekultivieren.


  Es schien, als gebe es nicht viel zu sehen. Mahmuts Jungs waren alle gleich. Sie waren im selben Alter, Mitte oder Ende dreißig, stattlich und von derselben Eitelkeit wie ihr Schöpfer. Nur Mahmut al-Shalik trug meist einen Kunstseidenanzug, während seine Jungs das Beste aus dem machten, was sie hatten. Sie hielten ihre Kleidung makellos sauber, und ließ sich eine Verschmutzung nicht vermeiden, nutzten sie die nächste Gelegenheit, die Kleidung zu wechseln. Sie waren Macher, die mit Eifer arbeiteten und denen Zweifel ebenso fremd schienen wie ihrem Schöpfer.


  Und wie sollte es auch anders sein? Sie waren ihr Schöpfer. Klone, perfekte Abbilder ihres Schöpfers - und damit keine Individuen. François stellte sie sich als eine Armee von Robotern in Menschenkörpern vor, die schweigend ihre Arbeiten verrichteten. Waren sie nicht alle gleich? Mussten sie nicht zwangsläufig das Gleiche denken? Machte das nicht jeden Austausch zwischen ihnen überflüssig?


  Aber dem war nicht so. Mahmuts Jungs tratschten und schwatzten mit einer Hingabe, unterhielten sich und schrien einander an, als gebe es nichts Wichtigeres in der Welt. Sie lachten viel und laut. Ihnen war derselbe Sinn für Humor zu eigen. François spürte eine Vertrautheit, die er sich lange nicht zu erklären wusste. Er kannte diese Vertrautheit, er war ihr schon einmal begegnet. Nur wo?


  Eines Tages, als er einer Gruppe Mahmuts bei der Reparatur eines Abwasserrohrs zusah, erinnerte François sich: Der Sommer 2046, das Zeltlager in den Ardennen. Vier Wochen, christlich, ausschließlich Jungen zwischen elf und vierzehn. Es war in der Zeit gewesen, bevor François irgendetwas mit Jungs anzufangen gewusst hatte. Im Dauerregen hatten sie die Zelte errichtet, hatten aus Holz grobe Tische und Bänke gezimmert, die sie in der letzten Nacht des Zeltlagers auf einem großen Scheiterhaufen verbrennen sollten. Aber die meiste Zeit hatten sie einen amerikanischen Soldatenfriedhof aus dem Zweiten Weltkrieg von Gestrüpp befreit. So wollten es die American Gold Star Mothers, die das Lager bezahlten. François hatte es gehasst: die Arbeit ebenso wie seine Eltern und die Amerikaner, die daran schuld waren, dass dem Rest der Welt der Sprit ausging.


  Doch dann war etwas Merkwürdiges geschehen. François hatte mehr und mehr Gefallen an dem Zeltlager gefunden. Die Kälte, der Regen, die harten, viel zu dünnen Matten, auf denen sie schliefen, die Plackerei auf dem Friedhof - sie machten ihm auf einmal nichts mehr aus. Denn er war nicht mehr alleine. Er hatte Kameraden gefunden, mit denen er sein Schicksal teilte, eine Aufgabe.


  Mahmuts Jungs, sie waren wie sie damals in dem Zeltlager: Kameraden. Gute, vielleicht sogar beste Freunde. Eine Gemeinschaft. Sie genossen die Gesellschaft der anderen Jungs. Sie spielten einander gutmütige Streiche, und wenn es Entscheidungen zu treffen gab, steckten sie die Köpfe zusammen und kamen innerhalb von Minuten zu einem Entschluss. Von Zeit zu Zeit konnten sie sich nicht einigen. Dann krachte es - schließlich waren sie alle Mahmut und hatten sein hitziges Temperament -, aber die Streitereien gingen niemals in Handgreiflichkeiten über und erwiesen sich stets als reinigende Gewitter. Bald darauf sah man die Kontrahenten Hand in Hand über die Insel schlendern und lachen.


  François beneidete sie. Er war allein. Jan war tot, die Company Vergangenheit, und Eustace hatte ihn im Stich gelassen. Er schlief mit Mahmuts Jungs, teilte ihr Leben. Ab und zu sah er den Leibwächter aus der Ferne. Er rief ihm zu, winkte ihm. Manchmal winkte ihm Eustace zurück. Es war eine abwehrende Geste, wie man sie einem alten Bekannten entgegenbrachte, für den man gerade keine Zeit hatte, da Wichtigeres zu tun war, oder weil man die Bekanntschaft inzwischen bereute. Niemals kam Eustace zu François, um ihm Gesellschaft zu leisten. Wieso sollte er auch? Er hatte Bessere gefunden. Unerschöpfliche.


  



  Doch dann, eines Nachts, suchte Eustace ihn auf. Er schlich in François’ Zimmer mit dem wunderbaren Blick über den See und die Berge, deren grüne Flanken so unberührt schienen, als hätte es niemals Menschen gegeben. Eustace legte ihm den Stumpf auf die Wange. François fuhr hoch, erschrocken von der Berührung, die er niemals mit einer anderen verwechseln würde.


  »Still!«, zischte Eustace. Er war nackt, seine Narben helle Streifen auf dem dunklen Körper. Der Leibwächter hob mit der gesunden Hand die dünne Decke, unter der François schlief, und wollte sich zu ihm legen.


  François stieß ihn zurück. Zu seiner Überraschung ließ es Eustace, der nie ein »Nein« akzeptiert hatte, dabei bewenden.


  »Was willst du hier?«, fuhr François ihn an.


  Der Leibwächter kniete sich auf die Bettkante und antwortete: »Dich.«


  Dich. Es war, was sich François erträumt hatte, seit al-Shalik sie entführt hatte - und es gab nur eine Antwort darauf.


  »Nein«, sagte François.


  »Wieso?« Eustace schüttelte den Kopf, als traue er seinen Sinnen nicht. Er war es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden.


  »Weil du mich seit Tagen nicht mehr angesehen hast. Und jetzt schleichst du dich an mich heran, reißt mich aus dem Schlaf und willst … nein! Verschwinde, ich will dich nicht sehen!«


  »Du bist … eifersüchtig?« Es war eines der großen Worte, die er aus François’ Büchern gelernt hatte. »Das brauchst du nicht zu sein.«


  »Erzähl mir nichts. Ich habe Augen im Kopf. Ich weiß, was du getrieben hast, seid wir unter diesen Irren sind.« François richtete sich auf. »Und lass mich raten: Jetzt ist es dir langweilig geworden, immer mit demselben Mann zu schlafen, und du suchst Abwechslung. Ohne mich. Dafür gebe ich mich nicht her!«


  Die Wahrheit war: François würde sich sofort hergeben. Er würde keine Kraft haben, einen zweiten Anlauf von Eustace abzuwehren. Er versuchte, die Decke so über die Leiste zu ziehen, dass Eustace seine Erektion nicht bemerkte.


  »Es ist nicht so, wie du denkst.« Eustace rührte sich nicht vom Fleck, machte weder Anstalten zu gehen, noch nach François zu greifen. »Mahmuts Jungs sind gute Jungs. Es wird mir nicht langweilig mit ihnen. Aber darum geht es nicht. Ich schlafe nicht mit ihnen, weil ich mit ihnen schlafen will, sondern um dich zu schützen.«


  »Dann hau ab und schütz mich weiter!«


  »Gleich. Aber erst muss ich mit dir reden.«


  »So nennt man das jetzt!« Er zeigte auf das Glied des Leibwächters, dessen Erektion nicht von einem Tuch überdeckt wurde.


  »Das will ich nicht. Nicht jetzt. Erst muss ich dir etwas sagen.«


  »Dann sag es und verschwinde!«


  Eustace holte tief Luft, als müsse er seinen ganzen Mut zusammennehmen, und sagte: »Es tut mir leid.«


  Es war das Letzte, was François erwartet hatte. Eustace konnte viel, unendlich viel. Überleben. Mit einem Arm ein TAR-21 abfeuern, sich an- und ausziehen. Töten, ohne zu zögern. Trotz seiner Verstümmelungen auf eine Weise weiterleben, die lebenswert schien. Lesen, seit François es ihm beigebracht hatte. Aber es gab eines, was Eustace nicht konnte: sich entschuldigen.


  »Was tut dir leid?« François flüsterte es.


  »Dass ich dich hierhergebracht habe. Ich hätte dich den Amerikanern ausliefern sollen.«


  »Unsinn. Du hast mich nicht hierhergebracht. Du hast mich aus Freetown herausbringen wollen - und al-Shalik und seine Jungs kamen dazwischen. Das ist nicht deine Schuld. Und außerdem behandelt er uns gut. Die Amerikaner hätten uns …«


  »Er macht mir Angst.« Eustace hielt den Kopf gesenkt. Offenbar konnte er nicht seine Angst eingestehen und dabei François in die Augen blicken. »Er und seine Jungs.«


  »Wieso? Du … kennst sie inzwischen. Sie sind gut zu dir. Sie sind überhaupt gut. Du hast es eben gesagt. Wieso solltest du vor ihnen Angst haben?«


  »Sie haben so viel. Zu viel. Sie glauben, dass ihnen die ganze Welt gehört. Und sie wissen alles ganz genau. Sie sind Dummköpfe.«


  »Was meinst du damit?«


  Eustaces Kopf ruckte hoch. Er sah François verärgert an, als frage er sich, wie der Ex-Partner des verehrten Jan de Hart so schwer von Begriff sein konnte. »Ich habe es dir doch schon erklärt«, sagte er. »Dummköpfe sind Leute, die alles genau wissen. Wie die Dummköpfe in Freetown. Sie wussten ganz genau, dass die Amerikaner der Teufel sind - also sind sie ihnen entgegengestürmt. Jetzt sind sie tot. Das war dumm. Dem Teufel rennst du nicht entgegen, vor dem Teufel rennst du weg. Wenn du kannst. Wenn nicht, wirfst du dich ihm in die Arme.«


  Was Eustace buchstäblich getan hatte. François sprach es nicht aus. Seine Wut war verpufft, und Eustace, der nun vor ihm saß, geschunden und ängstlich, erzeugte in ihm vor allem ein Gefühl: Mitleid.


  »Die Amerikaner sind Teufel. Jeder weiß das. Und deine Bücher haben es gesagt. Sie nehmen und nehmen und nehmen, und für uns bleibt nichts. Aber es gibt solche und solche Teufel. Böse und weniger böse, sanfte und grausame, welche, die sich zu erkennen geben, und welche, die sich hinter Liebenswürdigkeit verstecken. Wenn du klug bist, wartest du ab, findest du heraus, wer von den Teufeln was ist. Hätte ich dich zu den Amerikanern geführt, hättest du es herausfinden können.«


  »Möglich. Aber sie hätten mich ebenso gut über den Haufen schießen oder einen Schauprozess mit mir veranstalten können.«


  Es war Eustace anzusehen, dass er mit dem Begriff »Schauprozess« nichts anzufangen wusste. Aber er verstand das Über-den-Haufen-Schießen, und das genügte.


  »Nein, du bist ihnen zu viel wert. Du hättest dich teuer verkaufen können. Sie hätten dich gut behandelt.«


  »Besser als al-Shalik? Ich bezweifle es.« »Das ist nur der Anfang. Hüte dich vor Mahmut! Er ist ein Teufel. Er und seine Jungs. Sie sind nur einer. Sie wissen ganz genau, was sie wollen. Sie haben alles. Sie tun, was sie wollen, und sie wollen das, was sie für das Gute halten. Sie sind so gut wie tot. Und du damit auch.«


  »Nein.« François streckte einen Arm aus, legte die Hand auf Eustaces Schulter. Der Leibwächter legte seine gesunde Hand darauf, drückte sie an sich. »Ich habe viel Zeit gehabt, sie mir anzuschauen. Mahmuts Jungs sind keine Roboter. Sie sind Individuen. Ja, sie sind sich sehr ähnlich, aber jeder von ihnen hat seine Eigenarten. Denk nur daran, wie oft sie streiten.«


  »Sie streiten über Kleinigkeiten. So ist Mahmut eben. Er streitet über Kleinigkeiten. Er glaubt, ein großer Mann zu sein, aber in Wirklichkeit ist er ein kleiner. Nur kleine Männer streiten über Kleinigkeiten. Aber Mahmut hat Großes vor.«


  »Natürlich. Er tut nur große Dinge. Darüber lässt er niemanden im Zweifel.«


  »Ja, aber das hier ist anders. Mahmut, er hat merkwürdige Tiere bringen lassen. Und Sprengstoff, viel Sprengstoff.«


  »Unsinn, das hätte ich gemerkt.«


  »Nein. Sie sind bei Nacht gekommen. Du schläfst viel tiefer, als du denkst.«


  »Mag sein. Wo sind diese Tiere dann jetzt? Und dieser Sprengstoff?«


  »Ich weiß es nicht. Und ich will es lieber nicht herausfinden. Willst du es?«


  François sagte nichts. Er sah an Eustace vorbei über den See. Die Lichter des Schlosses erleuchteten einen Teil von ihm, dahinter war Schwärze - und in dieser Schwärze lagen irgendwo die Ekranoplane der Nil-Flottille und wachten über das Schloss, und dahinter, Kilometer entfernt, war das Ufer. Mahmuts Wunderland. Menschen konnten dort leben. Manche. Eustace würde es schaffen, François wusste es. Und er wusste, dass er selbst dort draußen keine Woche überstehen würde.


  »Wie sollen wir es anstellen zu fliehen?«, wandte er sich an Eustace. »Wir sind in Mahmuts Schloss. Um uns ist der See, dahinter gehört das Land für viele hundert Kilometer ihm. Und dahinter …« Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen. Dahinter kam das Afrika der Warlords - und jenseits dieses Afrikas wartete eine Welt, in der für François nicht mehr länger Platz war.


  Eustace ließ sich nicht beirren. »Wir müssen weg«, flüsterte er. »Kommst du mit? Ich brauche dich.«


  Er beugte sich vor und zog François so eng an sich, dass es schmerzte. Ein Teil von François wollte Eustace wegstoßen, ihn anschreien, ihm wehtun für das, was er ihm angetan hatte. Ein anderer wollte sich dem Leibwächter hingeben, dem einzigen Menschen, der ihm geblieben war, dem einzigen Menschen, der ihn retten konnte.


  François regte sich nicht, während der Kampf in seinem Innern tobte. Er hörte Eustaces vertrauten, schnellen Atem, roch seinen Schweiß, spürte, wie der Armstumpf gegen seinen Rücken drückte.


  Eustace war, was ihm von der Welt geblieben war. François stürzte sich in den Schmerz, der Welt entgegen.


  Rumms!

  Oder: Kleine Geschichte der großen Wummen


  



  1916


  Am 21. Februar eröffnet das Schiffsgeschütz »Langer Max« den deutschen Angriff auf die französische Festung Verdun. 1220 Geschütze beteiligen sich am Trommelfeuer. Sie schöpfen aus einem Munitionsvorrat von zweieinhalb Millionen Artilleriegeschossen, den man in den Wochen zuvor an die Front transportiert hat.


  



  1945


  Am 6. August detoniert die Atombombe »Little Boy« über der japanischen Stadt Hiroshima. 80 Prozent der Stadt werden zerstört. Knapp 100 000 Menschen sterben unmittelbar, weitere 100 000 an den Spätfolgen. Drei Tage später detoniert »Fat Man«, der große Bruder von »Little Boy«, über Nagasaki.


  



  1958


  Samuel T. Cohen entwirft die Neutronenbombe, eine Atombombe, die auf einen hohen Ausstoß von Neutronen getrimmt ist. Sie soll töten und dabei geringe oder keine materiellen Schäden anrichten. Die USA bauen in den Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts 700 Exemplare, die in den Neunzigern wieder verschrottet werden. Gerüchte über den erneuten Bau von Neutronenbomben kursieren seit der Gründung der USAA im Jahr 2015. Sie werden mit der Säuberung von Wiljutschinsk bestätigt (siehe unten).


  



  1962


  US-Wissenschaftler entwickeln MIRVs (Multiple Independently Targetable Reentry Vehicles): die Fähigkeit, bis zu 16 unabhängig von einander zu zielende atomare Sprengköpfe auf einer Interkontinentalrakete unterzubringen.


  



  2000


  Zur Jahrtausendwende existieren fünf offizielle und vier faktische Atommächte. Die USA, Russland, Großbritannien, Frankreich, Volksrepublik China und Israel, Indien, Pakistan, Nordkorea. Mehrere weitere Staaten werden verdächtigt, im Geheimen an der Erlangung von atomaren Waffen zu arbeiten.


  



  2025


  Bei den Feiern zum zehnten Jahrestag der USAA stellt die US Air Force MOAB III vor, von den Soldaten scherzhaft die »Übermutter aller Bomben« genannt. MOAB III ist eine thermobarische, nichtnukleare Waffe, die durch Hitze und Luftdruck tötet. Es wird vermutet, dass im Jahr 2030 eine MOAB III das von maoistisch-libertären Aufständischen in der Nähe der Hafenstadt Balboa am Panamakanal erschaffene Tunnelsystem vernichtet hat. Zwischenzeitlich ist am Explosionsort ein Süßwassersee entstanden, der als beliebtestes Naherholungsgebiet Panamas gilt.


  



  2036


  Sieben-Minuten-Krieg zwischen Indien und Pakistan. Eine indische Atombombe, befördert von einer Mittelstreckenrakete vom Typ Agni VI, zerstört die pakistanische Millionenstadt Sukkur. Eine pakistanische Atombombe, befördert von einer Mittelstreckenrakete vom Typ Shaheen VII, zerstört die indische Millionenstadt Srinagar. Opfer in Sukkur 310 000 (offiziell), 2,4 Millionen (inoffiziell). Opfer in Srinagar 290 000 (offiziell), 2,6 Millionen (inoffiziell). Beide Seiten werfen einander vor, den Erstschlag geführt zu haben.


  



  2039


  »Die Kraft der Kirschblüte«, besser bekannt als »Cherry Bomb«, nimmt den Beschuss Festlandchinas auf. Das Geschütz ist in den Bergen Zentral-Taiwans versteckt und feuert seine Granaten über Entfernungen von bis zu 230 Kilometern weit. Es verstummt nach 27 Tagen und wird von den volkschinesischen Truppen, die die Insel im Anschluss erobern, vergeblich gesucht. Im Netz kursiert eine angebliche taiwanesische Überlieferung, »die Kraft der Kirschblüte« werde ein letztes Mal zum Leben erwachen und einem geplagten Volk die Freiheit verschaffen.


  



  2058


  Am 29. Oktober findet ein koordinierter Angriff der Killersatelliten aller menschlichen Staaten auf das in den Orbit eingeschwenkte Alien-Schiff statt. Der Angriff endet mit einem K.-o.-Sieg der Aliens: Ihr Schiff bleibt unbeschädigt, kein einziger Satellit übersteht die Attacke.


  



  2065


  Ein Einsatzkommando der US Alien Force desinfiziert am 7. Oktober die ehemalige verbotene Stadt Wiljutschinsk auf der russischen Halbinsel Kamtschatka unter Einsatz einer Neutronenbombe. Die Zahl der getöteten Aliens und Menschen ist unbekannt. Experten sehen in der angewandten Neutronenbombe eine Weiterentwicklung: Wie Bilder einer russischen Aufklärungsmaschine belegen, übersteigt die physische Zerstörungskraft der Bombe nicht die einer gewöhnlichen Fliegerbombe. Aus Angst vor weiteren Schlägen der US Alien Force bleibt die Stadt verlassen.


  



  2066


  Die Seelenspringer-Aliens schießen im September und Oktober 2066 mithilfe eines elektromagnetischen Riesengeschützes insgesamt 60 000 Kleinraumschiffe in die Umlaufbahn der Erde. Ihre Bewaffnung ist unbekannt, aber es ist damit zu rechnen, dass sie einen Rumms veranstalten können, wie ihn die Erde noch nie erlebt hat - und den sie kaum überleben kann.


  



  - Auszug aus AlienNet-Subprojekt »Alien Earth - der Atlas der neuen Erde«,

  Subkategorie »Wissenswertes«

  Stand: 15. Oktober 2066


  


  


  KAPITEL 13


  Wilbur war allein.


  Mit sich selbst und zehn Milliarden Menschen.


  Er schwebte in der Superhero 36 000 Kilometer über der Menschheit und war mit ihr über den Helm verbunden, den Hero für ihn konstruiert und ihm aufgesetzt hatte. Für Wilbur, der seinen Mitmenschen mit Misstrauen begegnete und am zufriedensten war, wenn er ungestört an einem Triebwerk oder Motor tüfteln konnte, war es weder eine erstrebenswerte noch eine freiwillige Verbindung. Tagelang hatte er versucht, den Helm abzusetzen, den Hero ihm übergestülpt hatte, aber er schien fest mit seinem Kopf verbunden. Zog er an dem Helm, fühlte es sich an, als reiße er sich die Haare aus. Zog er fester, wurde der Schmerz so stark, dass er sich stöhnend zusammenkrümmte und ohne Halt durch die Superhero schwebte. Es gab nur einen Schmerz, der schlimmer war: wenn er den Helm in der Hoffnung, den ihm aufgezwungenen Mix aus Alien- und Menschentechnologie niederzuknüppeln, gegen die Bordwand der Superhero rammte.


  Und sobald der Schmerz nachließ, kamen die Stimmen zurück. Er hörte zehn Milliarden Menschen telefonieren, er las ihre Mails und Nachrichten, über Millionen von Kameras verfolgte er, was sie mit ihren Leben anfingen.


  Im Augenblick waren das vor allem drei Dinge: Sie fürchteten sich, sie flohen, und sie führten Krieg.


  Der Krieg - oder waren es die Kriege? - quälte ihn am meisten. Wilbur hätte weggesehen, hätte er es nur gekonnt. Er war ein nüchterner Mann, er sah Leid als das, was es war. Es war weder eine Prüfung, die eine Gottheit Menschen auferlegte, noch eine Bestrafung. Es war keine wertvolle Erfahrung, aus der man als besserer Mensch hervorging. Es war kein Naturgesetz, dem man hilflos ausgeliefert war und mit dem man sich besser arrangierte. Leid war einfach etwas, dem sich ein Mensch entzog, so gut es ihm gelang.


  Der Helm ließ es nicht zu. Oft schwebte Wilbur vor der Cockpitscheibe, sah zur Erde hinunter und tat, was er seit seiner Kindheit nicht mehr getan hatte und ein strammer Golf-Amerikaner und Offizierssohn auch niemals tun durfte: Er weinte. Er heulte Rotz und Wasser. Wieso auch nicht? Es linderte den Schmerz, und Wilbur musste kein Gesicht wahren, weder vor sich selbst noch vor anderen. Hero war fort, Rodrigo ebenfalls. Der Lauscher hatte sogar seinen Körper mitgenommen. Wilbur vermisste ihn jedes Mal, wenn er an der Stelle der Bordwand vorbeischwebte, an der er eingeklinkt gewesen war.


  Hatte sich Wilbur ausgeweint, fühlte er sich stark genug, erneut mit seinen Sinnen zu lauschen. Er wollte verstehen. Die Seelenspringer hatten sich auf der Erde und in einem Teil ihrer Menschen festgesetzt, die Seelenbewahrer griffen die Erde an, um die Springer und die Menschen, die mit ihnen verbündet waren, umzubringen - wenn es je einen Moment in der Geschichte gegeben hatte, in der die Menschheit Grund zur Einigkeit hatte, dann war er jetzt gekommen. Wieso also dieser Krieg?


  Wilbur suchte die Antwort dort, wo seine tastenden Sinne auf Widerstand trafen: in den verteilten Rechenzentren von Homeworld Security, im HunterNet, in den Datenbanken der Geheimdienste der Erde. Wilbur verschaffte sich Zugang. Die Netze und Datenbanken waren nur von Menschen gemacht, sie konnten ihm bestenfalls für eine Weile Widerstand leisten. Und er fand Antworten. Nur: Es waren nicht die Antworten, die er gesucht hatte.


  Früher, bevor Wilbur zur Human Company gestoßen war und sein Leben als Amerikaner unwiderruflich hinter sich gelassen hatte, war ihm die Regierung als allmächtig erschienen. Homeworld Security - und ihr Vorläufer Homeland Security - waren überall gewesen. Ein falsches Wort, ein unbedacht geäußerter Zweifel an der Tatsache, dass die USAA die perfekte Gesellschaft, das triumphale Ende der Geschichte darstellten, konnte genügen. Wilbur hatte es mit angesehen, bei Freunden und Kollegen, bei Nachbarn. Eines Tages waren sie verschwunden. Manche kamen wieder, andere nicht. Wilbur selbst war verschwunden, für eine Nacht nur, in den Gewölben unter der Ambipolis Dubai. Sie hatten ihm nichts getan. Sie hatten ihn einfach wortlos in eine Zelle geworfen, ihn der Stille unter der Erde ausgesetzt, die hin und wieder von tierischen Schreien unterbrochen worden war. Dann hatten sie ihn ebenso wortlos wieder aus der Zelle geholt, um ihn an einer Straßenecke aus dem fahrenden Auto zu werfen. Wilbur hatte die Warnung verstanden. Von jenem Moment an hatte er seine Ansichten für sich behalten und sein kleines, unauffälliges Leben gelebt - er hatte nie wieder vergessen, dass ihn unzählige unsichtbare Augen und Ohren beobachteten.


  Jetzt besaß er selbst unzählige Augen und Ohren. Sinne, die weit besser sahen und hörten als alles, was die Menschen aufzubieten hatten - und er stellte fest, dass Homeworld Security nicht allmächtig, sondern ohnmächtig war. Zugegeben, das Ministerium und seine Dienste hörten und sahen viel. Spitzel und Denunzianten, gekauft, aus Überzeugung handelnd oder in den Dienst gepresst, sorgten dafür. Sie waren die ergiebigste Quelle für das Ministerium, stellte Wilbur überrascht fest. Dazu kamen die digitalen Quellen. Zusammen ergaben sie ein so vielschichtiges Bild, dass es das Ministerium überforderte, selbst im Kleinen.


  Da war zum Beispiel der Krieg in Freetown, der Hauptstadt des ehemaligen Sierra Leone, anschließend die Zentrale der Human Company und seit einigen Wochen in der Hand der US Alien Force. Ein Spaziergang, eigentlich. Das Credo der Human Company war Gewaltlosigkeit. Widerstand war keiner zu erwarten gewesen, kein ernsthafter jedenfalls. Und so war es auch gekommen: Die US Alien Force hatte keinen Tag gebraucht, Stadt, Flughafen und Umland zu besetzen. Der Widerstand war schwach gewesen und vor allem von ehemaligen Bürgerkriegskämpfern ausgegangen, die über einen verblüffend großen Vorrat an nagelneuen Sturmgewehren verfügten. 23 US-Soldaten waren getötet, 56 verletzt worden und am Abend der Invasion hatte man 1029 anhand abgeschnittener Ohren bestätigte tote Einheimische gezählt, zweitausend weitere unbestätigte.


  Damit war der Spaziergang zu Ende gewesen. Hatte man geglaubt. Doch seit einer Woche starben jeden Tag mehrere Soldaten, aus dem Hinterhalt erschossen mit TAR-21-Gewehren. Nur: Kein einziger Widerständler war in dieser Zeit erschossen worden. Es schien, als wären sie unsichtbar oder als hätte der Erdboden sie verschluckt.


  So, wie es mit François Delvaux geschehen war, dem eigentlichen Ziel der Invasion. Der Anführer der Human Company stand in direktem Kontakt zu Pasong, dem Anführer der Seelenspringer. Homeworld Security lagen unanfechtbare Beweise vor. Daraus hatten sich für das Ministerium zwei Schlüsse ergeben: Delvaux musste daran gehindert werden, sein Alien-Know-how gegen die USAA zu verwenden. Und Delvaux’ Know-how musste in die Hände der USAA gelangen.


  Doch Delvaux war verschwunden. Er hatte sich in Freetown aufgehalten, wie die Auswertung der Helmkameras zweier gefallener Soldaten ergab. Wilbur sah sich die Aufnahmen an, sie waren nahezu identisch. Ein kurz geratener Schwarzer sprang aus dem Eingang eines Hauses und legte mit einem TAR-21 auf die beiden Marines an. Er erinnerte Wilbur an den Körper, in dem sich Pasong vorzugsweise zeigte, doch dieser Mann war von einer Narbe entstellt, die von seinem Kopf über eine Seite des Gesichts reichte, und einer seiner Arme endete in einem Stumpf. Das änderte nichts an seiner Schnelligkeit. Der Schwarze schoss. Das Bild zitterte, fror für einen Moment ein, dann kippte es weg und zeigte den schmutzigen Asphalt, als der Soldat sterbend zusammenbrach.


  Es war der einzige handfeste Hinweis auf Delvaux’ Verbleib, den Wilbur finden konnte. Der Rest bestand aus wilden Spekulationen: Ein Marine, der sich in psychiatrischer Behandlung befand, behauptete, es hätte einen Aufstand in der Armee gegeben und die Rebellen hätten Delvaux weggeschafft. Ein anderer bestand darauf, ein Dutzend Roboter hätten Delvaux am Hafen empfangen und ihn unter Wasser gezogen. Eine Hülle aus Licht hätte den Belgier geschützt. Mehrere andere Soldaten bestanden darauf gesehen zu haben, dass ein Alien-Luftfisch Delvaux an Bord genommen hätte. Und schließlich waren gleich Dutzende von Marines felsenfest davon überzeugt, dass Delvaux das letzte Flugzeug bestiegen hätte, das vom Flughafen Freetowns hatte abheben können: eine mehrfach überschallschnelle Pemburu, die zwei Stunden später über dem Indischen Ozean von einem Schwarm unbemannter Wachdrohnen gestellt und abgeschossen worden sei, als sie versucht habe, die Arterie zu queren. Die Suche nach Trümmerteilen hielt an, aber bislang war nur die Spitze des linken Flügels gefunden worden.


  Wilbur bezweifelte, dass die Suche Erfolg haben würde. Das Meer war groß und die Kapazitäten und Konzentration der USAA eingeschränkt. Der Trümmerregen, der über der Erde niederging, sorgte dafür. Wilbur verfolgte, wie nach und nach neue Wolken auf dem Erdball unter ihm aufstiegen. Einige davon waren Nachzügler, verursacht von letzten Wrackteilen des pulverisierten Alien-Schiffs, die auf die Erde stürzten. Die meisten waren aber inzwischen menschengemacht und nicht Staub-, sondern Rauchwolken. Auf und unter dem Pazifik wurde gekämpft. Die US Navy beschoss die Alien-Insel ober- wie unterirdisch. Die Aliens reagierten nicht. Dafür aber die Chinesische Marine, die sich auf amerikanische Schiffe stürzte, entschlossen, die Arterie, die die über den Globus verstreuten Besitzungen der USAA miteinander verband, zu unterbrechen. Die Festung Singapur wurde belagert. US-Kriegsschiffe beschossen die Stadt, ebneten ihre Hochhäuser ein, während vom Norden her eine Rebellenarmee gegen die Stadt anrannte, zusammengesetzt, so schien es Wilbur, aus menschlichen Semi-Sklaven und Orang-Utan-ähnlichen GenMods. Ihre einzigen Waffen waren TAR-21, und sie starben zu Tausenden. Aber Wilbur, der die Gefechte mit Abstand betrachtete, war klar, dass ihre Masse zu groß war, um nicht unweigerlich durchzubrechen. Und dann würde das wahre Sterben erst beginnen …


  Wilbur wollte es nicht mit ansehen. Er lenkte seine Konzentration auf andere Orte. Doch wohin er auch sah, es wurde gekämpft. Mit bloßen Händen und Messern, meistens aber mit TAR-21, deren Vorrat unendlich schien. Wilbur sah Häuser brennen und Menschen sterben. Tausendfach, millionenfach.


  Und er tat es allein.


  Irgendwann, Rodrigo und Hero mussten seit einer Woche unterwegs sein, kam ihm eine Idee. Wieso allein? Er loggte sich in das Netz ein. Im Netz weiß niemand, dass du in Wirklichkeit ein Hund bist. Die uralte Regel galt noch immer, stellte man sich geschickt an. Auch dann, wenn man kein Hund war, sondern der einsamste und zugleich mächtigste Mensch, den es je gegeben hatte. Wilbur loggte sich auf der Suche nach verwandten Seelen bei AlienNet ein, in einen Chat. Der Chat endete innerhalb weniger Sätze in einer Katastrophe, und er rannte davon, so schnell es seine digitalen Glieder erlaubten.


  Ihm blieb nur ein Trost: Immerhin hatte jemand auf ihn reagiert. Das war mehr, als er von seinen Kameraden sagen konnte. Das den Seelenspringern entwendete Patronenschiff hatte längst den Bereich von Wilburs erweiterter Wahrnehmung verlassen. Einmal am Tag sandten sie einen Funkspruch: »Alles in Ordnung.« Sonst nichts. Wilbur nahm die Funksprüche als die Lebenszeichen, die sie waren, und als Zeichen des Fortschritts: Jeden Tag verschob sich der Funkspruch mehr als eine Minute nach hinten, zeigte an, dass Rodrigo und Hero dem Saturn näher gekommen waren. Wilbur unternahm keinen Versuch, Kontakt mit seinen Kameraden aufzunehmen. Ein Gefühl sagte ihm, dass sie ihm ohnehin nicht zuhören, geschweige denn antworten würden. Und selbst wenn sie es täten: Was hätte er davon gehabt? Rodrigo und Hero hatten getan, was sie für richtig hielten. Jetzt waren sie viele Millionen Kilometer weg von ihm. Selbst wenn sie Zweifel oder gar Reue verspüren sollten, war es zu spät. Was immer der Fall sein mochte, es war egal. Die Wut, die Wilbur auf sie verspürt hatte, war erloschen. Sie hatte dem Ansturm der Eindrücke, die seine neuen Sinne ihm vermittelten, nicht standgehalten.


  Nein, wenn er Beistand wollte, musste er ihn woanders suchen. Er tat das Naheliegende und nahm die Suche nach Diane auf. Es war vergeblich. Was die Gesamtheit der menschlichen Wahrnehmung anging, existierte sie nicht mehr. Und auf die Aliens hatte Wilbur keinen Zugriff.


  Melvin vielleicht? Er fand ihn rasch. Melvin lebte. Oder besser: Er hatte es zumindest bis vor Kurzem getan. Wilbur stieß auf ihn im Millionenheer der Häftlinge, die Homeworld Security über die Jahre angesammelt hatte. Die US Alien Force hatte ihn vor Guam aus dem Pazifik gefischt und Homeworld Security übergeben. Er hatte einige Monate im Nordpazifik zugebracht, auf einem Trawler, der alten Plastikmüll fischte, als Brennmaterial für Kraftwerke. Anschließend hatte Melvin sich freiwillig auf eine unterseeische Schürfstation vor der Küste Oregons gemeldet. Und dann … dann stieß Wilbur auf widersprüchliche Berichte. Ein Unfall hatte die Station zerstört, behauptete einer. Ein anderer meinte, sie sei einem Angriff der Seelenspringer zum Opfer gefallen. Ein weiterer berichtete von einem Häftlingsaufstand. Was immer geschehen war, der Vermerk in Melvins Akte war eindeutig: vermisst. Wilbur forschte weiter nach und stieß auf ein Bild Melvins, aufgenommen von einer Überwachungskamera der Schürfstation einen Tag, bevor er Homeworld Security entschlüpft war. Wilbur kannte das Bild. Melvin in einem Taucheranzug. Rodrigo hatte es Diane gezeigt, um sie dazu zu bewegen, aus der Superhero zu steigen und die Seelenspringer aufzuhalten. Wilbur betrachtete das Bild lange. Melvin wirkte noch hagerer als gewöhnlich. Ängstlich. Aber da war noch mehr. Trotz und, sorgfältig verborgen, ein Anflug von Hoffnung. Wilbur war klar, das bedeutete: Melvin musste einen Plan gehabt haben. Er lebte noch. Diane hatte also eine Chance, sollte auch sie noch leben. Der Gedanke tröstete Wilbur.


  Und was war mit Rudi, dem Jungen? Wilbur benötigte nur einen Augenblick, um Hunderte Spuren von ihm zu finden. Überwachungskameras überall auf der Welt hatten sie festgehalten. Sie zeigten den Jungen meist in der Pilotenuniform; an seiner Seite, als wäre er ein Diener, ein dürrer, kleiner Schwarzer: Pasong, der Anführer der Seelenspringer. Rudi sah nicht gut aus. Er wirkte unglücklich. So unglücklich wie er selbst, Wilbur. So, als wisse er mehr, als er sich je gewünscht hätte, und werde von diesem Wissen erdrückt. Was tat Pasong ihm an? Wilbur forschte, aber ohne Erfolg. Die letzte Aufnahme von Rudi lag Wochen zurück. Auch er war verschwunden.


  Diane, Melvin, Rudi … damit hatte Wilbur das Reservoir an Menschen, die er Freunde genannt hätte, erschöpft. Was war mit seiner Familie? Er streckte seine digitalen Finger aus. Er fand alle dort, wo er sie vermutet hatte: seinen Vater in dem Grab am Fuß des Jebal Akdar, des Grünen Berges, auf das er ein halbes Leben gespart hatte; seine Mutter in dem Pflegeheim in einer Vorstadt Dubais, in einem tiefen Koma, das Wilbur an Dianes Stasis erinnerte; seine Brüder auf ihren Posten als Polizisten; seine Schwestern mit ihren vielen Kindern dort, wo sie hingehörten: zu Hause.


  Sie lebten ihre kleinen Leben, als gäbe es keine Aliens. Als ginge es in diesem Leben nur darum, es Tag um Tag abzuwickeln, seinen Pflichten nachzugehen. Als gäbe es nicht ihn, Wilbur, der über ihren Köpfen schwebte und mit einem Gedanken ihre Leben beenden könnte.


  Wilbur hatte die Wahl. Er konnte seine virtuellen Hände in den Schoß legen und die nächste Angriffswelle der Seelenbewahrer passieren lassen. Oder erledigte es einfach selbst und ließ die Patronenschiffe des Abwehrnetzes auf die Erde stürzen und sie umpflügen. Die Überlebenden - sollte es welche geben - hätten die Chance, noch einmal von vorn anzufangen. Oder er beschränkte sich auf chirurgische Schnitte. Eine Handvoll Patronenschiffe, die Dubai und Washington pulverisierten, würden die USAA enthaupten. Es lag in seiner Hand. Ein Gedanke genügte …


  Oder er legte Hand an sich selbst an. Wieso auch nicht? Er hatte seine Ohnmacht gegen Allmacht eingetauscht, seine Zurückgezogenheit gegen Einsamkeit, seine Eigenbrötlerei, in der er nur für sich selbst Verantwortung getragen hatte, gegen die größte Verantwortung, die überhaupt denkbar war. Nichts davon hatte er gewollt und nichts davon würde er loswerden, solange er den Helm auf dem Kopf trug, der ihn mit dem Abwehrnetz und der Welt verband. Der Helm ließ sich nicht von seinem Kopf lösen. Was aber, wenn der Helm auf einem Kopf saß, der zu keinen Gedanken mehr fähig war?


  Ein Zittern ließ ihn aufhorchen. Messstellen auf Guam und am Ostrand des Pazifiks registrierten es. Es ging vom Meeresboden der Witjas-Tiefe, von der elektromagnetischen Kanone der Seelenspringer aus. Wilbur verfolgte über die Kameras amerikanisch-arabischer Drohnen, die in der Nähe der Alien-Insel patrouillierten, wie ein Geschoss die Mündung der Kanone verließ und dem Himmel entgegenraste. Es war ein gewöhnliches Patronenschiff.


  Machten sich die Seelenspringer daran, die beim ersten Angriff zerstörten Schiffe zu ersetzen? Wilbur hatte seit Langem damit gerechnet. Doch das Patronenschiff blieb allein. Es ließ die obersten Ausläufer der irdischen Atmosphäre hinter sich, das Glühen seines Rumpfs, verursacht von der Reibung, erlosch - um einen Augenblick später in einer anderen Farbe erneut aufzuleuchten. Das Patronenschiff hatte das Triebwerk gezündet. Und sein Kurs zielte direkt auf die Superhero!


  Wilburs digitale Finger griffen nach dem sich nähernden Schiff, um es abzulenken.


  Sie glitten ab.


  Wilbur konzentrierte sich, griff erneut nach dem Schiff.


  Vergeblich. Das Patronenschiff ließ sich nicht fassen.


  Wilbur zog sich aus der Schwebe in den Pilotensitz der Superhero, schnallte sich fest. Pasong mochte dieses eine Patronenschiff ganz unter seiner Kontrolle haben, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er, Wilbur, dasaß und es wie das Kaninchen die Schlange anstarrte und darauf wartete, dass das Schiff ihn und die Superhero mit einem Rammstoß pulverisierte.


  Er wollte der Superhero gerade den Gedankenbefehl geben, sich abzusetzen, als er eine Stimme hörte. Sie kam aus den Lautsprechern der Superhero. Sie rief: »Wilbur, warte! Ich will mit dir reden!«


  Er kannte die Stimme. Trotzdem fragte er: »Wer bist du?«


  Auf dem Display der Cockpitscheibe erschien ein vertrautes Gesicht. »Wer schon? Ich, alter Freund!«


  Ich kann nur warnen - trotz allem.


  



  Mir ist bewusst, dass der Druck groß ist, vielleicht sogar übermächtig. Die afrikanischen Seen sind lebenswichtig für das Gedeihen des Bundesstaats Ägypten. Ohne einen kontinuierlichen Zufluss werden die Lichter in den Metropolen entlang des Nils verlöschen, werden Millionen vor dem Verhungern, schließlich vor dem Verdursten stehen.


  



  Mir ist bewusst, dass sich im Gebiet der Großen Seen, die wir durch diverse AIDS-Mutationen als gereinigt von störenden Elementen glaubten, unvermutet menschliches Leben regt. Dass unsere Geheimdienste vor einem Warlord warnen, der sich als Schwarzer Mahdi bezeichnet und sich damit brüstet, Ägypten in die Knie zu zwingen.


  



  Mir ist bewusst, dass sich seit der Ankunft des Alien-Schiffs in der Umlaufbahn der Erde neue Prioritäten ergeben haben. Die Lage unserer Ressourcen ist bis zum Zerreißen gespannt. Für Polizeiaktionen, die in früheren Jahren die Stabilität der USAA garantiert haben, bleiben nur noch ungenügende Mittel.


  



  Das alles ist mir bewusst. Und dennoch glaube ich, dass es fatal wäre, daraus den Schluss zu ziehen, die Großen Afrikanischen Seen Mahmut al-Shalik als persönliches Lehen zu übertragen.


  



  Mir ist bewusst, dass Mahmut al-Shalik - der sich der Prächtige nennen lässt - kein gewöhnlicher Bürger ist. Seine Familie zählt zu den Felsen, auf denen die amerikanisch-arabische Union ruht. Er selbst lebt die Union vor: Er ist zweisprachig, hat Zeit in allen Teilen der Union verbracht, er diente als einfacher Marine, wurde für seinen Einsatz bei der Eroberung der Rest-Malediven mit dem Purple Heart ausgestattet. Er ist ein Gönner der Kunst und der Armen, ja, er verkörpert die USAA, die für eine bessere Welt steht.


  



  Und dennoch. Ich frage mich: Lassen wir uns von diesem Mann nicht blenden? Steht er wirklich für die USAA? Oder stellt unsere große Nation für ihn nicht nur ein Mittel zum Zweck dar?


  



  Seien wir ehrlich: Dieser Mann ist dem Größenwahn verfallen.


  



  Seine Firmen dringen aggressiv in alle Bereiche unserer Wirtschaft vor. Mahmut al-Shalik ist, wie aus seiner engsten Umgebung berichtet wird, äußerst impulsiv. Seine Impulsivität schlägt oft in Unbeherrschtheit um. Mahmut al-Shalik kann nicht delegieren. Er glaubt, alles besser zu können als andere. Er würde sich am liebsten hundertfach teilen und es allen beweisen.


  



  Und auch wenn Letzteres zum Glück eine Wunschfantasie bleiben dürfte, sollten wir nicht übersehen, was das Lehen der Großen Seen für ihn bedeuten würde: Mahmut al-Shalik könnte sich dort ausleben. Und das wird er. Er wird den Schwarzen Mahdi und all die übrigen Warlords hinwegfegen, daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Er wird es aus eigenen Mitteln tun, unseren Haushalt nicht belasten.


  



  Und genau das ist das Problem: Mahmut al-Shalik wird der neue Herrscher der Großen Seen sein. Ein Gegner, dem - wenn überhaupt - nur unter größten Schwierigkeiten beizukommen sein wird. Ein Gegner, den nichts daran hindern wird, seine Allmachtsfantasien auszuleben.


  



  Wir werden es bereuen.


  



  - Appell von Jack W. Quazi, ägyptischer Minister für Wasserfragen, vorgebracht in der Sitzung des Ost-Kabinetts am 13. 2. 2059


  Abstimmungsergebnis: 22 Ja-Stimmen, drei Enthaltungen, eine Nein-Stimme.


  Jack W. Quazi gilt seit Oktober 2059 als vermisst. Seine Yacht kehrte von einer Mittelmeerkreuzfahrt nicht zurück.


  


  


  KAPITEL 14


  Pasong kam, wie es einem Alien anstand: Er fiel vom Himmel.


  Der Anführer der Seelenspringer sprang aus dem obersten der zwanzig Luftfische, die sich über Strawberry Hill, der höchsten Erhebung des Golden Gate Parks in San Francisco, zu einer schwebenden Pyramide formiert hatten. Die Luftfische blieben ungestört von der US Alien Force, deren Piloten einen Eid darauf geschworen hatten, die Erde niemals kampflos den Aliens zu überlassen, und die sich seit Wochen nicht über das Stadtgebiet von San Francisco vorgewagt hatten.


  Paul verfolgte den Fall des Aliens von seinem Platz auf der Kuppe des Hügels aus. Ein Laufsteg säumte die Plattform des Hubschrauberlandeplatzes, den Pasong zu seiner Bühne erkoren hatte. Zu Pauls Linken stand Ghi, die Seelenspringerin, die im Körper seiner ehemaligen Hunter-Partnerin Ekin lebte. Paul verdankte Ghi viel: sein Leben; dass er in diesem Moment hier oben auf dem Hügel stand, im engsten Zirkel Pasongs; die Aussicht auf die Unsterblichkeit, schloss er sich mit Leib und Seele den Seelenspringern an.


  Zu seiner Rechten stand die Projektion Marita Kahmans. Er schuldete ihr sein Leben, und in gewisser Weise schuldete Marita ihm ihre neue Existenz. Es war Marita gewesen, die Paul mit ihrer Alienisten-Armee aus dem Lager des Hunter-Korps befreit hatte, in dem man ihn, den Menschheitsverräter, nach dem Massenseelentransfer am Frankfurter Hauptbahnhof langsam zu Tode gefoltert hatte. Es war Marita gewesen, die mit ihrem unbeugsamen Lebenswillen dafür gesorgt hatte, dass sie die Wochen nach der Befreiung überlebt hatten, als Gefangene einer Gruppe von Seelenspringern, die sich in den Wäldern versteckt hielten. Und es war Marita gewesen, der Paul in den Oberschenkel geschossen hatte, um ihre Flucht vor den Aliens zu verhindern.


  Paul hatte es getan, um ihr Überleben zu sichern. Flucht bedeutete den Tod. Sie konnten nur überleben, wenn sie sich den Seelenspringern entgegenstürzten. Das war Paul gelungen. Sie waren den Aliens näher, als sie es je für möglich gehalten hatten. Paul lebte. Und Marita lebte, in gewisser Weise. Die Marita, die neben ihm stand, war eine Projektion und möglicherweise unsterblich. Sie war bleich wie ein Geist und durchsichtig, ein Zeichen dafür, dass sie das Geschehen nur mit einem Bruchteil ihrer Konzentration verfolgte.


  Pasong fiel und fiel.


  Zuerst war Pasong nur ein winziger dunkler Punkt am Mittagshimmel, unbemerkt von den Scharen von Gläubigen, die sich im Golden Gate Park versammelt hatten. Als der fallende Punkt größer wurde, sich deutlich Arme und Beine abzeichneten, ging ein aufgeregtes Murmeln durch die Menge.


  Es wurde lauter und lauter und ging in einen Aufschrei über, als der Alien wenige Meter über der Plattform seinen Fall mit einer Armbewegung abbremste, als wäre diesem allmächtigen Wesen selbst die Schwerkraft untertan. Sanft kam Pasong auf der Plattform auf, nur wenige Meter von Paul entfernt, und blieb breitbeinig und mit geneigtem Kopf stehen. Seine Kleidung bestand aus der unvermeidlichen schwarzen Hose und dem weißen Hemd, über den Rücken hatte er ein TAR-21 geschnallt. Es war ein vergoldetes Gewehr, verziert mit Dutzenden kleiner Glocken, die leise erklangen, als Pasongs Füße den Boden berührten.


  Pasong trug den Körper, den Paul für sich »den Kleinen Schwarzen« getauft hatte. Der Körper war klein und hager, ein Produkt der chronischen Unterversorgung, die Afrika in jenen Teilen plagte, die nicht von der USAA geschluckt worden waren. Sein früherer Besitzer hatte die Konsequenzen daraus gezogen und hatte sich im September 2065 mit 150 000 anderen armen Teufeln in ein Fußballstadion in Namibia gedrängt, damit seine Seele nach Sigma V reisen konnte - auf der Suche nach einem besseren Leben an demselben Ort, von dem Pasong und seine Gefährten geflohen waren. Der Alien hatte aus Gründen, die sich Paul entzogen, Gefallen an diesem Körper gefunden. Seitdem zeigte er sich in der Gestalt eines Unterprivilegierten, den die meisten Menschen peinlich berührt ignoriert hätten, wäre er ihnen auf der Straße begegnet.


  Pasong hob den Kopf, drehte sich langsam auf der Stelle und blickte über die Gläubigen, die gekommen waren, um ihm, dem Fremden, der das Wort des Herrn brachte, zu lauschen.


  Es mussten Millionen sein. Vom Grün des Parks waren nur vereinzelte Tupfer an den Stellen geblieben, an denen Nadelbäume die Menschen überragten. Die Menschen saßen und standen auf jedem freien Fleck, erdrückten die Büsche, die ihnen den wertvollen Raum nahmen, kletterten in die Bäume, bis Äste oder sogar ganze Stämme unter dem Ansturm nachgaben. Sie standen bis zum Hals im kalten Wasser des Stow Lake, des künstlichen Gewässers, das den Hügel von allen Seiten umschloss. Die Seelenspringer, die die Bühne für Pasong vorbereitet hatten, hatten die Menschen gewähren lassen, als sie in das Wasser vorgedrungen waren, das als natürlicher Wall zwischen ihnen und Pasong gedacht gewesen war. Die Seelenspringer waren schweigend zurückgewichen, die Flanken des Hügels hinauf bis zu den Stützen der alten Hubschrauberplattform an seiner Spitze.


  Es hatte nicht genügt. Überall um den Park herum drängten sich weitere Menschen: auf den Straßen, auf den Trümmerhaufen, die das Beben von 2061 hinterlassen hatte, an die Pfosten der zahllosen Zeltkirchen geklammert, deren Zahl die der Trümmerhaufen weit hinter sich gelassen hatte.


  Die Menschen waren Veteranen. Schon einmal waren sie nach San Francisco geströmt, vor Monaten. Sie waren gekommen, um den Letzten Sommer zu feiern, der dem Armageddon vorausging.


  Pasong hatte sie mit Waffen ausstatten lassen, und die Gläubigen hatten sich darangemacht, mit eigenen Händen das Ende der Welt einzuleiten. Sie hatten die Westküste der USAA verheert - und jetzt, an diesem frühlingshaften, viel zu warmen 21. November 2066 waren sie nach San Francisco gekommen, um noch einmal dem Fremden zu lauschen, der den überlangen Letzten Sommer für beendet erklären würde.


  So hofften die Gläubigen.


  Pasong machte eine weitere Drehung, blieb stehen, den Blick nach Osten, zum Pazifik gewandt. Er hob beide Arme und sagte: »Es ist Krieg, Armageddon herrscht!«


  Seine Worte hallten über den Park und die Stadt. Die Luftfische, die über ihm verharrten, nahmen sie auf und verstärkten sie.


  »Ihr habt Armageddon mit der ehrlichen Arbeit eurer Hände über die Menschheit gebracht. Wenn wir jetzt an der Schwelle eines neuen Zeitalters stehen, ist das euch zu verdanken!«


  Jubel antwortete ihm. Gläubige reckten ihre verschrammten, ausgiebig benutzten TAR-21 in den Himmel und schossen Freudensalven ab.


  »Doch ich muss euch etwas mitteilen: Armageddon ist hier, und doch sind wir weiter entfernt von dem neuen Zeitalter, das wir alle herbeisehnen, als jemals zuvor. Der Grund dafür ist der Antichrist. Er steht mit seinen Horden vor den Toren eurer Welt. Die Seinen sammeln sich in der Kälte des Alls, im Glauben, der lange Arm des Herrn würde nicht dorthin reichen. Sie irren sich! Ihr alle habt verfolgt, wie der Ansturm seiner Horden gebrochen wurde. Der Himmel über der Erde stand in Flammen, als wir die Menschheit vor dem Antichristen schützten.«


  Pasong schwieg, gab den Gläubigen Gelegenheit, ihre Furcht, ihre Hoffnung, Dankbarkeit und Verwirrung hinauszuschreien.


  »Der brennende Himmel war ein Zeichen«, fuhr Pasong schließlich fort. »Die Flammen, die eure Welt drei Wochen zuvor einhüllten, waren die ersten Boten des reinigenden Bades aus Feuer, das den Beginn eines neuen Millenniums einläutet. In diesem neuen Millennium wird das Leid der alten Welt vergessen sein, ja, die alte Welt an sich. Im neuen Millennium wird es kein Arm und Reich geben, es wird kein Schwarz und Weiß mehr geben, kein Oben und Unten mehr. Es wird keine Regierungen mehr geben, die euch ihren Willen aufzwingen werden. Niemand wird euch mehr seinen Willen aufzwingen. Ihr werdet frei sein. Die Unterscheidung zwischen Menschen und Aliens wird gegenstandslos sein. Es wird nur noch Seelen geben. Leben!«


  Beifall unterbrach Pasong. Der Alien hob die Arme, und der Beifall erstarb.


  »Leben …«, sagte Pasong, »oder Tod. Denn der Antichrist wird nicht eher ruhen, bis er und seine Horden aufgerieben sind. Nur wenn wir Armageddon, den Endkampf, für uns entscheiden, wird das neue Millennium ein Zeitalter des Lebens sein. Und Armageddon können wir nur dann für uns entscheiden, wenn wir wachsam sind. Wenn wir zu allem bereit sind. Seht!«


  Der Alien streifte das vergoldete TAR-21 von der Schulter. Es glänzte in der Sonne. Dann packte er das Gewehr mit beiden Händen und streckte es der Menge entgegen. Seine Glöckchen erklangen.


  »Seht!«, rief Pasong erneut. »Dies hier ist unsere Waffe. Sie wird die Horden des Antichristen vernichten!«


  Der Alien senkte die Waffe. Aus einer Hosentasche holte er einen olivfarbenen Zylinder, der sich an einer Seite verjüngte.


  Pasong hob den Zylinder hoch und drehte sich langsam einmal im Kreis. Es war eine groteske Geste. Der Alien vollführte sie, als handele es sich bei ihm um einen Zauberkünstler, der pompös einen Bühnentrick einleitete.


  »Seht! Dies ist die Munition des Herrn. Das Feuer der Hölle. Er gibt es in eure Hände, damit ihr die Horden des Antichristen in seiner Glut ertränkt!«


  Pasong steckte den Zylinder auf den Lauf des Gewehres. Er drehte sich ein zweites Mal, dann legte er den Kopf in den Nacken und rief hinauf zu den Luftfischen: »Gebt die Bestie frei!«


  Millionen sahen nach oben. Paul tat es ihnen gleich. Ein dunkler Punkt löste sich von einem der Luftfische, fiel der Plattform entgegen. Er taumelte. Der Punkt wurde größer. Bald konnte Paul Arme und Beine erkennen und einen Rumpf. Paul war vage an einen Hund erinnert, doch der Rumpf schien ihm zu wuchtig und die Beine zu dünn.


  Vielleicht ein GenMod?


  Mit einem dumpfen Schlag kam das Ding auf der Plattform auf. Es bestand ganz aus Metall - verbogenes, schmutziges, geschundenes Metall, wie es von den Wiederaufbautrupps aus den Trümmern des großen Bebens geborgen wurde. Das Ding schüttelte sich, kam auf die Beine. Wie ein Hund. Der Körper des Hunds bestand aus einer an einer Seite eingerissenen, rostigen Tonne, seine Beine aus den ausgeleierten Stoßdämpfern eines Autos, sein Schwanz aus einem bunten Kabelstrang. Sein Kopf bestand aus einer alten Konservendose und mündete in ein riesiges, von rostigen Kanten eingerahmtes Maul. Der Robothund hatte keine Augen, aber als er den Kopf von einer Seite zur anderen pendeln ließ, war es Paul, als nehme er seine Umwelt in sich auf, versuche er zu entscheiden, was er im Angesicht von Millionen Menschen und einem Seelenspringer tun sollte.


  Dann entschied er sich.


  Er sprang Pasong in einem einzigen, übergangslosen Satz an.


  Der Alien hob blitzschnell das Gewehr an die Schulter, zielte und drückte ab. Der Zylinder raste vom Lauf des Gewehrs und bohrte sich in den Rumpf des Robothunds. Er stürzte abrupt zu Boden, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Dann kreischte er, und ein Feuer, das von innen kam, verzehrte ihn. Der Robothund bäumte sich auf, stellte sich auf die Hinterbeine und heulte kläglich. Er schmolz zu einem glühenden Klumpen zusammen, der sich durch die Hubschrauberplattform bohrte, in den Hügel hinein. Die Menschen schwiegen. Das Zischen, mit dem sich der Feuerball in den Hügel schmolz, wurde von den Luftfischen aufgenommen und weit über die Stadt getragen.


  Pasong nahm das Gewehr in beide Hände, reckte es in die Höhe und ließ die Glöckchen erklingen. »Ihr seht, die Fratze des Antichristen hat zahllose Gesichter. Er lässt nichts unversucht. Er ist zäh, er begnügt sich mit Abfall, um seine grausamen Ziele zu erreichen. Der Antichrist ist gerissen, er kennt keine Moral, kein Nachlassen. Seine Flotten, die sich am Saturn ohne Unterlass erneuern und vergrößern, sind nur eines dieser Gesichter. Auch wenn es das Offensichtliche ist - nicht zuletzt dazu gedacht, darüber hinwegzutäuschen, dass er auf vielen unscheinbaren Wegen sein Ziel zu erreichen sucht.«


  Pasong trat an das Loch, das der Robothund in die Plattform geschmolzen hatte. Rußiger Qualm drang aus ihm hervor. »Es ist ihm gelungen, den Samen seiner seelenlosen Horden auf der Erde einzupflanzen. Sie regnen mit den Trümmern ihrer Ambitionen auf die Erde herab. Wollen wir gegen den Antichristen bestehen, bleibt uns nur, seine Samen einem Feuer zu übergeben, das heißer ist als die Sonne. Jeden Einzelnen von ihnen! Entgeht uns nur ein Einziger, sind wir verloren.« Pasong ließ seine Worte wirken, bevor er weitersprach: »Doch wir werden bestehen. Denn ihr seid die Auserwählten des Herrn! Ihr seid seine Heerscharen, ihr werdet seinen Willen erfüllen!«


  Der Alien legte den Kopf tief in den Nacken, sah hinauf zu den Luftfischen. »Kommt! Kommt, ihr Streitwagen des Himmels! Gebt den Kriegern, wonach sie sich verzehren!«


  Die Luftfische hörten seinen Ruf. Lautlos formierten sie sich neu. Aus der Pyramide wurde ein langes Rechteck, das den Golden Gate Park abdeckte. Die Luftfische gingen tiefer, so tief, dass Paul das Gefühl hatte, er müsse nur den Arm ausstrecken, um ihre Rümpfe zu berühren. Sie waren glatt und makellos, fremd. Luken öffneten sich. Grelles Licht drang aus den Öffnungen, wurde rasch von unzähligen dunklen Umrissen ausgelöscht.


  Es waren Gewehre, TAR-21.


  Sie regneten vom Himmel auf die Gläubigen. Über den Köpfen der Menschen bremsten die Gewehre ihren Sturz ab und glitten so behutsam dem Boden entgegen, dass die Gläubigen sie mühelos aus der Luft pflücken konnten. An jedes der Gewehre war eine Tasche mit Munition geschnallt. Paul erkannte an den Ausbuchtungen, dass es sich dabei um Zylinder von der Art handelte, mit denen Pasong den Robothund zerschmolzen hatte. Jeder der Zylinder barg die Hitze der Sonne in sich, jeder der Millionen Gläubigen erhielt Dutzende von ihnen.


  »Nehmt sie!«, rief Pasong. »Nehmt die Werkzeuge des Herrn, zieht in alle Lande und verrichtet sein Werk! Seid hart und nachgiebig, seid unerbittlich und gnädig! Bringt den Menschen die Nachricht vom Ende der Welt. Bereitet sie auf Armageddon vor, aber versäumt es nicht, von dem Millennium zu berichten, das nach dem Endkampf anbricht. Nehmt sie in eure Reihen auf, wenn sie auf der Seite des Herrn stehen. Zögert nicht, sie zu vertilgen, wenn sie die Wahrheit des Herrn nicht erkennen wollen! Vernichtet die Horden des Antichristen in seinem Zeichen!«


  Pasong streckte beide Arme aus, bildete mit seinem Körper ein Kreuz. »Seht das Licht!«


  Der Alien explodierte in einem grellen Blitz. Es war wie eine Woge, die Paul taumeln ließ. Er bekam den Rand der Plattform zu fassen, klammerte sich fest. Leuchtende Punkte tanzten auf seiner Netzhaut, nahmen ihm die Sicht. Als sie nach und nach verblassten, stellte er fest, dass kaum einer der Gläubigen auf den Beinen geblieben war. Pasongs Lichtblitz hatte sie von den Beinen gefegt, von den Bäumen, auf die sie geklettert waren.


  Langsam, wie Schlafwandler, kamen die Gläubigen wieder auf die Beine. Sie taten es ohne einen Laut, wie Automaten, die einem fremden Willen gehorchten.


  Sie hatten das Licht gesehen. Sie gehörten Pasong.


  Aber das war es nicht, was Paul Angst machte.


  Es waren die Freudensalven, die die Gläubigen mit den Werkzeugen des Herrn in den Himmel schossen.


  Liebe/r Gattin/Gatte, Eltern, Geschwister, Glaubensschwester/bruder


  Ich habe das Licht gesehen! Ich bin Soldat geworden in der Armee Gottes.


  



  Bitte macht euch keine Sorgen mich. Mein Schicksal liegt in der Hand des Herrn - ihm allein steht es zu, über mich zu verfügen.


  



  Bitte…


  



  … versucht nicht, mir zu folgen oder mich von meinem Entschluss abzubringen. Es wäre gegen SEINEN Willen.*


  … schickt mir Geld. Nur ein wohlgenährter Soldat ist ein guter Soldat.*


  … verschenkt meinen weltlichen Besitz an die Armen. Ich brauche ihn nicht mehr.*


  … glaubt nicht, was ihr im Netz oder in den Nachrichten seht. Die Welt versinkt nicht im Chaos. Sie folgt lediglich SEINEM Plan.*


  … betet und der Herr wird euch erretten. Ihr werdet SEIN Millenium erleben.*


  … sagt meiner (Ex-)Frau/meinem (Ex-)Mann, dass ich ihr/ihm verzeihe. Der Herr wird ihr/sein Richter sein.


  



  Euer/Eure


  



  



  * Nichtzutreffendes streichen/Mehrfachnennungen sind möglich.


  



  



  - Postkarte, von fliegenden Händlern am 23. November 2066 im und um

  den Golden Gate Park/San Francisco verkauft.

  Geschätzter Absatz: > 400 000


  


  


  KAPITEL 15


  Sie flogen in Luftfischen. Menschliche Flugzeuge waren den Smarties zu langsam geworden. Sie stellten sie vor Geduldsproben, die ihren neurobeschleunigten Sinnen ebenso überflüssig wie endlos erschienen. Die Smarties fegten im Stratosphärenflug um den Planeten, um sich am Ziel auf ihre Beute zu stürzen. Sie schlugen ein wie Blitze.


  Sie retteten Seelenspringer aus einem brennenden Shintō-Schrein auf der japanischen Insel Hokkaido, in den die Einwohner des Dorfes sie getrieben hatten. Die Smarties stürzten sich in die Flammen, als genössen sie ihre Wärme.


  Die Smarties drangen in die Abwasserkanäle von Buenos Aires ein. Sie trieben Hunderte von panischen Obdachlosen vor sich her, die sich in der Unterwelt der Stadt verkrochen hatten, und stießen schließlich auf ein Dutzend halb verhungerter Seelenspringer, die seit Monaten in der Kälte und Nässe ausgeharrt hatten.


  Die Smarties dezimierten Suchtrupps australischer Alien-Jäger, die die Gibsonwüste durchstreiften. Sie retteten Hunderte von Seelenspringern, die sich in die Wüste geflüchtet hatten und dort von einem Stamm Ureinwohner aufgenommen worden waren.


  Jede neue Mission war eine Herausforderung, jede neue Mission endete in einem Triumph. Melvin begleitete die Smarties, eng an den muskulösen Körper von 59b geklammert, begleitete sie in die Welt der Neurobeschleunigten, verfolgte, wie die Smarties ein um das andere Mal dem Rausch der Geschwindigkeit und Allmacht verfielen - und blieb au ßen vor.


  Die Neurobeschleuniger wirkten einwandfrei. Melvin schluckte die Pille. Die ersten Minuten geschah nichts. Dann setzte die Hitzewelle ein, die ihn bei lebendigem Leib zu verbrennen schien. Als sie schließlich wieder abebbte, trübte sich sein Blick für einen Moment, und Melvin fand sich in der beschleunigten Welt wieder. Der Welt, die er mit 59b und den übrigen Smarties teilen sollte. Doch es gab Momente, in denen er die gemeinsame Ebene verließ, seine Sinne so sehr beschleunigten, dass selbst die Smarties sich wie in Zeitlupe zu bewegen schienen. In diesen Momenten entging seinen Sinnen nichts. Und Melvin behagte nicht, was er sah.


  Er sah, wie eine Handvoll Smarties ausscherte, den brennenden Shintō-Schrein ignorierten und über die Dorfbewohner herfielen, die gekommen waren, um zuzusehen, wie die Aliens verbrannten. Abgetrennte Köpfe und Gliedmaßen flogen durch die Luft.


  Er sah, wie ein Smartie in einem Abwasserkanal flüchtende Obdachlose überholte, um vor ihnen mit seinem Körper den Kanal zu verstopfen. Die Obdachlosen ertranken, als das Wasser sich bis zur Decke staute.


  Er sah, wie Smarties sich in der australischen Wüste einen Spaß daraus machten, Suchtrupps von Alien-Hassern die Wasserflaschen zu stehlen. Die Smarties waren so schnell, dass die Menschen nicht mehr als Schemen wahrnahmen. Sie spürten einen Ruck, und ihre Flaschen waren verschwunden.


  Melvin gelang es nicht, die Erinnerungen an diese Szenen abzuschütteln. Immer wieder liefen sie vor seinem geistigen Auge ab, lange nachdem sich die Neurobeschleuniger in seinem Blut abgebaut hatten. Das waren nicht die Smarties, die er aus der Sklaverei von Homeworld Security gerettet hatte. Die Smarties, die Melvin gekannt hatte, waren sanfte Wesen gewesen, zärtliche Riesen. Nicht perfekt, nicht unfähig zur Gewalt - Melvin hatte die Todesschreie der Kommandantin Bettie Reeve nicht vergessen, die 59b vor ihrer Flucht von der Schürfstation vor der Küste Oregons umgebracht hatte -, aber die Smarties hatten Gewalt nur als letztes Mittel eingesetzt. Damals.


  Melvin zog sich mehr und mehr in sich selbst zurück. Er wurde schweigsam, ging den Smarties aus dem Weg. Was blieb ihm sonst? Er war allein, ein einfacher Mensch. Die Smarties waren viele Tausende, und sie waren stark. Wenn es einem der GenMods einfiel, konnte er Melvin mit einem einzigen Schlag auslöschen. Melvin versuchte, sich vor den Missionen zu drücken. Es gelang ihm nicht. Ganz gleich, wo in Feuerland sich Melvin verbarg, 59b fand zielsicher sein Versteck und verstrickte ihn in das Schürfgeschirr, dessen Seile sich um seinen Körper spannten.


  Melvin bettelte den Smartie an, ihn zu verschonen. 59b hörte nicht auf ihn. Melvin beschimpfte ihn. Ein Schauer lief durch den tonnenschweren Körper des Smarties, doch er hielt nicht inne. Melvin versuchte es mit Vernunft, bat den Smartie zu bedenken, was er eigentlich war: ein gewöhnlicher Mensch. Schwach und empfindlich. Das Fingerschnippen eines Smarties konnte ihn auslöschen, die Kugel eines Gewehrs, ja ein einfacher Sturz. War er, Melvin, nicht nur nutzlos, sondern ein Handicap? 59b grunzte und trug ihn an Bord des Luftfischs.


  Während der Flüge starrte Melvin aus dem Fenster, um nicht mit ansehen zu müssen, wie die Smarties sich gegenseitig Fratzen auf ihre gutmütigen Gesichter malten und wetteiferten, wer störende Menschen auf die originellste Weise ausgeknipst hatte. Was Melvin sah, lenkte ihn ab, aber es brachte ihm keinen Trost. Er blickte auf Schlachtfelder. Dunkle Wolken aus Staub oder Rauch oder beidem erhoben sich, reichten bis in die Stratosphäre und verdunkelten das Land. Die Folgen von Trümmereinschlägen? Von Atombomben? Aus dem Fenster des Luftfischs konnte Melvin es nicht beurteilen, und 59b oder einen anderen Smartie danach zu fragen, schied aus. Es hätte Aufmerksamkeit auf ihn, Melvin, gezogen, und das war das Letzte, was er sich wünschte. Denn Melvin hatte genug gehört und gesehen. Er hatte verstanden. Die Smarties waren nicht, für was er sie gehalten hatte. Sie besaßen keine Zukunft. Sie waren süchtig nach dem Kampf geworden, nach dem Töten. Früher oder später würden sie im Kampf sterben - oder, wenn die Belastung für ihre Körper zu groß wurde, tot umfallen. Was auch immer geschah, Melvin hatte getan, was er tun konnte. Jetzt war es Zeit, dass er sich um sein eigenes Überleben kümmerte. Er musste weg von den Smarties.


  Sie flogen weitere Missionen. Melvin klammerte sich an 59b, schloss die Augen in den Momenten, in denen seine Wahrnehmung über die der Smarties hinaus beschleunigte. Er hatte genug gesehen. Wieso sich unnötig quälen? Melvin wartete auf eine Gelegenheit, sich abzusetzen. Aber sie kam nicht. 59b blieb im Pulk, und sollte Melvin selbst nur eine geringe Aussicht besitzen zu entkommen, musste er vom Rand der Herde aus zu fliehen versuchen.


  Schließlich kam der Flug nach Sibirien.


  



  Es war ein kurzer Flug, selbst für einen Luftfisch. Melvin starrte wie üblich aus dem Fenster. Der Luftfisch flog ungewöhnlich niedrig, Melvin schätzte die Höhe auf bestenfalls tausend Meter. Unter ihm zogen sich bewaldete Hügel bis an den Horizont. Dann, als der Luftfisch nach Nordwesten abdrehte, ging der Wald in die Sumpflandschaft der ehemaligen Permafrostzone über. Das Licht der tief stehenden Nachmittagssonne spiegelte sich auf dem Eis, das sich über den Sumpf gelegt hatte. Es war dunkles Eis, dunkelgrün von den Sumpfpflanzen gefärbt, die es einschloss. Nirgends gab es Siedlungen. Die kalten Sümpfe boten Menschen keinen Lebensraum.


  Nach einer knappen Stunde Flug begann der Luftfisch zu kreisen. Er tat es in dem sicheren Wissen, dass, sollten noch Reste der russischen Flugabwehr existieren, sie ihm nichts anhaben konnten. Der Luftfisch der Aliens mochte bis in alle Ewigkeit über russischem Boden kreisen, wenn es ihm beliebte.


  Die Frage war nur: wozu? Was wollten sie hier?


  Melvin musterte die Landschaft unter ihm auf der Suche nach einer Antwort. Er fand keine. Dort unten gab es nur überfrorenen Sumpf und eine Flora und Fauna, die einen Wettkampf auf Leben und Tod um die Besiedlung des neuen Lebensraums austrugen. Das war alles. Keine Spur menschlicher Tätigkeit, geschweige denn Menschen.


  »Was tun wir hier?« Melvin richtete die Frage an 59b. Der Smartie überprüfte gerade den Sitz seines Geschirrs. Er zog mit seinen mächtigen Pranken an den verschiedenen Seilen, stellte sicher, dass sie nicht brüchig waren. Er beachtete Melvin nicht.


  »59b, antworte mir!«, sagte Melvin lauter.


  Der Smartie überprüfte sein Gewehr mit zwei Händen, während seine beiden übrigen Munition im Geschirr verstauten. Es waren kleine, olivfarbene Zylinder, zu groß, um in den Lauf eines TAR-21 zu passen.


  »Du wirst es gleich sehen«, brummte 59b. Er hängte sich das Gewehr um und sah auf seine Armbanduhr. Sie hatte einmal einem Menschen gehört. Der Smartie trug sie wie einen Ring um einen seiner Finger. 59b röhrte donnernd. »Bereit machen!«, rief er seinen Gefährten zu, die sich gleich ihm im Frachtraum des Luftfischs ausgerüstet hatten. »Noch zehn Sekunden bis zum Einschlag!« Ein Röhren aus hundert Smartie-Kehlen antwortete ihm. Es ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern. 59b ging auf die Knie. Sein Kopf war jetzt auf selber Höhe wie der Melvins. Er zeigte mit einer Flosse auf das Fenster. »Sieh hinaus!«


  Melvin tat es. Der Sumpf war unverändert. Auf Melvins neurobeschleunigte Sinne wirkte die Szene erstarrt, als hätte man ein Foto gemacht.


  Dann kam das Licht.


  Es raste in einem glühenden Ball vom Himmel herab, zog einen langen, leuchtenden Schweif hinter sich her. Es war heller als die Sonne und kam so abrupt, als handle es sich dabei um ein gigantisches Blitzlicht, stark genug, um die überfrorenen Sümpfe bis zum Horizont zu erleuchten.


  Einen Augenblick später bohrte es sich in den Boden. Der Blitz erstarb, und der Sumpf unter ihnen bäumte sich auf. Wasserdampf, vermischt mit pulverisierter Erde und Gestein, schoss in die Höhe, griff nach dem Luftfisch, verschluckte ihn. Der Luftfisch erbebte, als die Druckwelle ihn erfasste. Ein Prasseln setzte ein, das an Hagel erinnerte, der auf ein Blechdach schlägt. Es waren durch den Aufprall hochgeschleuderte Erde und Gestein, die auf den Rumpf des Luftfischs droschen.


  »Bereit machen zum Ausschleusen!«, brüllte 59b, kräftig genug, das Prasseln zu übertönen.


  »Ausschleusen?«, brüllte Melvin zurück, aber seine Stimme war so schwach, dass er sie selbst nur wie aus weiter Ferne hörte. »Was soll …«


  59b packte ihn mit zwei seiner Pranken und hob ihn an seinen Rücken. »Festhalten!«, brüllte er.


  Der Boden kippte unter ihnen weg, als der Luftfisch zum Sturzflug ansetzte. Einige Augenblicke lang schwebten Melvin und die Smarties wie schwerelos im Laderaum, dann heulten die Triebwerke des Luftfischs auf und fingen die Fahrt ab. Das Tor des Laderaums klappte auf. Ein Schlitz bildete sich, Staub und Rauch drangen in den Raum.


  Melvin sah eine dunkle Wand, die ihm entgegenraste, und schrie: »59b! Das ist Wah…« Die dunkle Wand schnitt ihm das Wort ab - und im selben Augenblick flammten die Lichter auf. Glitzernde Kokons, wie Melvin sie von Unterwassermissionen kannte, hüllten die Smarties ein. Einer davon schützte 59b und ihn. Das Tor des Laderaums beendete knirschend seine Aufklappbewegung. 59b stieß ein Röhren aus und sprang mit einem einzigen, riesigen Satz aus dem Luftfisch.


  Draußen erwarteten sie noch mehr Rauch, noch mehr Schwärze - und Hitze. 59b und die übrigen Smarties sprangen auf und ab, berührten den Boden nur für Bruchteile von Sekunden. Die GenMods hatten ein Ziel: den tiefsten Punkt des Kraters. Melvin klammerte sich an die Seile, als 59b mit den Sprüngen eines Riesen immer tiefer in die Schwärze und Hitze vorstieß. Die Kokons anderer Smarties begleiteten sie wie ein Schwarm Glühwürmchen.


  »Ziel erfasst!«, brüllte 59b dann plötzlich und blieb an Ort und Stelle, während er auf und ab hüpfte. Der Smartie angelte mit einer Hand das TAR-21, mit einer zweiten Hand griff er nach der Munition, die er an seinem Geschirr befestigt hatte. Er setzte den Zylinder auf den Lauf des Gewehrs, zielte und schoss. Ein Feuerball glühte an der Stelle auf, an der das Geschoss einschlug. Hundert weitere folgten ihm, als die übrigen Smarties das Feuer eröffneten. In ihrem Licht erkannte Melvin das Bruchstück eines Rumpfs. Es hatte den Sturz aus dem Orbit überstanden, aber die Hitze, die die Granaten der Smarties erzeugten, überstieg die Widerstandsfähigkeit des Materials. Es verfärbte sich, warf Blasen und sank schließlich schmelzend in sich zusammen. Die Smarties feuerten weiter, bis der Rumpf zu einem Klumpen geschmolzen war.


  Dann röhrte 59b seinen Kampfschrei, die übrigen Smarties stimmten ein, und sie kehrten zurück in den Luftfisch. Das Tor klappte hoch, der Luftfisch hob ab, und sie befanden sich auf dem Rückweg nach Feuerland. Zurück blieben ein Krater und eine Staub- und Rauchwolke, die sich mittlerweile in die ersten Ausläufer der Stratosphäre hochgearbeitet hatte - und an ihrem Ausgangspunkt ein Ball aus Glut, so heiß, dass er einsank, als der Fels unter ihm schmolz.


  »Und - was sagst du jetzt?«, fragte 59b. Seine Haut hatte an den Stellen, die er dem Krater zugewandt hatte, einen dunkelroten Stich angenommen. Die Temperaturen waren zu hoch gewesen, als dass die Kokons der Seelenspringer sie hätten ganz abschirmen können. Die Augen des Smarties tränten. Es war eine Reaktion auf die Hitze, aber Melvin wusste, dass die eigentliche Ursache tiefer reichte: Es war die Erregung, die mit einer Mission einherging. 59b wollte sie mit Melvin teilen.


  Melvin konnte es nicht. Zumindest, was diese Art von Erregung anging. »Ihr seid wahnsinnig«, sagte er. »Was war das?«


  Der Smartie blinzelte, als könne er nicht glauben, was er eben gehört hatte. »Wir haben es für dich getan.«


  »Das ist nicht dein Ernst! Habe ich dir jemals gesagt, dass wir in einen taufrischen, glühenden Einschlagskrater springen und drauflosballern sollen?«


  »Nein. Aber ich habe gespürt, wie entsetzt du warst. In England.«


  England. Die Mündung des Humber, Immingham Dock. Die erfolgreiche Befreiung der Seelenspringer - und der Atompilz, den sie hinterließen.


  »Was hat das hier mit England zu tun?«


  »Du … du warst so traurig über die Bombe. Deshalb haben wir etwas Neues ausprobiert.«


  »Keine Atombombe?«


  »Nein. Aber es funktioniert nur, wenn wir früh genug eingreifen.«


  »Was funktioniert nur früh genug?«


  »Die Bewahrer-Robots zu vernichten. Die Seelenspringer sagen, sie müssen verbrennen, damit sie sich nicht vermehren können. Die Seelenspringer haben uns die neue Munition gegeben.«


  »Wieso?«


  »Ich habe sie darum gebeten. Es war nicht einfach. Sie machen sich Sorgen um uns. Du hast miterlebt, was es bedeutet, nahe heranzugehen. Die Seelenspringer meinen es gut mit uns. Sie wollen nicht, dass wir unsere Leben wegwerfen. Verstehst du?« Der Smartie beugte sich vor, stützte sein Gewicht auf die Arme. Sein großes, grobes Gesicht war auf einer Höhe mit Melvins.


  Der Mensch sah dem Smartie direkt in die Augen. 59bs Augen flehten. Melvin wollte den Blick abwenden, den Smartie beschimpfen, ihn beleidigen, einfach irgendetwas tun, um seine Wut und Angst loszuwerden. Es gelang ihm nicht. Er konnte sich nicht von dem Blick befreien. Melvin kannte diesen Blick. 59b hatte ihn schon einmal so angesehen. Vor Monaten am Hydrate Ridge, als der Homeworld-Security-Häftling Melvin Siukovich den GenMod 59b auf der Flucht gestellt hatte. Der Smartie hatte gefleht und gewimmert. Aus Angst vor Melvins Peitsche, auch. 59b hatte gewusst, welche Strafe ihn erwartete. Aber 59b hatte vor allem deshalb gewimmert, weil er gegen die Prägung gehandelt hatte, die ihm seine Schöpfer mitgegeben hatten: Smarties gehorchten Menschen und verehrten sie. Sie lebten nur, um ihnen zu dienen.


  Aber die Seelenspringer hatten die Smarties von ihrer Prägung befreit. Wieso also sah ihn 59b so an? Wieso zitterte der Smartie, der Melvin mit einem Fingerschnippen hätte töten können? Wieso hatte er versucht, ihm, dem Menschen, zu gefallen?


  Es gab nur eine Erklärung: Melvin war nicht das Maskottchen, für das er sich hielt. 59b sah zu ihm auf, wie ein Kind zu seinen Eltern aufsieht. Melvin erinnerte sich, wie er zu seinem eigenen Vater aufgesehen hatte. Wie er sich bemüht hatte, ihm zu gefallen. Wie weh es getan hatte, wenn es ihm - wie üblich - nicht gelungen war …


  Melvin schluckte, dann sagte er: »59b, das ist … sehr aufmerksam von dir.« Die Worte klangen unbeholfen, auch in Melvins Ohren. Aber darauf kam es nicht an. Es kam nur darauf an, dass er etwas sagte. »Du kannst …«


  Er kam nicht weiter. Die Augen des Smarties weiteten sich, als hätte jemand einen Stein in einen Teich geworfen, und nun breiteten sich die Wellen in Kreisen aus.


  »59b! Was ist los mit dir?«


  Die großen Augen des Smarties fixierten ihn. Melvin mutete es an wie ein stummer Schrei um Hilfe. Er war unerträglich laut.


  »59b! Sag etwas! Was ist mit dir?« Er stürzte auf den Smartie zu, bekam die unteren beiden Arme zu fassen. Die Haut war merkwürdig heiß. Schweiß perlte 59b aus den Poren, verlieh ihr einen unnatürlichen Glanz.


  »59b!«, brüllte Melvin. »Sag etwas, bitte! Hast du dich verletzt?« Melvin riss an den Armen. Sie waren so unverrückbar wie steinerne Säulen, die Muskeln straff gespannt. »Irgendetwas! Bitte! Du darfst nicht …«


  Der Smartie gurgelte. Dann kippte er nach vorne, als plötzlich die Kraft aus seinen Armen schwand und sie unter seinem Gewicht einknickten. Melvin stieß sich ab, aber er war nicht schnell genug. Der Kopf des Smarties streifte Melvin und schmetterte ihn gegen die Bordwand. Melvin keuchte vor Schmerzen auf und rutschte an der Wand herunter zu Boden.


  »59b! NEIN!«


  Melvin kämpfte sich auf alle viere, kroch zu dem Smartie, umfasste den riesigen Kopf mit seinen Armen und sah 59b in die Augen.


  Sie waren leer.


  



  Eric Pinero erwartete sie in Feuerland.


  Das Tor des Laderaums hatte sich gerade einen Spalt weit geöffnet, als der Arzt sich in den Luftfisch quetschte.


  »Eric, hier!«


  Melvin war unendlich erleichtert, den Arzt zu sehen. Und, einen Augenblick später, unendlich enttäuscht. Pinero kam mit leeren Händen. Wie, zum Teufel, wollte er 59b retten?


  »Was ist passiert?«, fragte Pinero und ging neben Melvin in die Knie.


  »Er ist zusammengebrochen.«


  »Wann?« Der Arzt zog einen Spiegel aus der Tasche. Es war eine Scherbe, die aus einem der vielen Wracks stammen musste, die Feuerland ausmachten.


  »Vor ungefähr einer Viertelstunde.«


  Pinero hielt den Spiegel vor die Schnauze des Smarties.


  Was tat er nur? Melvin hätte den Arzt am liebsten an den Schultern gepackt und ihn angeschrien, er solle gefälligst endlich etwas unternehmen, um 59b zu retten.


  Pinero steckte den Spiegel zurück in die Tasche. »Kein Atem«, flüsterte er. Er stand auf und ging zu einem der Arme des Smarties. Er war so dick wie der Oberschenkel eines Menschen und lag so schlaff, als wäre der Knochen zu Brei geworden. Eric packte ihn mit beiden Händen und legte ihn so hin, dass die Handfläche des Smarties nach oben zeigte. Sah man von der Größe ab, wirkte die Hand wie die eines Menschen. Melvin fragte sich, wieso ihm das jetzt erst auffiel.


  Pinero presste Zeige- und Mittelfinger an die Stelle des Handgelenks, an der die Pulsader verlaufen musste. Der Arzt zählte lautlos bis zehn, dann schüttelte er den Kopf. »Kein Puls.«


  Melvin hatte gewusst, was der Arzt sagen würde, aber er wollte es nicht wahrhaben. »Was soll das heißen?«


  »Er ist tot.«


  Melvin schüttelte den Kopf. »Nein! Eric, das darf nicht sein!«


  Melvin musste sich beherrschen, den Arzt nicht an den Handgelenken zu packen und zu schütteln. Er ertrug den Anblick nicht. 59b lag wie ein gestrandeter Wal auf dem Boden. Seine Haut hatte den schweißnassen Glanz wieder eingebüßt. An ihre Stelle war eine blutleere Bleichheit getreten. Adern waren in den Augen des Smarties geplatzt, hatten sie rot verfärbt.


  59b wirkte auf einmal so hilflos. Melvin war, als sähe er den wirklichen 59b. Der Smartie war kein zorniger Krieger, kein Mörder, kein Superlebewesen, dem nichts und niemand etwas anhaben konnte. Nein, 59b war verletzlich. Ein Kind, das man an die Hand nehmen musste, sollte es sich nicht verlieren. Wie alt war 59b eigentlich? Melvin schätzte ihn auf vier, vielleicht fünf Jahre. Länger hatte kein Smartie die Sklavenarbeit am Hydrate Ridge überstanden, Melvin wusste es aus Pineros Aufzeichnungen. Und die Zeit davor zählte nicht. Die Smarties mussten in Brutlabors so schnell wie möglich herangezüchtet werden. Es mochten ein paar Wochen gewesen sein. Was wusste ein solches Wesen von der Welt? Von richtig und falsch? Davon, wem man vertrauen konnte und wem nicht? Wie lange konnte ein solches Wesen bestehen ohne die Hilfe eines Vaters?


  In diesem Augenblick erkannte Melvin, wieso 59b ihn nicht in Ruhe gelassen hatte. Der Smartie suchte Führung. Er brauchte jemanden, der ihn und seine Artgenossen durch diese grausame Welt führte, in die eine Handvoll gedankenloser Bio-Wissenschaftler sie geworfen hatte. Die Smarties brauchten ihn, genau, wie Eric es ihm gesagt hatte. Ohne ihn waren sie verloren. Er, Melvin, war nicht ihr Maskottchen. Er war ihr Hirte. Wie hatte er es nur vergessen können? Wie hatte er nur erwägen können, wegzurennen und die Smarties ihrem Schicksal zu überlassen?


  Der Arzt erhob sich von dem Leib und drehte sich zu den Smarties, die einen Halbkreis von Riesen um sie gebildet hatten. Sie trugen noch ihre Waffen. Trophäen hingen an ihnen, ihre bemalten Gesichter waren Fratzen. Doch ihnen haftete nichts Bedrohliches mehr an. Sie wirkten nicht wie die furchtbarsten Krieger, die die Erde je gesehen hatte, sondern wie ein Haufen verängstigter Kinder in Kostümen, deren Geburtstagsparty eben abrupt geendet hatte: Eines der Kinder war tot umgefallen.


  »Ihr beiden!« Pinero zeigte auf zwei der Smarties in der ersten Reihe. »Dreht ihn auf den Rücken!«


  Die Smarties lösten sich aus dem Pulk und taten, was der Arzt ihnen aufgetragen hatte. Pinero wandte sich an Melvin. »Los! Das hier bekommen wir entweder zusammen hin oder überhaupt nicht.« Der Arzt kletterte 59b auf die Brust und blieb aufrecht stehen, wie ein Bergsteiger, der einen Gipfel erklommen hat. Melvin folgte ihm zögernd. Hatte Pinero jetzt völlig den Verstand verloren?


  »Mach schon!«, herrschte der Arzt ihn an. »Stell dich zu mir! Näher! Los doch!« Er roch nach Schweiß und Schnaps. Woher hatte er ihn bekommen? Der Arzt gab Melvin keine Gelegenheit, danach zu fragen. »Und jetzt leg deine Arme um mich!«, befahl er. »Fester! So ist es gut.«


  Pinero schlang die Arme um Melvin. »Ich zähle den Takt«, keuchte er. »Auf drei springst du, verstanden? Immer auf drei.«


  »Eric, was soll das?«


  »Sein Herz steht still. Wir massieren es, damit wieder Blut durch den Körper gepumpt wird. Es geht nicht anders. Das Herz eines Smarties liegt tief in der Brust. Eine dicke Fettschicht schützt es. Das hier ist unsere einzige Chance, an es heranzukommen.«


  »Wieso schickst du ihn nicht in die Stasis? Du kannst dich dann in aller Ruhe vorbereiten und …«


  »Nein, keine Stasis!«


  »Eric, das ist 59b!«


  Pineros Finger gruben sich in Melvins Hüften. »Ich weiß genau, wer das ist, und ich schicke ihn nicht in den Tod. Nicht in diesen. Wir können ihn retten. Jetzt oder nie. Also?«


  »Jetzt.« Melvin nickte hastig.


  »Also auf drei!«


  Sie sprangen.


  Pinero stöhnte vor Anstrengung, aber der dürre Latino erwies sich als kräftiger, als Melvin es ihm je zugetraut hätte. Seine Umarmung war so fest, dass sie ihm um ein Haar die Luft abgedrückt hätte.


  Nach einer Minute hustete 59b. Der Körper unter ihnen bebte.


  »Weiter!«, keuchte Pinero. »Sein Herz braucht noch unsere Unterstützung!«


  Sie sprangen weiter, bis 59b sich mit einem Schwall übergab.


  »Genug jetzt. Genug.« Der Arzt hörte auf zu springen, ließ Melvin los. »Wenn es bis jetzt nicht funktioniert hat, wird es niemals funktionieren.« Pinero wirkte plötzlich erschöpft, niedergeschlagen.


  »Was hast du?«, fragte Melvin. »Du hast ihn gerettet! Er lebt!«


  »Er war tot. Sein Herz hat für Minuten zu schlagen aufgehört. Wäre er ein Mensch, hätte sein Großhirn jetzt ungefähr so viele intakte Synapsen wie ein Blumenkohl.«


  »59b ist kein Mensch! Smarties können für Stunden die Luft anhalten, wenn sie es wollen. Er übersteht eine Viertelstunde, nicht?«


  »Ich weiß nicht. Smarties können die Luft anhalten, wenn sie darauf vorbereitet sind. Sie reichern ihr Blut mit Sauerstoff an, speichern zusätzlichen im Körper - und ihr Herz schlägt weiter, wenn auch sehr langsam. 59b war nicht vorbereitet. Sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen. Das be…«


  »Melvin!« Es war die Stimme von 59b. Der Smartie hatte den Kopf etwas angehoben, in seinen roten, blutigen Augen stand wieder Leben - und noch mehr. Zufriedenheit? Verzückung? Was hatte der Atemstillstand mit seinem Gehirn angestellt?


  Melvin sprang von der Brust des Smarties, barg seinen Kopf in seinen Armen.


  59b lächelte breit. Er beherrschte keine andere Art des Lächelns, dazu waren seine Lippen zu dick. »Melvin«, sagte er. Seine Stimme war brüchig. »Ich habe sie erkannt. Endlich. Entschuldige, dass ich so von mir eingenommen gewesen bin.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, 59b. Was hast du erkannt?«


  »Die Wahrheit.«


  »Was meinst du damit?«


  59b atmete rasselnd ein. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Dieser Krieg, den wir führen, ist nicht unser Krieg. Wir tun unrecht. Wir verlieren uns. Feuerland ist nicht das Gelobte Land, das wir gesucht haben.«


  Der Smartie hob zwei seiner Arme. Die Schaufelhände griffen Melvin und hielten ihn fest. »Du bist unser Hirte, Melvin. Rette uns!«


  Bewohner der Erde des Jahres 66,


  



  wenn ich euch einen Tipp für die Zukunft geben darf: Vergesst das mit der Sonnencreme. Verkriecht euch. Verkriechen fördert das kurzfristige Überleben und leistet somit einen wichtigen Beitrag zum langfristigen Überleben unserer Art. Und die hat es nötig. Hier ist, wieso:


  



  - Auszug aus »Everybody Duck and Cover!«, gepostet von User »Ducklings international« im AlienNet-Subforum /Sing-Sing-Sing am 13. Oktober 2066


  


  


  KAPITEL 16


  »Keine Alien-Tech, ich weiß.«


  Mahmut al-Shalik lächelte entschuldigend. Er stand im ersten Morgenlicht am Rand des weiten Vorplatzes seines Schlosses und legte seinen Taucheranzug an. Er war cremefarben und hätte an die Kunstseidenanzüge erinnert, die er für gewöhnlich trug, wenn nicht die Dicke des Materials gewesen wäre.


  »Aber dafür die beste Human-Tech, die zu bekommen ist«, fuhr al-Shalik in seinem Vortrag fort. »Entwicklung von Homeworld Security, von Tausenden Häftlingen unter härtesten Bedingungen erprobt - und von meinen Jungs verbessert. Erlaubt rasche Vorstöße bis in Tiefen von über 5000 Metern. Das Material verfestigt sich unter dem Wasserdruck zusehends, man könnte die Anzüge auch persönliche Mini-U-Boote nennen. Dadurch entstehen keine der Kompressions-/Dekompressionsprobleme, die mit dem Tauchen üblicherweise einhergehen. Die Anzüge erlauben Tauchgänge von bis zu 48 Stunden und widerstehen Feuer aus Sturmgewehren, soweit es nicht aus nächster Nähe kommt. Die interne Steuerung erfolgt durch einen autonomen Rechnerverbund, garantiert ohne Hintertür für die Aliens.« Al-Shalik ließ die Schnallen, die die Handschuhe mit den Ärmeln verbanden, einrasten. Das Klicken mischte sich unter das hundertfache Klicken, mit dem seine Jungs ihre Anzüge anlegten. »Zugegeben, nichts, was sich mit dem messen kann, das die Aliens hervorbringen, aber das Beste, was Menschen vermögen - und das Wenige, das fehlt, machen wir durch unseren Mut und unsere Entschlossenheit wett. Ist es nicht so, Jungs?«


  Hunderte Mahmuts reckten die Arme in die Höhe und jubelten. Eustace war unter ihnen und jubelte. Der schmächtige Leibwächter wirkte wie ein verlorenes Kind in der Masse der kräftigen Männer. Wie wollte er es anstellen, ihn zu beschützen?, fragte sich François. Jeder der Mahmuts würde Eustace spielend überwältigen, wenn es zu einer Auseinandersetzung käme.


  Mahmut lauschte dem Jubel mit geschlossenen Augen. Dann ging ein Ruck durch ihn, sein Blick fixierte François. »Bereit?«, fragte er.


  »Bereit«, antwortete dieser, schicksalsergeben. Der Panzertaucheranzug war schwer und eng, ein Schraubstock, der ihn zu erdrücken schien. Aber er musste durchhalten. Bis Eustace ihm das vereinbarte Zeichen gab.


  »Schießt sie ab!«, rief Mahmut.


  Einer seiner Jungs salutierte, verschwand durch ein Tor im Innern des Schlosses. Er gehörte zur Stammbesatzung und trug keinen Taucheranzug. Dumpfe Schläge ließen den Boden unter François erzittern und vermischten sich mit einem Blöken, das ihn an die Rufe verängstigter Tiere erinnerte. Ein Käfig kam zum Vorschein. An seiner Unterseite waren Räder montiert. Eine Handvoll Jungs schob den Käfig und seinen Inhalt.


  Es war ein Tier. François konnte im Gegenlicht nur einen Umriss erkennen. Er erinnerte ihn an eine Seekuh. Sie blökte gurgelnd, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Gitter des Käfigs. Sie hielten. Die Jungs schoben den Käfig weiter, luden ihn auf die Schleuder, mit der sie für gewöhnlich den Müll des Schlosses in den See der Insel katapultieren, und traten zurück.


  Einer von ihnen drückte den Auslöseknopf. Das Blöken des Tiers brach jäh ab, als es zusammen mit dem Käfig in die Luft geschleudert wurde. Eine Fontäne, bejubelt von Mahmuts Jungs, schoss in die Höhe, als der Käfig samt Tier in das Wasser einschlug und wie ein Stein sank.


  »Was sind das für Tiere?«, fragte François.


  Al-Shalik schüttelte den Kopf. »Keine Tiere, GenMods. Man nennt sie Smarties.«


  Drei weitere Smarties wurden in den See geschleudert. Mahmuts Jungs arbeiteten schnell und präzise. Die Müllentsorgung war ein gutes Training gewesen. Trotzdem bildete sich rasch eine Schlange von zwei Dutzend blökender Wesen hinter der Schleuder.


  »Wieso lassen Sie sie umbringen?«


  »Sie sind Verräter. Sie wurden eingefangen, als sie versuchten, zum Feind überzulaufen. Ich habe mir erlaubt, einige von ihnen zu erwerben und sie vor der Schlachtung als Fleischtiere zu bewahren. Unsere Nation ist auf hochwertiges Protein angewiesen, aber in diesem Fall erschien mir eine Schlachtung als Verschwendung.« Al-Shalik hob den Arm, pfiff und klappte das Visier des Helms herunter. Seine Jungs folgten dem Beispiel. Sie traten an den Rand der Insel und sprangen in schneller Folge in das Wasser wie eine Herde Pinguine. Zwei Jungs traten hinter François, stellten sicher, dass er sich anschloss.


  Das Wasser war überraschend klar. François verfolgte, wie ein Teil von Mahmuts Jungs auf lange Torpedos zuschwamm, die in Reihen knapp unter der Wasseroberfläche auf sie warteten. Je vier bestiegen einen Torpedo, hielten sich an Griffen fest, die vor ihnen aus den Rümpfen ragten. In einigem Abstand versanken die Käfige mit den Smarties im Wasser. Die GenMods blieben hinter Vorhängen von Luftblasen verborgen, aber ihr Blöken war weithin zu hören. Es klang merkwürdig tief, und François war froh, dass es schließlich leiser wurde und verhallte, als die schweren Käfige die Smarties in die Tiefe zogen. Sie hatten einen weiten Weg vor sich: Der Grund befand sich in beinahe 1500 Meter Tiefe. Die GenMods würden kläglich ersticken. Oder, sollten sie unter Wasser atmen können, würde der rapide ansteigende Druck sie zerquetschen.


  »Holt die Barsche!«, rief Mahmut al-Shalik. Seine Stimme drang aus François’ Helmlautsprecher. Der Klang war so klar, als stünde der Ägypter neben ihm.


  Mehrere Dutzende der Jungs schwärmten aus und öffneten Unterwasserkäfige, die sich wie ein Kranz um die Insel erstreckten. Dunkle Schatten schossen aus ihnen hervor. Einer von ihnen kam direkt auf François zu. »Nein! Weg von mir!«, schrie er auf. Er versuchte auszuweichen, aber der Schatten war schneller. Er sprang auf ihn zu, schwenkte im letzten Augenblick zur Seite. Eine Flosse klatschte gegen François’ Helm, fegte ihn zur Seite.


  Al-Shalik lachte, als hätte einer seiner übermütigen Jungs ihnen einen Streich gespielt. »Keine Angst, er tut Ihnen nichts. Er will nur spielen. Sehen Sie!«


  Der Steuerrechner des Anzugs brachte François in die Vertikale zurück, ließ ihn zu al-Shalik herumschwenken. Der Ägypter tollte mit dem Fisch herum, als handele es sich bei ihm um einen Hund. Doch der Fisch war größer als der Mensch und besaß ein riesiges Maul. Al-Shalik machte sich einen Spaß daraus, seinen Arm hineinzustecken.


  »Was habe ich gesagt? Die Barsche lieben die Menschen!«


  Al-Shalik spielte einige Minuten mit dem Fisch, dann stieß er ihn von sich. »Genug davon!«, verkündete er. »Wir haben heute noch eine Festung zu erobern. Abmarsch!«


  Ein Torpedo, bemannt von zwei Jungs, kam auf sie zu. Sie nahmen al-Shalik und François in die Mitte. Kaum waren sie aufgesessen, kippte das Fahrzeug ab und stieß senkrecht in die Tiefe vor. Die übrigen Torpedos folgten ihnen, zwischen ihnen verstreut schwammen Barsche. Rasch blieb das Sonnenlicht hinter in ihnen zurück. Als völlige Dunkelheit sie umfing, schaltete François’ Taucheranzug automatisch auf Restlichtverstärkung und verwandelte die Welt in ein Sammelsurium von grünen Schemen.


  »Die Todeszone«, kommentierte al-Shalik.


  »Was soll das bedeuten?«


  »Kein Wasseraustausch, kein Luftaustausch. Im See gibt es zwei Wasserschichten. Hier unten lebt nichts mehr. Kein Sauerstoff.«


  »Was ist mit den Barschen?«


  Al-Shalik lachte. »Sie kommen klar. Zumindest lange genug für unsere Zwecke.«


  »GenMods?«


  »Minimal. Die Prägung auf Menschen stammt von meinen Gen-Modulatoren. Der Rest ist Turbo-Evolution. Von Menschen ungestört.«


  »Wie das?«


  »Dieses Land ist noch nicht lange mein Wunderland. Vorher war es lange Zeit Niemandsland. Die Vorfahren dieser Barsche wurden vor hundert Jahren im Viktoriasee ausgesetzt. Sie sind Fressmaschinen. Sie würgen alles herunter: Fisch, Krustentiere, Insekten, Plankton, Plastiktüten, schwächere Brüder und Schwestern. So lange es am See Menschen gab, war ihre Population begrenzt. Die Menschen fischten die Barsche ab. Dann verschwanden die Menschen, und die Konkurrenz der Barsche untereinander kannte keine Grenzen mehr. Nur die Schnellsten überlebten. Diejenigen, die sich am schnellsten anpassten, in jede Nische vorstießen - wie in Gewässerschichten, die wenig oder keinen Sauerstoff enthalten.«


  »Und was ist mit den GenMods, diesen Smarties?«


  »Sie besitzen Kiemen und Lungen. Und sie können stundenlang die Luft anhalten, falls nötig.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Ganz einfach: amerikanisch-arabische Wertarbeit.«


  »Was haben Sie mit den Smarties vor?«


  »Ihrem Leben den Zweck zurückzugeben, der ihnen zusteht: den Menschen zu dienen.«


  »Was soll das bedeuten?«


  Al-Shalik antwortete nicht. »Tausenddreihundert Meter!«, rief er seinen Jungs zu. »Bereit machen zum Angriff!«


  Der Ägypter griff an den Rumpf des Torpedos, löste eine Waffe aus einer Halterung. Es war ein TAR-21, François erkannte es trotz des abgesägten Laufs. Seine Jungs taten es ihm gleich.


  War das der Moment für ihn und Eustace? François tastete ebenfalls nach vorne, aber seine Hand griff ins Leere. Al-Shalik war nicht bereit, ihm ein Gewehr in die Hand zu geben.


  »Angriff auf mein Zeichen!«, rief al-Shalik. Der Torpedo bremste ab, ging in die Horizontale. Der Ägypter hielt das Gewehr schräg in die Höhe und feuerte. Er leerte das gesamte Magazin. Die Leuchtmunition explodierte in glühende Bälle, legte den Meeresgrund mit grellem, weißem Licht bloß. Mehrere Haufen Pseudo-Alienkreuze ragten aus dem Schlick. Sie wirkten wie zufällig verstreut, als hätten al-Shaliks Frachtflugzeuge sie nach Belieben in der Nähe des Schlosses abgeworfen. Auf und zwischen den Alienkreuzen waren die Käfige mit den Smarties niedergegangen. Ein furchtbarer, gurgelnder Schrei stieg von ihnen auf, als die Smarties begriffen, was ihnen bevorstand.


  »Käfige entriegeln!«, befahl al-Shalik, und einen Augenblick später sprangen die Türen auf, von Sprengladungen aufgezwungen.


  »Jungs, stürmt die Festung!«, brüllte al-Shalik.


  Der Torpedo machte einen Satz nach vorne, raste auf die Smarties zu. Einen Herzschlag lang verharrten die GenMods an Ort und Stelle, als wäre ihre Furcht zu groß, um irgendetwas anderes zuzulassen, als das Unvermeidliche rasch hinter sich zu bringen. François hätte es an ihrer Stelle getan. Er war sich sicher, dass jeder andere es ihm gleichgetan hätte. Es war nur menschlich. Die GenMods hatten keine Chance gegen die Übermacht. Sie besaßen keine Waffen, mit denen sie sich hätten wehren können, und die Barsche waren zu schnell, als dass sie ihnen hätten entkommen können.


  Aber die Smarties waren keine Menschen.


  Sie handelten, als bestünde zwischen ihnen eine unsichtbare, für Menschen nicht greifbare Kommunikation.


  Ein Dutzend der Smarties - es waren diejenigen, die den Angreifern am nächsten waren - schrien auf. Es waren wütende, trotzige Schreie. Mit einer Geschwindigkeit, die François den plumpen GenMods niemals zugetraut hätte, stürzten sie sich den angreifenden Barschen entgegen. Ihre Gefährten wandten sich in der Zwischenzeit zur Flucht. Manche verkrochen sich in den Zwischenräumen, die sie in den Haufen von Alienkreuzen vorfanden. Andere setzten ganz auf Geschwindigkeit, schwammen mit aller Kraft der rettenden Dunkelheit entgegen, die sie jenseits der Leuchtbälle erwartete.


  Es war der einzig mögliche Weg, angesichts der Übermacht wenigstens einige Leben zu retten.


  Er misslang.


  Mahmuts Jungs eröffneten mit ihren modifizierten TAR-21 das Feuer auf die angreifenden Smarties. Die Kugeln schienen beim Aufprall zu explodieren. Sie rissen die GenMods in Stücke, lange, bevor sie die ersten Menschen erreichten. Zwischen den sterbenden Smarties hindurch glitten die Barsche. Sie verschwanden zwischen den Ritzen der Alienkreuzhaufen. Während Mahmuts Jungs mithilfe der Torpedos diejenigen GenMods einholten, die zu fliehen versuchten, und sie töteten, zerrten die Barsche die Smarties aus ihren Verstecken und verbissen sich in sie. Die GenMods schlugen um sich, und wo immer ihre Flossen und Pranken trafen, ließen die Barsche von ihnen ab. Sie trieben davon, Blut rann aus ihren Mäulern. Aber es nützte nichts. Es waren zu viele Barsche. Sie zerfetzten die Smarties, schlangen sie in Stücken herunter, um sich anschließend auf ihre toten und verletzten Artgenossen zu stürzen und sie ebenfalls zu fressen.


  Nach wenigen Minuten war es vorüber. Al-Shalik gab den Befehl zum Aufstieg. Oben erwartete sie die Sonne. Ihr Licht war unverändert, als wäre nicht geschehen, was eben geschehen war. Mahmuts, die auf dem Schloss zurückgeblieben waren, halfen ihnen aus dem Wasser. Der Ägypter nahm den Helm ab, machte eine Faust und lächelte François zu: »Wäre ich ein Alien, ich würde sehen, dass ich mich schleunigst wieder dahin davonmache, von wo ich komme.«


  François antwortete nicht. Die Äquatorsonne brannte auf seinem ungeschützten Kopf, heizte seinen Taucheranzug auf und ließ ihm den Schweiß aus den Poren brechen, aber er bemerkte es kaum. Es war nicht real. Dieses Sonnenlicht, diese Welt der Oberfläche mit ihrer falschen Freundlichkeit war es nicht. Real waren die Schwärze und die Tiefe, das kalte, tote Wasser des Sees, das Blöken der Smarties, das Schmatzen, mit dem die Barsche sie zerfetzten, das dumpfe Bellen, mit denen die Kugeln der TAR-21 sie zerschmetterten, ihr Blut, das im Licht der Leuchtbälle noch dunkler schien als die Schwärze am Grund des Sees.


  »Sie glauben mir nicht?« Das Lächeln al-Shaliks war noch da. Aber es war wie eingefroren, ein Überrest der Euphorie, aus der François’ Schweigen ihn zu reißen drohte.


  »Nein«, sagte er besseren Wissens. Eustace hätte ihn für seine Bemerkung angeschrien. Es war dumm, al-Shaliks Zorn auf sich zu ziehen. Der Ägypter war maßlos.


  »Und wieso das? Zweifeln Sie am Mut meiner Jungs?«


  Welcher Mut?, wollte François entgegnen, aber er schluckte die Frage hinunter. Er spürte, dass al-Shalik diese Bemerkung nicht hätte durchgehen lassen. »Nein, ihr Mut steht nicht zur Debatte.«


  »Was passt Ihnen dann nicht?« Al-Shalik trat auf ihn zu, blieb unmittelbar vor ihm stehen. Er war ein großer Mann, überragte François um einen Kopf. »Raus damit!«


  »Wie Sie wollen.« François holte tief Luft, schöpfte irgendwo in seinem Inneren nach Mut. »Das Ganze passt mir nicht. Ich gebe zu, was Sie und Ihre Jungs hier geschaffen haben, ist eindrucksvoll. Ich habe niemals etwas gesehen, was sich damit messen könnte. Freetown war eindrucksvoll, aber es brauchte Jahre und die Ressourcen der halben Welt, um es zu erschaffen. Das gilt auch für die Human Company, aber beides existiert nicht mehr. Ihr Schloss, Ihr Land«, er brachte es nicht über sich, es »Wunderland« zu nennen, »Ihre Jungs, Sie selbst - all das beeindruckt mich zutiefst. Aber was bedeutet das schon? Es ist nur Menschenwerk. Dieser Angriff, er war keine Übung, er war ein Wunschtraum. Die Realität ist eine andere. Die Aliens sind uns unendlich überlegen. Damit müssen wir leben, uns arrangieren - sonst werden wir sterben.«


  Einen langen Moment lang sagte al-Shalik nichts, dann nickte er langsam. Der Zorn verschwand aus seinen Augen, machte Ernst Platz. »Ich könnte Ihnen nicht mehr zustimmen. Jedes Ihrer Worte ist wahr.« Der Ägypter deutete eine Verbeugung an, dann fragte er: »Kennen Sie sich in Geschichte aus, Mr. Delvaux?«


  »Ich denke, ja.«


  »In dem Üblichen wahrscheinlich. Großen Männern, großen Nationen, großen Kriegen, nicht? Was ist mit Naturgeschichte?«


  »Macht das einen Unterschied?«


  »Nein, beides lässt sich nicht voneinander trennen. Aber als Menschen vergessen wir nur allzu leicht, dass weit mehr als unsere eigene Geschichte existiert.« Er drehte sich zur Seite, zeigte auf das Seeufer, das sich in flimmerndem Dunst verlor. »Nicht weit von hier hat unsere Geschichte begonnen. Und sie hätte um ein Haar auch wieder hier geendet. Vor 74 000 Jahren war die Zahl unserer Vorfahren auf weniger als 15 000 geschrumpft. Wir standen vor dem Aussterben. Wieso? Weil wir nur ein gewöhnliches Lebewesen waren, weder zäher als andere, noch schneller oder stärker, noch - wenn überhaupt - wesentlich klüger. Aber wir überlebten und wurden klüger, immer klüger. Wieso das geschah, vermag niemand zu sagen, vieles spricht dafür, dass es lediglich ein Zufall war. Mir persönlich genügt das als Erklärung. Wichtig ist einzig das Ergebnis: Unsere Vorfahren steckten irgendwo in der Mitte der Nahrungspyramide fest. Sie jagten und wurden gejagt. Aber als wir klüger wurden und Werkzeuge benutzten, änderte sich das Bild: Wir arbeiteten uns hoch an die Spitze der Nahrungspyramide. Wir fraßen und vermehrten uns. Wir wurden die tödlichsten Jäger, die es jemals in der Geschichte der Erde gegeben hatte, und bald waren wir die einzigen nennenswerten Jäger, die übrig blieben. Es blieb kein Platz für Konkurrenten, nicht einmal für andere große Tiere. Wir nahmen sie in Zucht, fraßen sie auf oder raubten ihnen die Lebensräume, bis keine mehr von ihnen übrig waren. Unsere Überlegenheit ist so groß, dass wir selbst dann, wenn wir kurz vor dem Verrecken stehen, allem übrigen Leben überlegen sind. Dieses Land hier war - bevor ich es unter meinen Schutz gestellt habe - bar jeden nennenswerten tierischen Lebens. Die Menschen hatten es aufgefressen, noch während sie selbst millionenfach an diversen AIDS-Stämmen starben. Dieses Land war nicht mehr grün, sondern braun, schwarz und grau. Ein Ödland. Wieso? Weil wir ganz oben stehen. Weil neben uns kein Platz ist.«


  Al-Shalik wandte sich wieder François zu. »Und nun sind die Aliens hier. Die einen nennen sich Seelenspringer, die anderen Seelenbewahrer. Es macht keinen Unterschied für uns. Sie sind uns unendlich überlegen. Neben ihnen ist kein Platz. Wir müssen kämpfen oder sterben. Und wir müssen bald kämpfen. Noch bekämpfen sich Seelenbewahrer und Seelenspringer, schwächen einander gegenseitig. Noch gibt es kaum mehr als eine Million Seelenspringer auf der Erde.«


  »Das ist billiger Populärdarwinismus«, warf François ein.


  »Nein. Das ist, wie die Dinge sind. Leben ist Konkurrenz.«


  »Und Kooperation.«


  »Zuweilen ja. Aber das ändert nichts an den fundamentalen Mechanismen. Es heißt: sie oder wir.«


  »Das ist Unsinn! Die Aliens sind uns überlegen, ja. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie uns auslöschen wollen! Dafür gibt es keine Belege. Ganz im Gegenteil zur menschlichen Vorgehensweise. Die USAA haben die Seelenspringer an den Rand der Auslöschung getrieben. Es waren einmal zwei Millionen, unmittelbar nach dem Transfer. Davon lebt vielleicht noch knapp über die Hälfte. Und sie sind Flüchtlinge. Was sollen sie uns schon antun?«


  Mahmut reichte seinen Helm einen seiner Jungs. Mit dem Zeigefinger seiner Linken strich er über seinen Oberlippenbart.


  »Das Gleiche sagten sich vor einigen hundert Jahren die Bewohner der amerikanischen Ostküste, als die Pilgerväter aus Europa kamen. Sie waren Flüchtlinge, erbärmliche Gestalten mit merkwürdigen religiösen Ideen, die ihnen jede Freude am Diesseits nahm. Nicht einmal die Hälfte überlebte den ersten Winter - und wenn die Einheimischen nicht gewesen wären, wären sie alle verhungert und erfroren. Aber die Einheimischen halfen ihnen, aus Mitleid und weil sie sich einfach nicht vorstellen konnten, dass diese jämmerlichen Weißen jemals eine Gefahr für sie darstellen sollten. Viele der Einheimischen konnten es sich selbst dann noch nicht vorstellen, als die Weißen immer zahlreicher wurden und es zu Kriegen kam: Sie kämpften auf Seiten der Weißen, blind für das Schicksal, das ihnen bevorstand …«


  »Wenn Sie so denken, was wollen Sie dann mit mir? Was bin ich denn anderes als einer Ihrer blinden Indianer, ein Verräter an den seinen? Sie müssen mich hassen!«


  »Dazu besteht kein Grund. Wir müssen aus der Geschichte lernen. Und die wichtigste Lehre, die wir aus der Geschichte ziehen müssen, ist, dass wir sie nicht einfach fortschreiben dürfen. Jede Zeit ist einzigartig, die Menschen müssen immer wieder aufs Neue ihre Einzigartigkeit verstehen und versuchen, Antworten zu finden. Die Human Company war eine mögliche Antwort auf die Aliens. Es war wert, sie auszuloten. Das Hunter-Korps, die US Alien Force, Homeworld Security sind weitere Antworten.«


  »Das habe ich am eigenen Leib erfahren. Wieso überlassen Sie nicht den etablierten Alien-Hassern das Feld? Die US Alien Force hat die Human Company innerhalb von Stunden zerschlagen, Homeworld Security hat Hunderttausende Aliens in Gefangenschaft und Millionen Menschen, die dem Ministerium nicht passen. Was wollen Sie noch mehr?«


  »Ich will, dass der Kampf bis zum notwendigen Ende geführt wird.«


  »Sie meinen ›zum bitteren‹, nicht? Ich habe keinen Zweifel, dass Homeworld Security …«


  »Ich schon. Homeworld Security hat den Kampf gegen die Seelenspringer längst eingestellt. Das Ministerium macht gemeinsame Sache mit ihnen.«


  »Das ist eine absurde Verschwörungstheorie. Homeworld Security ist über Millionen von Leichen gegangen, um die Seelenspringer zurückzuschlagen.«


  »So ist es. Aber das hat sich geändert.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Al-Shalik hob beide Arme, barg in einer Geste die künstliche Insel, seine Jungs, den See, das Land. »Sie haben gesehen, was ich vermag. Ist es so schwer zu akzeptieren, dass ein Mann wie ich seine Ohren und Augen überall hat? Ich weiß, wovon ich spreche: Homeworld Security hat sich mit den Seelenspringern verbündet.«


  »Wieso sollte das Ministerium das tun?«


  Al-Shalik schnalzte. »Dafür gibt es viele scheinbar gute Gründe. Zum Beispiel, weil die Seelenspringer plötzlich nicht mehr der schlimmste Feind zu sein scheinen, sondern die Seelenbewahrer. Aus Dummheit, Angst und Gier. Die Seelenspringer haben dem Ministerium das Geheimnis der Kernfusion versprochen - und Homeworld Security ist darauf eingegangen. Hätte ich nicht eingegriffen und den Reaktor in Los Alamos im letzten Augenblick zerstören lassen, hätten die Seelenspringer uns bereits überrannt.« Der Ägypter schüttelte den Kopf, als könne er immer noch nicht fassen, was geschehen war. »Unsere große Nation ist korrupt. Abermillionen von aufrechten Bürgen opfern sich im Kampf gegen die Aliens auf - und unsere Führung verbündet sich heimlich mit ihnen! Ich musste handeln, mir seinerseits Verbündete suchen. Ich musste amerikanische und arabische Leben opfern. Mehr noch: Ich musste einen Mann opfern, denn ich eigenhändig errettet und in mein Herz geschlossen hatte, und das Herz eines Mädchens brechen, das mir viel bedeutet hat. Es lastet auf meinem Gewissen. Und früher oder später werde ich dafür bezahlen müssen. Die Regierung ist träge, aber entschließt sie sich erst zum Handeln, gibt es keine Rettung mehr. Zu viele Hunde sind des Hasen Tod. Aber das braucht Sie nicht zu sorgen. Hier geht es nicht um mich. Hier geht es um das Schicksal der Menschheit. Los Alamos war nur ein Aufschub für die Menschheit, wenn auch ein unverzichtbarer. Brechen die Seelenbewahrer durch, werden sie die Seelenspringer vernichten - und uns, ihre Helfer. Gewinnen die Springer, ist unser Schicksal besiegelt. Auf der Erde wird es keinen Platz mehr für uns Menschen geben. Uns bleibt nur ein Ausweg: Wir müssen die Seelenspringer vernichten, bevor es die Bewahrer tun. Oder ihnen zumindest einen so schweren Schlag versetzen, dass an den Loyalitäten der Menschheit kein Zweifel bestehen kann.«


  »Wie wollen Sie anstellen, was die mächtigste Nation, die die Welt je gesehen hat, vergeblich versucht hat?«


  »Mit der Schläue, die meine Familie groß gemacht hat. Mit sozusagen chirurgischer, an der richtigen Stelle eingesetzter Gewalt. Und mit der Entschlossenheit, die nur ein Einzelner aufbringen kann. Homeworld Security ist gescheitert, weil das Ministerium eine Organisation ist, die aus Millionen von Menschen besteht. Eine Bürokratie. Ihre Angehörigen sind sich selten einig, wie es in der Natur des Menschen liegt. Doch ich bin nur ich. Ich werde nicht wanken.«


  »Sie stellen Ihre Meinung über die aller anderer Menschen?«


  »Ist das nicht genau das, was das Wesen des Menschen ausmacht? Die Arroganz, die eigene Art, sich selbst über alles andere zu stellen? Ich bin darin nicht anders als Sie oder Milliarden andere. Der Unterschied ist nur der, dass ich mich auslebe.«


  »Mag sein. Aber wie lange noch? Das hier ist eine Farce. Kein Mensch hat es bisher geschafft, der Alien-Insel gegen den Willen der Seelenspringer nahe zu kommen. Auch Sie werden es nicht!«


  Al-Shalik lächelte. »Ich weiß nicht, wie Sie auf die Alien-Insel kommen. Mahmut der Prächtige wäre nicht der, der er ist, suchte er die Schlachten von gestern.«


  Sechs Orte, an denen Sie jetzt lieber wären als hier


  Paradies


  Was? Der Ort, an den nach christlicher Lehre die Seelen Verstorbener gehen.


  Wo? Keine geografische Zuordnung möglich.


  Wie? Formloses Bekenntnis reicht aus.


  Was spricht dafür? Unkomplizierte Aufnahme; keine fehlerträchtige technische Vorrichtung nötig; Zugang überall möglich; Glück vor Ort garantiert; Ewigkeit garantiert.


  Was dagegen? Riskant, da möglicherweise nicht existent; vorheriger Tod zwingende Aufnahmebedingung; bei nicht-kompatiblem Vorleben mit christlicher Lehre droht Abschiebung in die Hölle; Katholiken müssen Umweg über Fegefeuer nehmen; Ewigkeit garantiert.


  



  Shangri La


  Was? Kloster, offen für Menschen jeder Herkunft. Klassisches Utopia.


  Wo? Himalaja, am Shangri-Pass. Genauere Position unbekannt.


  Wie? Abkehr von der Hast der Zivilisation genügt.


  Was spricht dafür? Kein esoterisches Wolkenkuckucksheim; Tibet ist der kalte A… der Welt. Kein Mensch oder Alien mit einem Funken Verstand geht dort freiwillig hin; Rückkehrmöglichkeit.


  Was dagegen? Abgelegen; keine Glücksgarantie; rigide Gesellschaftsform; keine Garantien für ein Leben nach dem Tod.


  



  Sigma V


  Was? Der Ort, von dem die (Seelenspringer-)Aliens kommen.


  Wo? Keine geografische Zuordnung möglich.


  Wie? Seelentausch mit einem wechselwilligen Alien genügt.


  Was spricht dafür? Weit, weit weg von dieser bescheidenen Erde; für Atheisten geeignet; Befreiung von den Fesseln der Menschlichkeit.


  Was dagegen? Potenziell ungemütlich, da Seelenspringer von dort fliehen; keine Rückkehrmöglichkeit; potenziell zu heiß/zu kalt/ zu feucht/ zu trocken (Zutreffendes ankreuzen, Mehrfachnennungen möglich); potenziell ekelerregender neuer Körper.


  



  Xanadu


  Was? Die ehemalige Sommerhauptstadt des Mongolenherrschers Kublai-Kahn.


  Wo? Historisch: innere Mongolei. Wissenschaftlich: riesige Eisfläche auf dem Saturnmond Titan. Metaphorisch: Symbol für Überfluss.


  Wie? Leben, als gäbe es kein Morgen.


  Was spricht dafür? Ideal für Hedonisten, die schon immer so gelebt haben, als gäbe es kein Morgen; handfest, man weiß, was man tut; Ausscheiden aus dem Leben in dem Wissen, es ausgeschöpft zu haben.


  Was dagegen? Verhindert potenziell Aufnahme in das christliche Paradies; kommt doch noch ein Morgen, hat man bereits alle Trümpfe ausgespielt; verbliebener materieller Reichtum möglicherweise bereits zu gering, um Fülle zu symbolisieren.


  



  Taschenwelt


  Was? Stimulation des Gehirns durch ein Gerät, das in die Hosentasche passt.


  Wo? Überall möglich. Setzt Gerät voraus.


  Wie? Bedienung ist narrensicher.


  Was spricht dafür? Erprobte Technologie; kontrollierter Rückfall aus fiktiver Welt möglich; große Auswahl von Szenarien.


  Was dagegen? Akkus könnten noch vor Weltuntergang ausnudeln; Körper bleibt im Diesseits zurück und ist Angriffen und Entbehrungen schutzlos ausgesetzt; ausgewähltes Szenario entpuppt sich als Hölle statt dem erwarteten Himmel.


  



  Extropia


  Was? Upload von »Bewusstseinsinhalten« (Tech-Sprech für »Seele«)


  Wo? Keine geografische Zuordnung nötig.


  Wie? Passendes Gerät (Uploader) nötig. Netzzugang zwingend nötig.


  Was spricht dafür? Zugang überall möglich, wo Netz (noch) vorhanden; »atombombensicher« durch dezentrale Speicherung und Redundanz; abwechslungsreicher als Taschenwelt, da interaktiv; Sicherheitskopie möglich; Bewusstsein verbleibt im Körper.


  Was dagegen? Bei Komplettausfall menschlicher Zivilisation Redundanz hinfällig; potenziell Verfälschung des Bewusstseins durch Softwarefehler; Aliens können dank überlegener Technik nach Gutdünken den Stecker ziehen.


  



  - Auszug aus AlienNet-Subprojekt »Alien Earth - der Atlas der neuen Erde«,
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  KAPITEL 17


  Es gab Nächte, in denen Paul zu glauben versucht war, nichts hätte sich geändert.


  Nächte, in denen er in einer alten Mühle gehaust hatte, auf einer Lichtung in einem von Menschen gemachten, gutmütigen Zauberwald. Ein Gefangener der Seelenspringer, die ihn im selben Augenblick töten würden, in dem er seine Nützlichkeit verlor.


  Nächte, in denen Marita zu ihm ins Bett kam.


  In dieser Nacht, die Paul in einer verlassenen Villa in Marin County verbrachte, kam sie wieder zu ihm.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wo du bleibst«, begrüßte er sie.


  Paul hatte nicht geschlafen. Das pausenlose Gewehrfeuer, das von der anderen Seite der Bucht drang, hatte es nicht zugelassen. In der Stadt feierten die Krieger Armageddons den Beginn des Endes der Welt mit Freudensalven in die Luft und Salven auf diejenigen, die sich nicht auf die Seite des Herrn schlagen wollten oder es den eifrigen Kämpfern nicht glaubhaft vermitteln konnten. Paul hatte Tausende von kleinen Sonnen entstehen und vergehen sehen, Abschüsse der neuen Munition, die Pasong auf seine Krieger hatte herabregnen lassen, damit sie die Schergen des Antichristen jagten. Das grelle Licht der Explosionen hatte sich auf seinen Netzhäuten eingebrannt und tanzte in der Dunkelheit, wenn er die Augen schloss.


  »Ich hatte zu tun.« Marita lächelte. Sie war nackt und makellos.


  Das Loch in ihrer Hüfte, eine Erinnerung an die Partisanenkriege im Osten, war verschwunden - ebenso wie der Einschuss am Oberschenkel, den Paul ihr beigebracht hatte. Das Wesen, das vor ihm stand, war nicht mehr die desillusionierte Offizierin des Euro-Korps, die sich dem Alienisten-Widerstand angeschlossen hatte. Die Frau, die mit ihrer Armee das ehemalige Bergwerk gestürmt hatte, in dem das Hunter-Korps Paul, den GenMod Wolf und dreitausend Seelenspringer gefangen hielt. Die Befreiung war gelungen, die Flucht hatte in einer Katastrophe geendet, die neben den Seelenspringern nur Marita, Paul und Wolf überlebt hatten. Und wäre Marita nicht gewesen … Paul bezweifelte, dass er die Monate überstanden hätte, die sie in der Gewalt der Seelenspringer verbracht hatten. Marita, die Zynikerin, hatte nicht aufgegeben. Dass sich die Aliens, die sie als Retter der Menschheit verklärt hatte, als Wesen erwiesen hatten, die nur eigenes Überleben im Sinn hatten und dabei ohne zu zögern töteten, hatte sie nicht weiter berührt. Sie war katastrophale Wendungen gewöhnt.


  Nein, die Marita, die Paul erschien, war eine andere. Sie war perfekt, sie schien nicht von dieser Welt. Und das war sie auch nicht. Was er sah, war Marita, wie es sie in einer perfekten Welt geben würde. Nicht die Marita, der Paul in den Oberschenkel geschossen hatte, die blutende Marita, die er auf seinen Schultern zum Luftfisch der Aliens getragen hatte. Nicht die Marita, die von den Seelenspringern irgendwo auf oder unter ihrer Insel im Pazifik gefangen gehalten wurde. Nicht die Marita, die Pasong zu seiner Feldherrin gemacht hatte, die überall und zugleich nirgends war.


  »Eine wahrhaft feurige Rede, die Pasong da gehalten hat.« Marita machte sich nicht die Mühe, sich zu setzen. Wozu auch? Eine Projektion kannte keine müden Muskeln.


  »Nicht schlechter oder besser als seine übrigen.«


  Pasong nahm Paul mit auf seine Reisen um die Erde. Wieso, wusste Paul nicht zu sagen. »Aus alter Gewohnheit«, hatte Pasong ihm geantwortet, als er ihn einmal danach gefragt hatte. »Vor dir hat mir ein anderer Mensch Gesellschaft geleistet.«


  »Was sagst du zu dem Sonnenfeuer, das er diesen religiösen Spinnern in die Hand gedrückt hat?«


  »Nichts. Es ist gleich. Was macht es für einen Unterschied, ob diese Leute andere Leute erschießen oder sie verbrennen? Tot ist tot.«


  Paul wünschte, Marita ließe ihn in Ruhe. Er hatte an Pasongs Seite Zeit zum Nachdenken gefunden. Er hatte seinen Frieden mit den Seelenspringern gemacht, wenn auch einen brüchigen. Einen Frieden aus Vernunft: Paul hatte eingesehen, dass er nur ein Mensch war und als solcher machtlos. Wollte er leben, und das wollte er jetzt, da die Unsterblichkeit in Griffweite schien, um jeden Preis, musste er sich fügen.


  Paul lebte. Und dabei würde es bleiben, solange er sich still verhielt, solange Pasong sich ihm verbunden fühlte, also für immer. Ein Teil Pasongs hatte jahrelang in Paul existiert. Er war dort gewachsen. Aus dem unbestimmten Gefühl Pauls, nicht allein zu sein, war Pasong in ihm zu einer Persönlichkeit herangewachsen, die Paul dominiert, ihn schließlich zu ihrem Werkzeug gemacht hatte. Pasong würde gut zu ihm sein. Er würde Paul nicht wegwerfen, genauso wenig, wie man ein Messer wegwarf, das einen lange Jahre begleitet und einem gute Dienste geleistet hatte. Stattdessen würde man das Messer pflegen, es vielleicht sogar zu schärfen suchen.


  »Es geht ihm nicht um die Menschen.« Marita entging seine Ablehnung. Oder sie ignorierte sie. »Allerdings weiß er für einen Alien verdammt gut, welche Knöpfe er bei uns zu drücken hat.«


  »Es wäre ein Wunder, wenn es anders wäre«, entgegnete Paul. »Pasong hat in Dutzend verschiedenen Menschen gelebt.« Darunter in ihm selbst, aber das erwähnte er nicht. Marita durfte es niemals erfahren. Marita war Soldatin, sie hatte kein Verständnis für Verräter. Für sie war Paul ein Kamerad. Der einzige, den sie besaß. Sie kämpften einen Krieg, der beinahe verloren war. Sie sah sich selbst und Paul als die letzten Verteidiger der Menschheit. Gaben sie auf, war die Menschheit verloren. »Aller Wahrscheinlichkeit nach lebt er in diesem Augenblick in Dutzenden von Menschen. Wenn jemand uns Menschen kennt, dann ist es Pasong. Er weiß genau, welche Lügen er uns auftischen kann.«


  »Es sind keine Lügen.«


  »Keine?«


  »Nein.«


  Manchmal fragte sich Paul, wieso Marita sich die Mühe machte, ihm als Projektion zu erscheinen. Die Seelenspringer hatten sie zu ihrer Feldherrin bestimmt. Die Aliens hatten sie daran gehindert, an ihrer Oberschenkelwunde zu sterben. Das war alles. Für Marita gab es weder Stasis noch Betäubung noch Genesung. Pasong erlaubte ihr zu leben, gefesselt und in Schmerzen. Und aus dem Gefängnis hatte er ihr nur einen Ausweg gelassen: sich in den Dienst der Seelenspringer zu stellen, ihren irrwitzigen Krieg zu verwalten und zu gestalten. Die Aliens gaben Maritas Seele, gefesselt an ihren geschundenen Körper, eine lange Leine. Maritas Projektion, so schien es Paul, kam und ging, wie es ihr beliebte.


  »Dann gibt es diese Roboter tatsächlich?«


  »Ja. Sie sind mit den Trümmern von Bewahrerschiffen auf die Erde gekommen. Es sind nicht viele, nicht einmal ein Dutzend bislang. Mir ist es gelungen, sie auszuschalten …« Marita ließ den Satz ins Leere laufen, als wolle sie nicht, dass er sie nach dem Wie fragte.


  Paul tat es nicht. Mit diesem Krieg wollte er nichts zu tun haben. Paul dachte an Pasongs Rede. An die Gläubigen, die sich im Park gedrängt hatten, um seine Botschaft zu hören. Aus der Ferne drang das Knattern von Schüssen.


  »Mag sein, dass diese Spielzeugroboter eine echte Bedrohung darstellen«, sagte er. »Aber wieso peitscht er Millionen Menschen auf? Wieso bewaffnet er sie? Du bist Soldatin, du weißt, was das bedeutet: Auf jeden vernichteten Bewahrer-Robot werden Tausende von Toten kommen.«


  Marita zuckte die Achseln. »Wir haben Krieg. Im Krieg sterben Unschuldige, das macht ihn aus. Wichtig ist allein, dass wir die Schuldigen erwischen.«


  »Spielzeugroboter, die ungefähr so gefährlich sind wie ein wütender Dackel?«


  »Ein Einzelner vielleicht. Aber was, wenn aus einem Roboter hundert werden? Tausend? Millionen? Was du gesehen hast, ist nur der Anfang. Die Roboter der Bewahrer sind in der Lage, sich zu vermehren. Mehr noch: Sie können sich weiterentwickeln. Sie werden schneller, gerissener, stärker, größer - mit einem Wort: unbesiegbar. Unsere einzige Chance ist, sie jetzt auszulöschen. Noch sind sie verwundbar. Gelingt uns das nicht, werden sie uns auslöschen. Die Erde wird ihnen gehören.«


  Paul versuchte, in Maritas Zügen zu lesen. Glaubte sie wirklich, was sie da sagte? Es war vergeblich. Marita wirkte immer entschlossen, ganz gleich, ob sie sich eine Jacke anzog, ein Gewehr abfeuerte - oder den totalen Krieg führte.


  »Und deshalb ist dir jedes Mittel recht?«, fragte er.


  »So ist es.«


  »Du klingst, als hättest du Pasongs Lügen mit Haut und Haaren gefressen.«


  »Er lügt nicht, ich habe es dir doch gesagt! Pasong gibt mir alles, was ich brauche: Material, Menschen, GenMods. Als gäbe es kein Morgen, über das er sich Gedanken zu machen brauchte. Als wären die Ressourcen der Seelenspringer unbegrenzt.«


  »Womit er recht haben könnte.«


  »Nein. Bevor die Seelenbewahrer gekommen sind, war das vielleicht der Fall. Aber jetzt haben sich die Bewahrer im Sonnensystem eingenistet. Es gehört ihnen. Was immer die Seelenspringer im äußeren Sonnensystem und auf der Rückseite des Mondes errichtet haben, es ist zerstört oder verloren. Das Schiff der Seelenspringer im Orbit ist vernichtet. Und was das Abwehrnetz angeht: Es ist noch intakt, aber die Seelenspringer benutzen es nicht. Irgendetwas stimmt damit nicht.«


  Es war eine merkwürdig ungenaue Aussage für ein Wesen, das selbst in Zeiten, in denen es noch körperlich gewesen war, stets wert auf Präzision gelegt hatte.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich alles sehe und höre, was ich will. Was nicht heißt, dass ich es auch verstehe oder darauf Einfluss nehmen kann. Aber dieses Abwehrnetz … Ich weiß, dass es existiert. Mehr nicht.«


  »Das muss nichts bedeuten. Pasong hat dich zu seiner Feldherrin auf der Erde gemacht. Das Abwehrnetz ist über der Erde.«


  »Was machen ein paar Tausend Kilometer schon für einen Unterschied? Nein, es muss etwas anderes dahinterstecken. Die Seelenspringer lassen mich überall meine Nase hineinstecken. Zumindest so weit, dass ich verstehe, worum es geht. Aber nicht in das Abwehrnetz.«


  »Vielleicht haben sie die Kontrolle darüber verloren. Vielleicht haben es die Bewahrer erobert?«


  »Nein. Sonst wären wir längst tot.«


  »Das stimmt.« Paul überlegte. »Und wenn schon? Wenn die Seelenspringer keine Kontrolle mehr über das Abwehrnetz haben, brechen die Seelenbewahrer beim nächsten Angriff durch. Dann ist es aus. Pasong und seine Leute wissen das. Deshalb diese Kämpfe. Sie schlagen verzweifelt um sich, in der Hoffnung, sich doch noch retten zu können.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Marita. »Genauso wenig wie du selbst.«


  »Woher willst du wiss…«


  »Weil ich weiß, dass du ein guter Beobachter bist, sonst hätte dich das Korps niemals zum Hunter gemacht.«


  »Das heißt?«


  »Du begleitest Pasong seit Wochen auf Schritt und Tritt.«


  »Weil er es will. Das …«


  »… das ist kein Vorwurf. Lediglich eine Feststellung. Du bist bei ihm, du erlebst ihn. Ich frage dich: Sieht so ein Wesen aus, das glaubt, in einer Falle zu sitzen, aus der es kein Entkommen gibt?«


  Paul dachte zurück an San Francisco, an die anderen Auftritte Pasongs. Nein, der Alien war nicht verzweifelt. Im Gegenteil, er wirkte selbstsicher. Stark. Und mit jedem Auftritt schien er noch an Zuversicht und Stärke zu gewinnen. Als glaubte er jedes Wort, das er sagte, und sehnte den Weltuntergang herbei.


  »Nein, das tut er nicht«, gestand Paul ein. »Im Gegenteil. Aber was bedeutet das schon? Pasong kann uns etwas vorspielen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Wieso? Kannst du etwa in ihn hineinsehen?«


  »Nein, aber ich kann überall sonst hinsehen. Und was ich sehe, sagt mir, dass Pasong kein Verzweifelter ist. Er weiß genau, was er tut.«


  »Und das ist?«


  »Er stirbt.«


  »Was?«


  »Er stirbt. Auf Raten. Pasong kann es. Du kennst ihn nur als dürren Schwarzen, Paul. Aber dieser Körper ist lediglich einer von vielen, in denen Pasong lebt. Der wichtigste, wenn du mich fragst. Aber eben nur einer. Und die Übrigen sind im selben Moment überall unterwegs und predigen den Unterdrückten dieser Erde den Aufstand gegen ihren Unterdrücker oder den totalen Krieg gegen die Roboter der Seelenbewahrer. Er führt sich als eine Art globaler Brandstifter auf. Er legt ein Feuer und hetzt weiter, um das nächste zu legen. Aber manchmal ist er nicht schnell genug, und das Feuer, das er gelegt hat, verbrennt ihn. Ich zeige es dir!«


  Marita schnippte mit den Fingern. Ein Fenster entstand an einer Wand. Und durch das Fenster sah Paul in eine Kirche. Sie war bis auf den letzten Platz mit Menschen besetzt, die dicke Mäntel und Mützen trugen. Ihr Atem dampfte, stieg wie der Rauch aus kleinen Schornsteinen auf. In der Kanzel über ihnen predigte ein Geistlicher - lautlos.


  »Taschkent, vor knapp drei Stunden, die einzige katholische Kirche der Stadt«, kommentierte Marita. »Die Bilder stammen von einer Überwachungskamera. Es gibt keinen Ton. Aber der ist unnötig. Pasong predigt, was er immer predigt. Und jetzt sieh genau hin!«


  Der Geistliche, in dem ein Teil Pasongs wohnte, verneigte sich, dann streckte er beide Arme im waagrechten Winkel aus. Gleich würde der Lichtblitz folgen, der all jene in seinen Bann schlagen würde, welche seine Predigt nicht erreicht hatte. Aber es kam anders: In der Mitte der Gemeinde stand ein Mann auf und zog noch in derselben Bewegung ein Gewehr hervor, das er in seinem Mantel versteckt hatte. Es war ein TAR-21 mit abgesägtem Lauf. Der Mann schoss, leerte das gesamte Magazin. Der Geistliche wurde gegen die Wand geworfen und sackte blutend in sich zusammen.


  Marita schnippte wieder mit den Fingern. Das Fenster verschwand. »Ein Pasong weniger«, kommentierte sie.


  »Was heißt das schon? Pasong tritt öffentlich auf, er musste damit rechnen, dass früher oder später jemand ein Attentat gegen ihn verübt.«


  »Eben. Er musste damit rechnen. Und bislang hat Pasong mit allem gerechnet. Das, was du eben gesehen hast, war das siebzehnte Mal, dass ein Pasong in den letzten zwei Wochen getötet wurde. Man sollte meinen, spätestens nach dem zweiten oder dritten Mal hätte er kapiert, was los ist, und sich besser geschützt.«


  »Vielleicht erscheint ihm seine Aufgabe so wichtig, dass er das Risiko in Kauf nimmt?«


  »Möglich. Aber wieso unternimmt er dann nichts, um es zu minimieren?«


  Paul zuckte die Achseln. »Um ein Zeichen zu setzen?«


  »Was sollte das sein? Er ist ein Alien, nein, der Alien: der Anführer der Seelenspringer. Er ist selbst unter seinesgleichen einzigartig. Seine Seele kann nicht nur von Körper zu Körper springen, sie kann sich auch aufsplittern. Pasong kann an Dutzenden Orten zugleich sein, Dutzende Dinge zugleich tun. Er ist quasi allmächtig. Und jetzt lässt er es zu, dass Teile von ihm sterben? Was für ein Zeichen setzt er dadurch? Er zerstört seinen eigenen Mythos - und den Mythos von den unbesiegbaren Aliens gleich mit. Daran kann ihm nichts liegen.«


  »Du kennst nicht seine wirklichen Pläne. Pasongs Handeln mag nach menschlichen Maßstäben keinen Sinn ergeben.«


  »Ich bin seine Feldherrin. Ich kenne seine Pläne besser als jeder andere. Und eines kann ich dir sagen: So gewinnt man keinen Krieg.«


  »Dann will er ihn nicht gewinnen?«


  Marita lächelte zufrieden. Als wäre er, Paul, ein begriffsstutziger Schüler, und Marita, die Lehrerin, die ihm Lichtjahre voraus ist, hätte ihn behutsam dorthin manövriert, wo sie ihn haben wollte. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte sie. »Nicht im militärischen Sinne.«


  »Dann hat er aufgegeben?«


  »Kaum. Paul, wir beide wissen besser als jeder andere, dass die Springer alles tun, um zu überleben. Denk an die Mühle, an Atsatun. Die Seelenspringer haben jeden ermordet, der ihr Überleben auch nur im Entferntesten hätte gefährden können. Sie haben uns leben lassen, weil sie dachten, wir könnten ihrem Überleben nützen. Ein Seelenspringer würde niemals so unvorsichtig sein und sich zu einer Zielscheibe machen. Also bleibt nur ein Schluss: Was geschieht, ist Teil eines Plans. Pasong will sterben, sozusagen. Er besinnt sich auf sich selbst.«


  »Aber wozu das? Er …« Paul brach ab, als Marita mit ihren Händen eine Schale formte.


  »Genau das frage ich mich auch«, sagte Marita. Eine Flamme loderte in ihren Händen auf. »Und deshalb habe ich beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Mit deiner Hilfe.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


  Paul wich zurück, bis er die Wand in seinem Rücken spürte. »Was willst du von mir?«


  »Du wirst für uns beide auf eine Reise gehen. Eine Art Spionage. Ich habe mir erlaubt, einen Seelensplitter unseres außerirdischen Freundes einzufangen, als er versuchte, in den Pasong zurückzukehren, den wir beide kennen.« Sie hob die Hände mit der Flamme. »Es ist mir gelungen. Nur kann ich nichts mit dem Splitter anfangen. Er widersteht meinen Bemühungen. Deshalb brauche ich dich.«


  Es ist nur eine Illusion, sagte sich Paul. Marita ist eine Projektion. Nichts ist, wie du es siehst.


  Laut sagte er: »Was willst du mit mir? Du hast deine Augen und Ohren überall. Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch!«


  »Ein gewöhnlicher Mensch, der jahrelang seinen Körper mit Pasong teilte. Ohne den jetzt 150 000 Aliens weniger auf der Erde wären.« Marita lächelte. »Du kannst froh sein, dass ich es erst vor Kurzem herausgefunden habe. Mein früheres Selbst hätte dich in der alten Mühle mit bloßen Händen erdrosselt.« Sie machte einen weiteren Schritt.


  Eine Projektion! Sie kann dir nichts tun, wenn du es nicht willst!


  Marita streckte die Arme aus, hielt ihm die Flamme unmittelbar vor das Gesicht.


  Lass dich nicht einschüchtern!


  Die Flamme flackerte, als Paul ausatmete. Er hielt die Luft an.


  Eine Illusion!


  Paul atmete ein, und die Flamme glitt in seine Nase.


  Du musst nicht …


  Es brannte. Das Feuer kam aus seinem Inneren, aus seiner Brust.


  »Du bist stärker als er, Paul«, hörte er Marita flüstern. Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Hol sein Geheimnis!«


  Die Flamme verzehrte ihn.


  »Willkommen bei Radio DDT - Daily Death Toll -, alias ›Der Tod ist ein integraler Bestandteil des Lebens‹, alias ›Na so was, es gibt Sie immer noch?!‹


  



  Wir kommen zur Vorhersage. Bewohner folgender Gebiete werden aufgefordert, umgehend ihren Standort zu verlassen: Großraum Orlando (Bundesstaat Florida/USAA), Madurai District (Bundesstaat Tamil Nadu/Indien) und Aachen (Bundesstaat Nordrhein-Westfalen/ Deutschland). Die Auswertung von Hörerbeobachtungen (Übrigens: Helfen auch Sie Radio DDT - Melden Sie verdächtige Himmelserscheinungen umgehend!) hat ergeben, dass an diesen Orten mit einer Wahrscheinlichkeit von über 90 Prozent innerhalb von 24 Stunden mit dem Einschlag eines Trümmerstücks zu rechnen ist.


  



  An dieser Stelle ein besonderer Hinweis an die Bewohner von Brisbane (Bundesstaat Queensland/Australien): Es ist mit einer Wahrscheinlichkeit von 96,7 Prozent innerhalb von zwei Stunden mit dem Einschlag eines Trümmerstücks zu rechnen. Sollten Sie Zugang zu einem Lufttransportmittel haben, sollten sie ihn JETZT nutzen. Verfügen sie über keinen, rät Ihnen das Team von Radio DDT, die Ihnen verbliebene Zeit sinnvoll zu nutzen: Erledigen Sie Anrufe, die Sie vor sich hergeschoben haben, entrümpeln Sie den Keller, schlafen Sie noch einmal mit Ihrem Partner/Ihrer Partnerin oder einer anderen Person, die sich dazu bereit findet - oder tun Sie etwas ganz anderes! Ihrer Fantasie sind keine Grenzen gesetzt, und wir sind sicher, dass Ihnen etwas Sinnvolles für Ihre letzten Stunden einfallen wird.


  



  Natürlich sind wir offen für Ihre letzten Gedanken in dieser Stunde des Abschieds. Tragen Sie sie in das Formular auf unserer Hörerseite ein. Die drei originellsten Beiträge werden in der morgigen Tageszusammenfassung verlesen!


  



  Kommen wir zum Abschluss der Sendung zum DDT-Überlebenstipp des Tages, eingereicht von unserem Hörer Alienphilia, der aus verständlichen Gründen seinen wahren Namen nicht verraten möchte.


  



  Besondere Wachsamkeit ist in den kommenden Stunden für die Hörer britischer Herkunft angebracht, die sich in den letzten Jahren auf den von der Erderwärmung begünstigten Falklandinseln angesiedelt haben. Es verdichten sich die Hinweise, dass argentinische Nationalisten unter dem Vorwand einer Alien-Treibjagd versuchen werden, die Inseln von ihrer britischstämmigen Bevölkerung zu säubern und als Malvinas ihrer Nation einzugliedern.


  



  Das Team von Radio DDT hofft, dass dieser Hinweis unseren dortigen Hörern beim Überleben nützlich ist, und freut sich bereits jetzt darauf, morgen möglichst viele von Ihnen zu unserem Tagesbericht begrüßen zu können!«


  



  - Transkript AlienNet-Radio-Channel »DDT«. Rang eins der AlienNet-Radio-Charts seit seinem Debüt am 27. September 2066. Top-Hörerschaft am 15. Dezember 2066: 246 320 091 Hörer. Danach sinkende Hörerschaft aufgrund zunehmender Ausfälle von Netz-Infrastruktur sowie Hörern.


  


  


  KAPITEL 18


  »Gleich kommt sie!«


  Eric Pinero und Melvin hatten sich für den großen Augenblick die beste Aussicht auf Feuerland ausgesucht. Mithilfe einer Wartungsstrickleiter waren sie auf den vorderen Flettner-Rotor des größten Schiffswracks geklettert - ein beinahe sechzig Meter hoher Zylinder, reibungsarm gelagert, der sich bei jeder unüberlegten Bewegung eines der beiden Männer zu drehen drohte.


  »Keine fünf Minuten mehr, dann ist sie da!«, rief der Arzt, der vor Aufregung kaum stillhalten konnte. Er rutschte auf dem Bauch unruhig hin und her.


  »Wenn dich deine Erinnerung nicht getrogen hat«, entgegnete Melvin, um Pinero etwas herunterzuholen. Er war alles andere als schwindelfrei, und allein bei der Vorstellung, der Zylinder könnte rotieren, drehte sich bei ihm alles.


  »Das hat sie nicht, du wirst es sehen!«


  Melvin erwiderte nichts. Er sah zu, dass er sich weiter flach auf den Boden drückte, die Arme und Beine ausgestreckt und die offenen Handflächen gegen das Metall gepresst. Zu seinen Füßen lag Feuerland. Eine Kuppel aus Licht in der Tiefsee, geschaffen von den Seelenspringern, bewohnt von den Smarties. Eine Stadt inzwischen - die welchem Zweck diente? Melvin war sich immer noch nicht sicher, obwohl er bereits Monate dort verbracht hatte. Feuerland war ein Schiffsfriedhof, auf den die Smarties jedes Wrack schafften, das ihnen unter die Finger kam. So viel stand fest. Anfangs, als Melvin und Eric Pinero nach Feuerland gekommen waren, hatten die GenMods die Wracks ausgeweidet, sie zerlegt und die Teile weggeschafft, damit die Seelenspringer an einem anderen Ort Luftfische aus den Trümmern machen konnten oder was auch immer. Melvin hatte es nicht herausgefunden und würde es wohl auch nie tun. Denn dann war der Angriff der Seelenbewahrer auf die Erde gekommen, und die Smarties hatten sich ganz auf ihre neue Aufgabe konzentriert: die Jagd.


  Doch alte Gewohnheiten schienen auch unter den GenMods nur langsam zu sterben. Immer wieder kehrten Trupps von Smarties mit Wracks zurück, die sie auf dem Rückweg von einem Einsatz eingesammelt hatten. Sie luden die Schiffe ab und sorgten dafür, dass Feuerland immer weiter wuchs. Nur eine Fläche in der Mitte blieb frei, der Lande- und Startplatz der Luftfische. Melvin war sich sicher, dass er es immer bleiben würde, ganz gleich, wie viele Wracks die Smarties herbeischleppten. Feuerland würde wachsen, um Platz für sie zu schaffen. Die leuchtende Kuppel, die Feuerland erst möglich machte, breitete sich immer weiter aus.


  »Da ist sie!«, rief Eric Pinero. Er zeigte auf eine Stelle auf halber Höhe der Kuppel und fügte hinzu: »Siehst du die Verfärbungen?«


  Melvin sah sie. Die Kuppel verlor an Leuchtkraft, ein dunkler Fleck bildete sich, wurde rasch größer - und der Bug eines Schiffs schob sich hindurch.


  Er war von Muscheln und graugrünen Pflanzen überwachsen. Wasser lief vom Deck des Schiffs, rann an der Seite den Rumpf herab und stürzte Feuerland wie ein Wasserfall entgegen. Ein Schriftzug wurde sichtbar: »USS Roosevelt«. Dann war das Schiff ganz durch. Es war nur noch ein Rumpf. Der Sturm, der die Roosevelt hatte sinken lassen, musste die Aufbauten weggefegt haben. Oder vielleicht hatten sie auch die Smarties entfernt, die zu Dutzenden auf dem Deck und um den Rumpf wimmelten. Aufbauten bremsten den Unterwassertransport, und für ihre Zwecke sollte der bloße Rumpf der Roosevelt ausreichen. Der Rumpf und das, was er barg.


  Die Roosevelt schoss an ihnen vorbei, als handele es sich bei ihr um einen plumpen Speer und nicht um ein 150 Meter langes Schiff, und kam am Rand der freien Fläche auf. Feuerland erbebte. Melvin sah noch, wie Smarties wie Spielzeugfiguren nach allen Seiten purzelten, dann legte sich der Frachter unter ihm und dem Arzt mit einem Ruck zur Seite. Der Zylinder, auf dem Melvin und Pinero lagen, setzte sich in Bewegung. Mit einem Aufschrei rutschte Melvin ab, dem Rand des Zylinders entgegen. Er versuchte sich festzuhalten, aber auf der glatten Oberfläche des Zylinders gab es nichts, was ihm Halt geboten hätte. Melvin rutschte über die Kante. Ein letztes Mal versuchte er etwas zu greifen. Es gelang ihm. Seine Hände schlossen sich um die oberste Sprosse der Notleiter, seine Füße fanden Halt auf einer tieferen Sprosse.


  Pinero! Was war mit dem Arzt?


  Melvin zog sich hoch, blickte über den Rand des Zylinders und sah Pinero. Der Arzt tanzte auf dem rotierenden Zylinder, warf die Arme hoch und rief immer wieder: »Unsere Rettung! Großer Gott, ich danke dir für unsere Rettung! Unsere Rettung!«


  Er konnte sich nicht erinnern, Pinero jemals so ausgelassen gesehen zu haben.


  Melvins Hände zitterten, als er die Strickleiter hinabstieg.


  



  Die Roosevelt mochte ihre Rettung sein, aber wenn sie es war, so war es nur der unübersehbare Teil. Den weniger offensichtlichen vollbrachte 59b. Der Beinahe-Tod hatte den Smartie verwandelt. 59b sah die Welt mit neuen Augen - und er handelte. Er heftete sich an die Seite von Eric Pinero. Zusammen mit dem Arzt erwartete er die Smarties, die von ihren Befreiungsmissionen zurückkehrten, und machte sich daran, seinen Artgenossen ihrerseits die Augen zu öffnen. Er nutzte dazu den denkbar besten Moment. Die Neurobeschleuniger, die in den Adern der Smarties zirkulierten, ließen nach. Auf das Hoch folgte Ernüchterung, folgten die Schmerzen der weit über ihr Limit beanspruchten Körper. Pineros Lazarett erwartete sie. Ein Ort, an dem der Gestank von getrocknetem Blut in der Luft hing und abgetrennte Körperteile oder das, was von ihnen übrig geblieben war, auf dem Boden lagen. Ein Ort, an dem kein Smartie umhin kam, sich die eigenen Grenzen einzugestehen. Und ein Ort schließlich, den es ohne die Seelenspringer, die die Smarties in den Kampf schickten, nicht gegeben hätte.


  Die Smarties hörten 59b an. Er war ein besonderes Wesen. 59b hatte die beiden einzigen guten Menschen, Eric Pinero und Melvin, nach Feuerland gebracht, den Flicker und den Hirten. 59b war gestorben, und die beiden Menschen hatten ihn aus dem Tod zurückgeholt. Sie alle, eröffnete 59b seinen Artgenossen, würden seinen Tod sterben, sollten sie weiter neurobeschleunigt leben und Seelenspringer befreien, und niemand würde da sein, um sie vom Tod zurückzuholen. Und sollte die Neurobeschleunigung sie nicht umbringen, würden es Sprengfallen sein oder Granaten oder Feuer. Die Smarties hörten 59b an, und es war, als hätte es nur diesen einen Auslöser gebraucht, um sie die Welt in einem neuen Licht sehen zu lassen.


  Pinero erzählte den Smarties von der Roosevelt und wie das Schiff ihre Rettung bedeuten mochte.


  Die Roosevelt war auf dem Weg nach Taiwan gewesen, als sie vor beinahe dreißig Jahren in einem Sturm gesunken war. Ihre Ladung war damals für die Armee bestimmt, Standardmunition für leichte Waffen, und - für ihre Fluchtpläne entscheidend - Artilleriemunition überschweren Kalibers. Sie war der Nachschub für das große Geschütz, das irgendwo in den Bergen der Insel versteckt war und das mit seiner Reichweite von 300 Kilometern einen großen Teil der gegenüberliegenden chinesischen Küste hatte verwüsten können. Die Roosevelt hatte Taiwan nie erreicht, die Wahre Volksbefreiungsarmee hatte ungestört zur Landung aufmarschieren können, und die USAA hatten beschlossen, dass sie genug für die unwichtig gewordene Insel getan hatten. Einen Monat später war Taiwan gefallen, und der Guerillakrieg begann, der angeblich immer noch anhielt, obwohl über das Ziel hinausgeschossene Alien-Artefakte die Insel mehrfach umgepflügt hatten.


  Niemand hatte sich je um das Wrack des Schiffs gekümmert. Wer hätte es schon heben können? Und wer hätte schon etwas mit seiner vom Salzwasser angegriffenen Ladung anfangen können?


  Jetzt gehörte die Roosevelt ihnen - und sie wussten genau, was sie mir ihr anfangen wollten.


  Die Smarties berieten sich ausführlich, dann begannen sie damit, die Munition im Rumpf der Roosevelt umzuschichten. Melvin war neugierig und mutig genug, sich auf das Wrack zu wagen. Überall waren die Smarties dabei, mit bloßer Körperkraft torgroße Öffnungen in die Zwischenwände der Roosevelt zu rammen. Ein Smartie mit einem Klemmbrett unter jedem der vier Arme leitete die Arbeiten. Er brüllte seine Kommandos und fuchtelte gleichzeitig mit den Klemmbrettern in einer Nachahmung der Smartie-Zeichensprache herum, um ihnen Nachdruck zu verleihen. Es kam darauf an, die Roosevelt so weit wie nur möglich auszuhöhlen, ohne dass die Decks unter dem Gewicht der Munition in sich zusammenstürzten. Bis der Zeitpunkt ihrer Flucht kam, sollte die Roosevelt wie ein gewöhnliches Wrack aussehen. Den befreiten Seelenspringern, die in Luftfischen von dem großen Platz abhoben, um zur Alien-Insel zu gelangen, sollte sie keinen Blick wert sein. Wo die Entkernungsarbeiten bereits abgeschlossen waren, schleppten Smarties Geschützmunition in Position. Es brauchte jeweils vier GenMods, um die Granaten vom Kaliber 880 Millimeter zu tragen. Die Granaten wurden mit neuen Zündern versehen, die Zünder miteinander verbunden, und die Verbindungen liefen schließlich in einem Wrack am Rand von Feuerland zusammen. Die Smarties erledigten die Arbeiten mit einer Routine, die Melvin verblüffte, bis er erfuhr, dass viele der Smartie-Herden von Homeworld Security zu Schürfarbeiten benutzt worden waren, bei denen sie täglich mit Sprengstoff hantiert hatten.


  Würden die Zünder ausgelöst, würden die insgesamt 1100 Granaten gleichzeitig explodieren und den Rumpf der Roosevelt bersten lassen, als handele es sich dabei um eine Eierschale. Die Druckwelle würde die Wracks erfassen, die größeren würden zerbrechen, die kleineren würden wie Blätter davongewirbelt werden. Einen Augenblick später würde sich eine Lawine von Wracks und Wrackteilen über die leuchtende Kuppel ergießen, die Feuerland ausmachte. Und dann … niemand wusste zu sagen, was dann geschehen würde. Die Sprengung der Roosevelt und ihr Effekt auf die Schiffswracks waren berechenbar. Menschenwerk wurde von Menschenwerk in den Händen von Wesen vernichtet, die selbst wiederum nichts anderes als Menschenwerk darstellten. Aber die Kuppel Feuerlands war von den Aliens erschaffen. Melvin, Eric und die Smarties hofften darauf, dass sie unter dem plötzlichen Aufprall kollabieren würde. Dann würde die Tiefsee sich Feuerland mit einem furchtbaren Schlag zurückholen, und die Seelenspringer würden vielleicht niemals herausfinden, dass der Untergang der Kuppel nicht einem Unfall, sondern Sabotage zu verdanken war. Die Smarties würden unbemerkt entkommen und hatten die Chance, an irgendeinem versteckten Winkel der Erde noch einmal neu anzufangen, ungestört von Seelenspringern oder Menschen. Hielt die Kuppel stand, hofften sie zumindest auf einen gewissen Vorsprung. Auch die Seelenspringer würden Zeit benötigen, sich von dem Schock über die Verwüstung Feuerlands zu erholen. Bis sie festgestellt hatten, dass die Smarties mit den beiden Menschen geflohen waren, würde einige Zeit vergehen. Genug, hoffentlich, damit sie davonschlüpfen konnten.


  Zurück bleiben würden mehrere tausend schwerverletzte Smarties und Menschen, die in Stasis darauf warteten, dass man sie eines Tages aus der Erstarrung holte und heilte. Sie mussten sie zurücklassen, wollten sie auch nur eine Chance haben, dass ihre Flucht gelang. Melvin versuchte sich einzureden, dass die Verletzten nichts von ihrem Tod merken würden, dass sie eigentlich schon tot waren, aber es wollte ihm nicht gelingen, das Gefühl von Schuld abzuschütteln.


  Er stürzte sich auf seinen Teil ihres Fluchtplans, um nicht daran denken zu müssen. Er war der auserkorene Hirte der Smarties. Sie erwarteten von ihm, dass er ihnen den Weg wies. Melvin machte sich daran, Feuerland gründlich zu durchsuchen. Er brauchte Orientierung. Die Bordcomputer der Wracks, die sie ihm auf einen Klick hin gegeben hätte, waren zerstört. Salzwasser vertrug sich nicht mit Computern. Also suchte er altmodische Karten, allerdings spezielle: bathymetrische, die das Höhenprofil der Meeresböden nachzeichneten. Am dritten Tag seiner Suche wurde er in einem Fischtrawler fündig, der vor beinahe einem halben Jahrhundert in der Beringsee im Sturm gesunken war. In einer Kabine fand er eine Karte aus Plastik, die dem Salzwasser und anderen Unbilden widerstanden hatte. Ein Teil war von den Zähnen eines hungrigen Raubfischs durchlöchert. Melvin grenzte die Position Feuerlands ein. Von ihren Missionen her wusste er, dass Feuerland in der Nähe einer Kette von Inseln lag, den Aleuten, am Südrand der Beringsee. Die Meerestiefe in diesem Gebiet betrug etwa 3500 Meter. Im Süden schlossen sich der Aleutische Tiefseegraben und jenseits davon der offene Pazifik an. Im Norden, Westen und Osten war es nicht weit bis zum Land. Die äußersten Ausläufer Sibiriens und Kanadas konnten die Smarties innerhalb von Stunden erreichen. Vielleicht gelang es ihnen, in der Wildnis dort einen Unterschlupf zu finden. Menschen gab es in diesen Gegenden, wenn überhaupt, nur wenige. Melvin fand in der Kabine eines Seemanns auf einem Arterienfrachter einen alten Papieratlas. Das Buch hatte in einer wasserdichten Plastikhülle den Untergang des Schiffs überstanden. Anhand der wenigen Karten, die ihr potenzielles Fluchtgebiet beschrieben, prägte er sich den Verlauf der Küsten und insbesondere die Lage von Siedlungen ein. Sie mussten sie meiden - die Siedlungen ebenso wie die Homeworld-Security-Lager, die es überall in Alaska gab. Sie waren auf keinen Karten verzeichnet. Sibirien erschien Melvin die bessere Wahl. Dort existierte nicht mehr genug Staatlichkeit, um ein Lagersystem zu unterhalten. Melvin studierte die Karten und arbeitete eine Fluchtroute aus.


  Dann, am sechsten Tag, stürmte Eric Pinero in Melvins Kabine.


  »Melvin!«, rief Pinero aufgeregt. »Melvin, es ist so weit! 59b sagt, die Smarties sind vollzählig! Wir können los!« Pinero stand der Schweiß in Perlen auf der Stirn. Er musste den ganzen Weg von seinem Operationssaal aus gerannt sein.


  »Jetzt schon?«, erwiderte Melvin. Der Augenblick der Entscheidung war da, und Melvin stellte fest, dass er nichts lieber getan hätte, als für immer in der Kabine zu bleiben, über Karten zu brüten und seine Ruhe zu haben.


  »Was soll das heißen?« Pinero musterte Melvin, als hätte er den Verstand verloren. »Nicht jetzt schon - endlich!«


  »Natürlich«, korrigierte sich Melvin hastig. Er suchte vergeblich eine Spur von Zweifel in dem Arzt. Was war mit den Tausenden seiner geliebten, verstümmelten Smarties, die in der Stasis darauf warteten, dass sie erweckt und geflickt wurden?


  »Worauf wartest du noch? Komm!« Der Arzt packte seine Hand und zog ihn mit sich. Melvin ließ es mit sich geschehen. Zwischen den Wracks rannten sie zu dem Platz in der Mitte Feuerlands, auf dem die Roosevelt darauf wartete, gesprengt zu werden. Lange bevor sie ihn erreichten, trafen sie auf die Smarties. Sie hockten überall auf den Wegen und den Decks der Wracks. Sie klammerten sich mit zwei oder vier Armen an Aufbauten. Sie hockten übereinander, lebenden Türmen gleich. Und alle blickten sie in eine Richtung: zur Roosevelt, auf deren Deck ein einzelner Smartie stand, 59b.


  Die Smarties machten den Weg frei, als sie den Arzt und Melvin kommen sahen. Über eine Strickleiter kletterten die beiden Männer auf das Deck der Roosevelt. 59b nickte ihnen wortlos zu. Es war eine steife Bewegung, die an eine Verbeugung erinnerte. Die Anatomie erlaubte es den Smarties nicht, wie ein Mensch zu nicken. Melvin stellte sich neben 59b und blickte über die Smarties, die gekommen waren, um von Feuerland Abschied zu nehmen und ihr Schicksal in seine Hände zu legen.


  Sie waren wie verwandelt. Die Smarties hatten ihre Waffen abgelegt, ihre Trophäen weggeworfen und die Fratzen von ihren Gesichtern gewaschen. Sie hatten abgestreift, was ihnen ihr Selbst geraubt hatte. Unbefleckt wollten sie in ein neues Leben treten.


  Tausende von Smarties blickten zu Melvin auf, warteten darauf, was er ihnen zu sagen hatte. Melvin zögerte. Was sollte er diesen Wesen, die ihm vertrauten, wie es niemals ein Mensch getan hatte, mit auf den Weg geben? Sie wollten vom Gelobten Land hören, aber er hatte gerade mal die vage Aussicht zu bieten, irgendwo an Land gehen zu können. In Sibirien oder Alaska, Orten, die so unwirtlich waren, dass selbst auf einer Welt von zehn Milliarden Menschen kaum jemand freiwillig bereit dazu war, dort sein Leben zu verbringen. Die Smarties wollten hören, dass alles gut würde, dass er sie beschützte, dass das Ende ihres Leids bevorstand.


  Melvin räusperte sich. »Ich …«


  Er kam nicht weiter.


  Über ihnen verfärbte sich der flammende Himmel. Ein Punkt aus Orange entstand, wurde zu einer Blüte. Der Punkt weitete sich mit einem Ruck aus, verfärbte sich zu einem blutigen Rot. Und aus dem Rot raste ein schwarzer Pfeil, eine Rakete. Sie war armdick und hatte kleine Stummelflügel am Heck. Die Rakete heulte laut, überflog in einem flachen Winkel einen guten Teil Feuerlands, bohrte sich in den Zylinder eines Flettnerrotors - und explodierte. Der Laut war merkwürdig gedämpft, erinnerte an einen Knall in einer verschneiten Landschaft. Es musste ein Effekt der Kuppel sein.


  Einen Augenblick lang stand die Zeit still. Melvin, Pinero, 59b, Tausende von Smarties starrten auf den Rotor, fragten sich, ob sie den Verstand verloren hätten. Ob das, was sie sahen, tatsächlich geschah.


  Es geschah. Mit einem metallischen Reißen gab der Zylinder nach. Er knickte zur Seite. Ein Dutzend Smarties, die auf den Zylinder geklettert waren, um die Ansprache ihres Hirten zu verfolgen, purzelte sich überschlagend herunter. Sie blökten laut vor Überraschung und stürzten auf das Deck des Wracks. Sie fielen weich. Weitere Smarties hatten sich dort versammelt, so dicht gedrängt, dass sie unmöglich ausweichen konnten. Melvin hörte das Brechen von Knochen, als das Dutzend Smarties aus dreißig Metern auf dem Teppich der GenMods einschlug.


  Und dann setzte der Regen ein. Hunderte dunkler Punkte erschienen an der Kuppel Feuerlands, als betrachte man ein Negativbild des Sternenhimmels. Die Raketen durchstießen die Kuppel, rasten ihren Zielen entgegen.


  »Was … was ist los?«, stammelte Pinero. Der Arzt hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Er starrte nach oben, vor Ungläubigkeit die Augen weit aufgerissen, als stürze der Himmel über ihm zusammen.


  Melvin antwortete nicht. Er warf sich auf Pinero, riss den schmächtigen Mann mit der Wucht seines Aufpralls zu Boden. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie 59b ebenfalls einen Satz machte und mit einem harten Schlag unmittelbar neben ihm aufkam. Der Smartie schützte die verletzlichen Menschen, so gut es ihm möglich war. Im nächsten Augenblick bäumte sich das Deck der Roosevelt unter ihnen auf, als Hunderte von Raketen gleichzeitig ihre Ziele fanden und detonierten. Melvin wurde hochgeschleudert; die Arme, die er schützend über dem Kopf verschränkt hatte, wurden ihm zur Seite gerissen. Vor ihm, auf dem freien Feld, an dessen Rand die Roosevelt ruhte, starben die Smarties. Die Wucht der Explosionen warf sie um wie Dominosteine, schleuderte sie zur Seite, riss sie in Fetzen, die in hohem Bogen durch die Luft flogen. Melvin sah abgerissene Flossen und Arme, die sich überschlagend in die Höhe stiegen, um gegen Schiffsrümpfe oder andere Smarties zu klatschen. Die GenMods brüllten auf. Es waren gequälte Schreie, wie die von Tieren, die nicht verstehen, wie ihnen geschieht, wieso man ihnen diese Grausamkeit antut.


  »Melvin! Was ist das?«, brüllte Pinero. »Sag etwas!«


  Der Arzt hatte Tränen in den Augen. Er sah Melvin nicht an, als er sprach. Er konnte den Blick nicht von den sterbenden Smarties abwenden. Hunderte von ihnen rannten, humpelten oder schleppten sich von dem Platz, den Lücken zwischen den Wracks entgegen, die einen gewissen Schutz vor dem Beschuss versprachen. Andere blieben auf dem Platz stehen, schüttelten trotzig ihre vier Fäuste dem Himmel entgegen. Wieder andere beugten sich über tote Gefährten und weinten haltlos oder stützten Verwundete.


  »Das Ende.« Melvin wunderte sich, mit welcher Gelassenheit er es aussprach.


  »Was willst du damit sagen? Sind uns die Seelenspringer auf die Spur gekommen?«


  Ein zweiter Raketenregen ging auf sie nieder. Diesmal war er auf das Feld der Wracks gezielt. Die Explosionen fegten Aufbauten und Smarties davon, die es versäumt hatten, Deckung zu suchen. Eine Rakete raste zwischen die Rümpfe zweier New-Liberty-Frachter. Hässlicher schwarzer Rauch stieg auf, vermischt mit abgerissenen Gliedern. Smarties blökten vor Schmerz.


  »Möglich, aber unwahrscheinlich«, antwortete Melvin. »Die Seelenspringer haben Feuerland erschaffen. Wenn sie es wollten, könnten sie sicherlich einfach den Stecker ziehen. Vielleicht sind es die Seelenbewahrer, die US Alien Force oder irgendein Haufen verrückter Alien-Hasser. Es ist egal. Es ist vorbei.« Er wandte sich an 59b, der neben ihm kauerte.


  »59b, wir müssen weg hier! Feuerland ist verloren!«


  »Sag mir, was wir tun sollen.« 59b sagte es mit einer Ruhe, in der Melvin seine eigene wiedererkannte.


  Melvin überlegte. Wer immer Feuerland angriff, würde damit rechnen, dass seine Einwohner auszubrechen versuchten. »Wir verteilen uns. Wir wissen weder, wer uns dort drau ßen erwartet, noch wo. Wir dürfen ihnen aber auf keinen Fall ein kompaktes Ziel bieten. Sag den Smarties, sie sollen sich an den Rand Feuerlands durchschlagen und sich dort in kleinen Gruppen verteilen. Auf mein Zeichen brechen wir aus.«


  »Sofort.« Der Smartie wollte aufspringen.


  »Augenblick noch!«, hielt ihn Melvin zurück. »Sag deinen Leuten, sie sollen nach Süden schwimmen, wenn es ihnen gelungen ist, durchzubrechen und mögliche Verfolger abzuschütteln. Wenn sie auf Land stoßen, sollen sie es umschwimmen. Es sind nur Inseln, die Aleuten. Bald nachdem sie die Inseln passiert haben, bricht der Meeresboden unter ihnen ab. Sie sollen so tief wie möglich gehen, in den Aleutengraben und sich in Richtung Westen halten. Dort versammeln wir uns!«


  »Gut! Noch etwas?«


  »Ja. Nimm uns mit!«


  Melvin stieg auf den Rücken des GenMods und bedeutete Pinero, es ihm gleichzutun. Der Arzt schüttelte den Kopf. Seine Angst war zu groß. 59b beugte sich zu ihm hinunter, packte ihn mit zweien seiner Arme und schob ihn in das Traggeschirr an seinem Rücken.


  59b sprang mit einem Satz über die Reste der Reling und stürzte dem Boden entgegen. Sie kamen mit einem Schlag auf, der die beiden Menschen vom Rücken des Smarties gerissen hätte, wären nicht die Seile des Schürfgeschirrs gewesen. 59b sprintete über den Platz, um den Schutz der Wracks zu erreichen. Er war kaum in dem dunklen Spalt zwischen zwei Rümpfen angelangt, als eine neue Salve Raketen herabregnete und hinter ihnen auf dem Platz und auf der Roosevelt einschlug. Melvin zog unwillkürlich den Kopf ein. Die Roosevelt war eine Bombe, die darauf wartete, gezündet zu werden. Brach nur eine Rakete durch das Deck … Aber die Explosion kam nicht. Das Deck hatte gehalten, vorerst.


  Ein Dutzend Smarties kam auf 59b zugerannt. Der GenMod gurgelte und fuchtelte mit den Armen in Smartie-Zeichensprache. Die Smarties brüllten zustimmend und sprinteten davon, um Melvins Befehl weiterzugeben.


  »Und jetzt zu Erics Kabine!«, rief Melvin 59b ins Ohr.


  »Was willst du dort?« Der Arzt, der neben ihm in dem Schürfgeschirr hing, als wäre er gefesselt, blickte ihn aus gro ßen, vor Angst geweiteten Augen an. »Wir müssen hier weg! Die Roosevelt kann jeden Augenblick hochgehen.«


  »Wir brauchen unsere Taucheranzüge.«


  »Wozu? Wir haben die Kokons der Seelenspringer. Sie sind viel besser.«


  »Wenn sie funktionieren. Aber was, wenn das die Seelenspringer sind, die uns beschießen? Oder die Seelenbewahrer? Soweit wir wissen, sind sie den Seelenspringern technologisch mindestens ebenbürtig. Oder was machen wir, wenn die Kokons zu funktionieren aufhören, sobald es Feuerland nicht mehr gibt?«


  59b brummte zustimmend und rannte los. In den engen Gassen zwischen den Wracks wirkte der Angriff plötzlich unwirklich. Ein Schauspiel, das sich in dem engen Streifen des Himmels abspielte, den die Rümpfe aussparten, und nichts mit ihnen zu tun hatte. Das Knallen der Explosionen war gedämpft, erinnerte an fernes Donnern. Bis eine Rakete ihren Weg in den Spalt fand, durch den 59b rannte. Der Smartie keuchte, versuchte zur Seite zu springen, um Deckung in einer Lücke zwischen dem Boden Feuerlands und dem Rumpf zu finden, aber er war zu langsam. Die Druckwelle der Explosion warf den tonnenschweren Smartie herum, schleuderte ihn mit der Seite gegen den Rumpf. Der GenMod blieb liegen.


  »59b!«, brüllte Eric Pinero. Er hing nur noch mit einem Bein in den Seilen des Geschirrs. »Was ist mit dir? Alles in Ordnung?«


  Der Smartie stemmte sich hoch, blieb schwankend stehen. »Ja … nur etwas … etwas benommen.« 59b schüttelte sich, rannte weiter, wenn auch langsamer.


  Schließlich gelangten sie zu Pineros Kabine. Melvin und der Arzt legten einander die Anzüge an. Es war ein entnervend langsamer Vorgang, begleitet von Raketenschauern, die nach und nach alle Teile Feuerlands abdeckten. Als Pinero endlich die Handschuhe überstreifte und sie einrasten ließ, sah Melvin, wie eine Rakete das Fischerboot in Stücke riss, in dem er die letzten Tage über den Karten gebrütet hatte.


  »Los!«, rief er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Er stieg auf den Rücken des Smarties.


  »Einen Moment noch.« Pinero wandte sich ab und verharrte einen Augenblick vor der Wand mit den Kreuzen. Er faltete die Hände, murmelte ein kurzes Gebet, bekreuzigte sich und steckte ein einfaches Holzkreuz in die Oberschenkeltasche seines Anzugs. »Jetzt«, sagte er dann. »Ich bin bereit.« 59b schnappte ihn und platzierte sie auf seinem Rücken.


  Sie erreichten den Rand Feuerlands unbehelligt und stießen zu einer Gruppe von knapp fünfzig Smarties, die dort auf sie warteten. Das war alles, was von der Herde übrig geblieben war, die Melvin am Hydrate Ridge gehütet hatte. Die übrigen seiner Smarties waren bei Missionen gestorben, lagen in Stasis oder hatten ihr Leben unter dem Bombardement der Raketen gelassen.


  Melvin löste sich aus dem Geschirr. Er kletterte den breiten Rücken des Smarties hinauf und blieb auf dem breiten GenMod stehen. Rasch blickte er sich um. Links und rechts von ihnen hatten sich Häuflein von Smarties gesammelt, in einer losen Kette, die in beiden Richtungen so weit reichte, wie Melvin sehen konnte. Die GenMods ruckten unruhig auf und ab, warteten auf das Zeichen zur Flucht. Melvin sah zurück. Feuerland brannte. Die Flammen loderten der Kuppel entgegen, die inzwischen im dichten, schwarzen Rauch verschwand, der von den Feuern aufstieg. Schweröl. Einige der Raketen mussten Tanks aufgerissen und den Treibstoff in Brand gesetzt haben. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Flammen auf alle Wracks übergriffen, die Hitze schließlich ausreichte, um die Granaten der Roosevelt zur Explosion zu bringen. Wenn nicht vorher eine Rakete das erledigte. Und dann … dann würde Feuerland vom Feuer in seinem Inneren verzehrt werden. Die Kuppel der Aliens würde zusammenbrechen, und die Wasser der Tiefsee würden sich auf das stürzen, was von Feuerland geblieben war, und es zerquetschen.


  Melvin dachte an Tausende von Smarties und Menschen, die in Feuerland darauf warteten, dass sie in einer besseren Zeit aufwachten. Sie taten ihm unendlich leid, und gleichzeitig beneidete er sie fast: Sie würden es nicht merken, wenn sie starben.


  Er gab sich einen Ruck, glitt den Rücken des Smarties herunter, steckte die Beine wieder in die Seile. Dann gab er 59b einen Schlag auf den Nacken. »Los! Ausbruch!«


  59b richtete sich auf und röhrte so laut, dass die Explosionen der Raketen in seinem Schrei untergingen. Die Smarties antworteten ihm vielstimmig, in einem Chor, dessen Stimmen Zug um Zug einsetzten. Melvin setzte den Helm auf, arretierte ihn, überprüfte den Sitz von Pineros Helm, während der Arzt dasselbe bei ihm tat.


  Der Smartie ging in die Hocke und schnellte durch die Wand aus Licht. Kokons flammten wie kleine Sterne auf. Sie schützten die Menschen und Smarties vor dem Druck der Tiefe. Die Smarties hätten dem Druck auch ohne Schutz widerstehen können, nicht aber dem augenblicklichen Übergang vom gewöhnlichen Luftdruck in Feuerland zum mörderischen Wasserdruck der Tiefsee. 59b schlug mit den Flossen, entfernte sich von Feuerland.


  Die übrigen Smarties der Herde schwärmten schützend um sie aus. Durch die beiden Menschen, die er trug, war 59b langsamer und weniger wendig als sie. Feuerland blieb hinter ihnen zurück. Helligkeit wurde zu Grau, Grau zu einem undurchdringlichen Schwarz, in dem die leuchtenden Kokons der Smarties hingen. Und aus der Schwärze kamen die Angreifer.


  Es waren Fische. Sie hatten riesige Mäuler, die sie weit genug aufsperren konnten, um einen Smartie am Rumpf zu packen, und Zähne, scharf genug, um durch die dicke Speckhaut eines Smarties zu dringen. In Vierer- und Fünfergruppen fielen sie über die GenMods her und rissen an ihnen. Die Kokons passten sich ihren Bissen an, wie sie sich jeder Bewegung anpassten. Die Smarties wehrten sich brüllend und röhrend, ihre Schaufelhände teilten furchtbare Schläge aus, aber es nützte nichts, die Übermacht war zu groß.


  Sie würden es nicht schaffen. Vielleicht, wenn sie gewarnt gewesen wären. Vielleicht, wenn sie Zeit gehabt hätten, in Neurobeschleunigung zu gehen. Aber das hätte eine halbe Stunde gedauert, die sie nicht hatten. Pinero schluchzte, als die Raubfische einen Smartie nach dem anderen aus der Herde zerrten und zerrissen. Dunkle Wolken von Blut hingen im Wasser, markierten ihren Weg. Sie würden dafür sorgen, dass die Raubfische ihre Spur nicht verloren.


  »Das sind GenMods!«, brüllte Eric Pinero plötzlich. »Homeworld Security steckt hinter dem Angriff. Sie haben neue GenMods geschaffen, um Feuerland zu erob…«


  Ein dumpfer Schlag schnitt ihm das Wort ab. Einen Augenblick lang schien die Szene stillzustehen, hielten Raubfische in der Bewegung inne - und dann kam eine Wand aus Wasser und fegte sie davon. Die Roosevelt war explodiert.


  Feuerland existierte nicht mehr.


  59b überschlug sich stöhnend, fing sich wieder ab. Rotes Licht pulsierte in Melvins Helm, als das Display Dutzende von Warnmeldungen des Anzugrechners einblendete. Melvin überflog sie, schaltete den Anzugrechner ab und nahm den Helm ab. Der Anzug war zu schwer beschädigt, um ihn noch zu schützen. Er sah zu Pinero und bekam eben noch mit, wie das rote Licht im Helm des Arztes erlosch. Pinero öffnete ebenfalls den Helm und warf ihn fort. Sie waren jetzt ganz auf die Kokons angewiesen.


  Überall trieben Raubfische, benommen oder bewusstlos von der Explosion. Die Smarties, die sich als zäher erwiesen hatten, wollten sich auf sie stürzen.


  Melvin hielt sie zurück. »Nein!«, brüllte er. »Nicht! Es sind zu viele! Wir müssen weg hier!«


  Die Smarties folgten Melvin ohne Zögern, als wäre die Prägung zurückgekehrt, die sie zwang, einem Menschen bedingungslos zu gehorchen. Sie schwammen weiter. Eine Handvoll verletzter Smarties blieb zurück und tötete so viele der betäubten Raubfische, wie sie konnten. Die GenMods waren zu schwach, um das Tempo mitzuhalten, und die Blutspur, die sie zurückließen, hätte es den Fischen zu leicht gemacht, ihnen zu folgen.


  Dreißig, vielleicht fünfunddreißig Smarties hatten die Angriffe der Raubfische unverletzt überstanden und schwammen jetzt nach Süden. Sie hielten sich unmittelbar über dem Meeresboden. Er war flach, und der Schlamm, den ihre Flossenschläge aufwirbelten, gewährte ihnen zwar keinen echten Schutz vor der Witterung der Raubfische, aber sie fühlten sich weniger ausgeliefert. Melvin verdrehte den Kopf, um zu sehen, ob die Raubfische ihnen folgten. Er sah nichts. Nur einmal glaubte er in der Ferne ein Leuchten wahrzunehmen. Ein größerer Lichtpunkt, der Melvin an einen Kokon der Seelenspringer erinnerte, und ein zweiter, kleinerer, wie der eines fluoreszierenden Smarties. Er wollte 59b auf sie aufmerksam machen, aber aufgewirbelter Schlamm versperrte ihm die Sicht. Als sie die Schlammwolke hinter sich ließen, waren die Lichtpunkte verschwunden. Einbildung, sagte er sich. Oder die Wesen in den Kokons - Aliens oder Menschen oder Smarties - schwammen in eine andere Richtung, waren ohne Bedeutung für ihre eigene Flucht.


  Nach einiger Zeit brach die Ebene übergangslos unter ihnen weg. »Der Aleutengraben!«, rief Melvin. »Wir folgen ihm!« Die Smarties stürzten sich in die Schlucht. Es war ein langer Fall, der Graben war an seinen tiefsten Abschnitten über 7000 Meter tief. Zu tief, hoffte Melvin, für die Raubfisch-GenMods, die sie verfolgen mussten. Als sie den Grund der Schlucht erreichten, wandten sie sich nach Westen.


  Für eine lange Zeit schwammen die Smarties durch die Schlucht. Sie taten es schweigend und verbissen, in Gedanken bei den Gefährten, die sie zurückgelassen hatten. Die einzigen Geräusche waren das rhythmische Schlagen der Flossen und Eric Pineros schluchzende Gebete, der nicht müde wurde, seinen Gott zu fragen, wie er diesen Frevel zulassen konnte. Auf Melvins Versuche, ihn zu beruhigen, reagierte er nicht. Schließlich gab es Melvin auf. Er war froh, dass er noch lebte. Froh, dass er wieder einmal entkommen war.


  Die Schlucht nahm kein Ende, zog sich immer weiter, und sie folgten ihr. Es war ganz einfach. Stunden vergingen, Feuerland und die Raubfische blieben hinter ihnen zurück, und Melvin gestatte sich zu hoffen, dass es für immer dabei blieb. Sie hielten an und rasteten, warteten auf andere, denen die Flucht gelungen war. In unregelmäßigen Abständen schälten sich Smarties in leuchtenden Kokons aus der Dunkelheit, vereinzelt, in kleinen Gruppen, einmal in einer Herde von fast 300 GenMods, immer aber erschöpft und niedergeschlagen. Verletzte waren nur wenige unter den Flüchtenden. Die Raubfische hatten sie eingeholt, bevor sie sich in die Sicherheit des Grabens hatten retten können.


  Zwölf Stunden später zählte Melvin über 2000 Smarties. Eine ansehnliche Zahl, aber dennoch nur ein Bruchteil derer, die Feuerland bewohnt hatten. Die Smarties begrüßten jeden Überlebenden mit überschwänglichem Jubel. Melvin jubelte mit ihnen und hoffte, dass Pinero sich ihnen anschließen würde. Aber der Arzt nahm kaum wahr, was um ihn herum vorging. Er betete lautlos, Stunde um Stunde, als wolle er niemals wieder damit aufhören.


  Dann hörte Eric Pinero auf zu beten und begann zu röcheln.


  »Eric, was ist los mit dir?« Melvin packte den dünnen Arzt an den Schultern. Die Kokons, die die beiden Männer einhüllten, gaben Melvin das Gefühl, als berühre er Pinero mit Gummihandschuhen.


  »Ich … ich weiß nicht. Ich bekomme keine Luft mehr …«, brachte der Arzt hervor. Seine Augen waren gelb und blutunterlaufen. Sein Atem ging hechelnd. Melvin ließ den Arzt los und lehnte sich zurück. Das Leuchten von Pineros Kokon hatte nachgelassen, war nur noch wenig stärker als die Fluoreszenz der Smarties. Der Kokon war defekt, versorgte den Arzt nicht mehr länger mit ausreichend Sauerstoff.


  Eric Pinero erstickte.


  Melvin rammte beide Fäuste in den Nacken des Smarties und brüllte: »59b, wir müssen an die Oberfläche! Schnell!«


  Der Smartie folgte der Aufforderung ohne Zögern. Mit einem Ruck warf sich der Smartie herum und arbeitete sich mit aller Kraft der Wasseroberfläche entgegen. Die übrigen Smarties folgten ihnen. Die GenMods widerstanden selbst explosiver Dekompression, ein Geschenk ihrer Schöpfer. Die Kokons beschützten die beiden Menschen: In ihnen herrschte gewöhnlicher Druck.


  »Halt durch, Eric!« Melvin packte den Arzt, damit er nicht aus den Seilen rutschte. »Du schaffst es!«


  Pinero röchelte wie zur Antwort. Er hatte das Kreuz aus seiner Oberschenkeltasche gezogen, umklammerte es mit beiden Händen und hielt es hoch. Es war eine unendlich zornige Geste, eine Anklage an den Gott, der ihn im Stich gelassen hatte.


  Melvin starrte nach oben. Er sah keinen Gott, nur Schwärze und irgendwann - viel zu spät, schien es ihm - erstes Grau.


  »Eric, wir sind gleich oben! Du …«


  Der Arzt hörte ihn nicht mehr. Er hatte das Bewusstsein verloren. Das Kreuz entglitt seinen Fingern, blieb hinter ihnen zurück.


  »Eric, nein!« Melvin drückte den Arzt eng an sich, barg ihn in seinen Armen.


  Das Grau wurde heller und heller, verwandelte sich in Blau … und dann waren sie oben. Kalte, frische Luft erwartete sie. Melvin saugte sie ein und spürte, wie der Bewusstlose in seinen Armen es ebenfalls tat.


  »Wie geht es ihm?«, fragte 59b.


  »Er lebt. Er atmet.«


  »Das ist gut.«


  »Ja.«


  Melvin blickte auf. Die Sonne stand knapp über dem Horizont. Das Wasser war so kalt, dass es schmerzte. Melvins Kokon war erloschen, schützte ihn nicht länger. Sie mussten wieder abtauchen, in der Hoffnung, dass Pineros Kokon wieder einwandfrei funktionierte. Oder … In der Ferne sah Melvin Land. Grüne Hügel. Sie wirkten unberührt. Es musste die Halbinsel Kamtschatka sein, der sibirischen Küste vorgelagert.


  »Wir müssen an Land«, sagte er zu 59b. »Schnell. Sonst erfrieren wir beide.«


  »Ich verstehe.« 59b setzte sich in Bewegung, gefolgt von den übrigen Smarties.


  Es dauerte nicht lange, und das Land war greifbar nahe. Eine Bucht öffnete sich vor ihnen. 59b schwamm hinein. Eine Siedlung kam in Sicht. Ein kleiner Hafen, dahinter ein paar Reihen Häuser.


  »Sollen wir umkehren?«, fragte 59b.


  Melvin überlegte. Eine Siedlung. Das bedeutete Menschen. Ein Risiko. Aber wenn er und Pinero nicht bald aus dem eiskalten Wasser kamen, würden sie erfrieren.


  »Nein, schwimm zum Hafen!«


  Der Hafen war verlassen. Eine Handvoll Fischkutter hatte festgemacht, aber nirgends war ein Mensch zu sehen. Weder auf den Booten noch im Hafen. Kein Laut war aus der Siedlung zu hören. Keine Schüsse, keine Motoren, kein Kindergeschrei, nichts.


  »Wir können immer noch umkehren«, sagte 59b, der ebenfalls spürte, dass dies kein gewöhnlicher Ort war.


  »Nein«, sagte Melvin. Er zitterte vor Kälte. »Wir sehen uns um.«


  59b erklomm eine Treppe, die vom Wasser auf das Kai führte.


  Niemand. Stille.


  Melvin versicherte sich, dass der bewusstlose Arzt fest im Schürfgeschirr des GenMods hing, dann sprang er vom Rücken des Smarties. Er musste sich bewegen, die Kälte verscheuchen. Gemeinsam gingen sie weiter. An einigen der Lagerhallen prangten Schriftzüge in abblätternder Farbe. Kyrillische Buchstaben.


  Und dann sah Melvin am Tor einer Halle ein Blatt hängen und blieb davor stehen.


  »Was ist das?«, fragte 59b. Der Smartie konnte nicht lesen. Niemand hat es ihm jemals beigebracht, und er hatte nie die Notwendigkeit verspürt, lesen zu lernen. Aber er wusste, dass die Zeichen auf dem Papier etwas zu bedeuten hatten. »Kannst du es verstehen?«


  »Ja«, antwortete Melvin. »Einen Teil davon. Die eine Hälfte ist in einem Alphabet geschrieben, das ich nicht beherrsche, die andere ist in Englisch. Ich verstehe sie.«


  »Was sagen die Buchstaben?«


  »Es ist eine … eine Ankündigung.«


  »Liest du sie vor?«


  »Ja.« Er las: »Verlautbarung. Menschen und Aliens in der Stadt Wiljutschinsk! Die US Alien Force hält eure Stadt und ihre Umgebung in ihrer Hand. Weiterer Widerstand ist zwecklos, ebenso wie Versuche, sich vor der rechtmäßigen Besatzungsmacht zu verbergen. Jedes intelligente Individuum, sei es Mensch oder Alien, wird deshalb aufgefordert, sich bis zum 6. Oktober 2065 Mitternacht (Ortszeit) zu stellen. Wir garantieren jedem, der sich freiwillig stellt, eine menschenwürdige Behandlung. Deshalb zögert nicht! Am 7. Oktober werden die Stadt und ihre Umgebung durch Zündung einer Neutronenbombe sterilisiert. Gezeichnet Leonardo H. Corral, General, Third Rapid Intervention Force, US Alien Force.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte 59b nach einer Weile. »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet«, sagte Melvin, »dass dies hier der Ort ist, den wir gesucht haben.«


  Melvin trat zu dem Smartie, befreite den bewusstlosen Eric Pinero aus den Seilen und legte ihn sanft auf dem Boden ab.


  »Das hier ist unser Gelobtes Land.«


  Hochverehrte Mrs. Dawking,


  



  die Gold Star Mothers zählen zu den edelsten Traditionen unserer großen Nation. Seit über einhundert Jahren ehren die Vereinigten Staaten damit die Mütter unserer Helden, die im Dienst für Freiheit und Vaterland ihr Leben ließen.


  



  Der Verlust unserer geliebten Söhne und Töchter ist unwiederbringlich, ebenso wie ihr Verdienst unermesslich ist. Unsere gefallenen Helden verdienen unser Andenken, und Sie, hochverehrte Mrs. Dawking, verdienen unsere Anerkennung für das Opfer, das Sie für unsere Nation brachten.


  



  Ich freue mich deshalb, Ihnen mit diesem Schreiben das von Ihnen beantragte Gold Star Mothers-Nummernschild überreichen zu können. Wie von Ihnen gewünscht, trägt es neben dem goldenen Stern die Zahl »04.03.2044«, das Geburtsdatum Ihrer Tochter Jennifer, die bei der Befreiung Freetowns von der Diktatur der Human Company ihr Leben gegeben hat.


  



  Möge es Ihnen einen Trost sein in schweren Stunden. Möge Ihre Tochter für immer bei Ihnen sein, sei es auf dem Weg zur Arbeit, zum Einkauf oder einfach bei einer Fahrt ins Grüne.


  



  Fahren Sie mit Stolz!


  



  Earnest T. Bidart

  General, US Alien Force


  



  - Schreiben der US Alien Force vom 1. November 2066. Am 3. November konfiszierte das Ministerium für Homeworld Security alle Privatwagen in den amerikanischen Staaten der Union, »bis der Abwehrkampf gegen die teuflischen Aliens erfolgreich bestanden ist«.


  


  


  KAPITEL19


  Drei Tage nach dem Übungsangriff traf al-Shaliks Armada ein.


  François erwachte von einem Wummern, das sich wie ein Teppich aus Schall über den See legte. Er stand auf, trat zum Fenster und sah im ersten Sonnenlicht eine Staffel von riesigen, libellenhaften Ekranoplanen, die in wenigen Metern Höhe über den See flogen. Als sie das schwimmende Schloss erreichten, fuhren sie die Triebwerke herunter, sanken in das Wasser und blieben in einigen Hundert Metern Abstand stehen. Einige Augenblicke später hob sich der Boden unter François’ Füßen, als die Wellen, die die schweren Maschinen ausgelöst hatten, das Schloss erreichten.


  »Sind sie nicht grandios?«, erklang eine Stimme hinter François.


  François drehte sich um und sah al-Shalik im Türrahmen stehen. Es war das Original, er erkannte es an dem Seidenanzug. Der Ägypter hatte es nicht für nötig befunden anzuklopfen. Wieso auch? Mahmut al-Shalik gehörte die Welt. Oder zumindest der Teil, der für François im Augenblick zählte: die großen Seen Ostafrikas und das Land dazwischen, das Schloss, seine Klone, Eustace und schließlich er selbst, François.


  »Ja, beeindruckend.« François zwang die Worte heraus. Diese Maschinen mussten etwas zu bedeuten haben. Al-Shaliks wahnwitziger Angriff musste kurz bevorstehen. Es war seine und Eustaces Chance zu fliehen - solange der Ägypter keinen Verdacht schöpfte. »Nach Ihren Entwürfen?«


  »Nur mittelbar.« Al-Shalik deutete eine demütige Verneigung an. »Die Genialität ihrer Konstrukteure hat sie erschaffen. Mir war vergönnt, ihnen die nötigen finanziellen Mittel und eine anregende Atmosphäre für ihre kreative Arbeit zu stellen. In diesem Sinne steckt ein Teil von mir in diesen Ekranoplanen.«


  »Aha. Welcher genau?«


  Al-Shalik hörte die Ironie nicht. »Meine Ausdauer. Diese Fracht-Ekranoplane sind in der Lage, die Erde viermal nonstop zu umrunden, ohne aufzutanken. Ihre zehn Turboproptriebwerke sind stark genug, um 100 Tonnen zu tragen, und dank des Bodeneffekts sind sie außergewöhnlich sparsam. Sie erreichen eine Reisegeschwindigkeit von über 700 Kilometern in der Stunde. Offiziell sind diese Maschinen dazu gedacht, in nicht allzu ferner Zukunft die Nachfolge der Arterienfrachter anzutreten und die Landesteile der Union einander noch näher zu bringen.« Er lächelte. »Ein erhebender Gedanke, aber für unsere spezielle Aufgabe von nachrangiger Bedeutung. Die Maschinen verfügen über ausreichend Ladekapazitäten für unsere Zwecke, und sie sind bei den zivilen und militärischen Behörden der USAA registriert. Kein Mensch wird uns den Weg verstellen.« Al-Shalik strich seinen Anzug glatt. »Kommen Sie, meine Jungs erwarten mich. Und sehen Sie sich noch einmal in Ihrem Zimmer um. Ich möchte nicht, dass Sie etwas vergessen, was Sie lieb gewonnen haben. Wir werden nicht hierher zurückkehren.«


  



  Es waren insgesamt achtzehn Ekranoplane. François und Eustace sahen zu, wie sie beladen wurden. Al-Shalik und seine Jungs störten sich nicht daran, solange die beiden »Gäste« ihnen nicht im Weg waren. Eine Maschine nach der anderen legte an der Insel an. Eine nach der anderen wurde mit Panzertauchanzügen, Waffen und Munition beladen, um wieder in ihre Warteposition auf dem See zurückzukehren. Die Torpedos blieben zurück. François meinte in den Gesichtern der Mahmuts zu lesen, dass es ihnen schwerfiel. Aber ihnen blieb keine Wahl: Die Ekranoplane waren zwar riesig, aber auch ihre Kapazität war begrenzt.


  War die Ausrüstung an Bord einer Maschine gebracht, schlenderten jeweils 200 Mahmuts in Paaren und Gruppen, einander an den Händen haltend und scherzend zu dem jeweiligen Ekranoplan. François erinnerten sie an Kinder, die zu einem Ferienlager aufbrachen. Aufgekratzt und freudig, mit einem Schuss Furcht vor dem Unbekannten, den sie zu überspielen suchten.


  »Was ist mit diesen Barschen?«, fragte François. »Ich sehe keine Barsche. Hat al-Shalik sie vergessen?«


  Eustace schüttelte den Kopf. »Nein. Er vergisst nichts, ich kenne ihn.«


  »Wie sollen sie dann mitkommen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat al-Shalik andere Transporter für sie bauen lassen?«


  Nach einigen Stunden legte der letzte der Fracht-Ekranoplane am Schloss an. Wie alle der Maschinen glänzte er silbern. Die verbliebenen Mahmuts beluden ihn und stiegen anschließend selbst in die Maschine. Al-Shalik trat vor die beiden »Gäste« und deutete auf die Frachtluke: »Wenn ich bitten darf?«


  »Wohin fliegen wir?«, fragte François.


  »Wir werden Ihren Alien-Freunden einen Besuch abstatten.«


  »Wären Sie so freundlich, sich genauer auszudrücken?«


  »Sie werden es früh genug erfahren.« Al-Shalik nickte Eustace zu, und der Leibwächter packte François am Ärmel und zog ihn mit sich.


  Der Ägypter blieb allein auf dem Schloss zurück. Al-Shalik hob beide Arme, drehte sich langsam im Licht der Mittagssonne, als wolle er das Schloss, den See und das umgebende Land umfassen. Dann sank er langsam auf die Knie, seine Stirn berührte den Boden des Schlosses. Er verharrte einen langen Augenblick, stand auf und ging zum wartenden Fracht-Ekranoplan. Die Triebwerke liefen an, und die Maschine reihte sich in die V-Formation der Staffel ein. Kaum hatte sie es getan, fuhren gleichzeitig alle hundertachtzig Triebwerke hoch, die Ekranoplane beschleunigten, hoben ab und stiegen bis auf einige hundert Meter Höhe, als handele es sich um Flugzeuge. Keine Unmöglichkeit für diese Maschinen, wie François wusste, aber ein ineffizientes, treibstoffschluckendes Manöver. Wieso ließ es Mahmut ausführen? Und wieso war er nicht im Cockpit, um selbst die Maschine zu steuern, wie es seiner angeberischen Art entsprach?


  Die Staffel begann über dem See zu kreisen. Im Mittelpunkt ihrer Kreise befand sich al-Shaliks Schloss.


  »Wissen Sie, wer die Konquistadoren waren?«, wandte sich der Ägypter an François.


  »Der Abschaum Spaniens, der vor fünfhundert Jahren einen ganzen Kontinent plünderte und schändete?«


  »Wissen Sie, dass Sie ein weit mutigerer Mann sind, als Sie es sich zugestehen?« Al-Shalik nickte anerkennend. »Es ist bedauerlich, dass wir in geschichtlichen Fragen nie zu einer Übereinstimmung kommen werden.«


  »Wieso fragen Sie mich dann danach?«


  »Damit Sie verstehen. Sehen Sie das Schloss?«


  »Ja, natürlich. Was ist damit?«


  Wie zur Antwort auf seine Frage explodierte das Schloss unter ihnen. François sah eine Stichflamme in seiner Mitte emporschießen. Sie züngelte so hoch, dass sie beinahe die kreisenden Ekranoplane erreichte. Dann blähte sich das Schloss auf, hielt einen Augenblick dem Druck der Explosion stand und zerbarst. Komplette Pseudo-Alienkreuze, Splitter und Trümmer rasten nach allen Seiten, hagelten wie ein stählerner Regen auf den See herab.


  »Wieso haben Sie das getan?«, fragte François. Sein Magen zog sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen. Gab es keine Grenzen für das, was dieser Mann tat?


  »Hernán Cortés war vielleicht der größte der Konquistadoren. Er benötigte keine tausend Männer, um das Reich der Azteken zu erobern. Wie ihm das im Einzelnen gelungen ist, wird man niemals klären können. Feststeht, dass es ihm niemals gelungen wäre, hätte er nicht zu Beginn seines Feldzugs seinen Männern und sich selbst klargemacht, dass es für sie kein Zurück gab. Er ließ die Schiffe, mit denen sie gekommen waren, verbrennen. Für Cortés gab es nur zwei Möglichkeiten: den Tod oder den Sieg. Ich gedenke, es Cortés gleichzutun. Wir werden die Seelenspringer bezwingen.«


  Mahmut al-Shalik wandte sich ab und verschwand im Cockpit. Kurze Zeit später nahm die Staffel der Ekranoplane Kurs nach Osten.


  



  Nach knapp vier Stunden Flug, den die Ekranoplane wie gewöhnliche Flugzeuge in großer Höhe absolvierten, blieb Afrika hinter ihnen zurück. die Ekranoplane gingen in den Sinkflug, bis sie wenige Meter über den Wellen des Indischen Ozeans flogen. Der Lärm der Triebwerke senkte sich zu einem Brummen, das Gespräche zuließ, ohne dass man brüllen musste.


  Die Mahmuts überprüften ihre Anzüge und Waffen, zerlegten sie, reinigten sie, setzten sie wieder zusammen - und wenn sie damit fertig waren, begannen sie von neuem.


  François rutschte auf den Sitz neben Eustace. Der Leibwächter hatte seinen Anzug einmal überprüft - der Einhändige hatte beinahe eine Stunde dafür gebraucht -, jetzt hatte er die Rückenlehne nach hinten gestellt, die Augen geschlossen und schlief.


  Oder er tat er nur so?


  »Eustace?«, flüsterte François.


  Der Leibwächter reagierte nicht.


  »Eustace, hörst du mich? Wir müssen reden. Wenn wir hier heraus…«


  Der Leibwächter legte seinen Stumpf auf die Hand François’. Er öffnete die Augen, sah François an und schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Sie können uns hören.«


  »Aber …«


  »Vertrau mir!« Eustace hustete, wandte sich ab und begann leise zu schnarchen.


  Der Leibwächter wollte nicht reden. François blieb keine andere Wahl, als sich damit abzufinden. Also suchte er sich einen freien Platz und vertrieb sich die Zeit damit, aus dem Fenster zu sehen. Er verzichtete darauf, seine Ausrüstung zu überprüfen, denn er war sich sicher, dass sie funktionieren würde. Al-Shalik war zu sehr Perfektionist, als dass es anders sein konnte.


  Sie folgten der Arterie, der Handelsroute der USAA, die die gesamte Erde umspannte. François sah zum Fenster hinaus, aber es gab nicht viel zu sehen. Die Arterie führte über das offene Meer, das für die US-Marine leichter zu verteidigen war. Von Zeit zu Zeit passierten sie Frachter mit Flettner-Rotoren, manchmal glaubte François auch die schlanken Umrisse von unbemannten Drohnen zu erkennen, die die Arterie patrouillierten. Nach einigen Stunden passierten sie eine Meerenge, die François für die Straße von Malakka hielt. An ihrer Ausgangsmündung stand eine Seite der Meerenge in Flammen. Es musste die Festung Singapur sein.


  Die Ekranoplane wandten sich nach Nordosten. Etliche Stunden vergingen, die Temperaturen fielen. François konnte es an der Kleidung der Seeleute erkennen, die auf die Decks der Frachter strömten, um die Staffel der Ekranoplane zu bewundern. Kurze Hosen gingen in lange über, dünne Jacken in dick gefütterte, Sonnenhüte verschwanden zugunsten von Fellkapuzen. Doch was immer die Seeleute trugen, auf wundersame Weise hielten sie in den Händen immer kleine, an Stiele geklebte Papierflaggen der USAA und winkten aufgeregt.


  Schließlich blieben die Frachter aus. Die Staffel al-Shaliks hatte die Arterie verlassen, die nach Osten abschwenkte und an die nordamerikanische Küste führte. Vereinzelte Eisberge und Eisschollen kamen in Sicht. Die Hälfte der Mahmuts erhob sich von ihren Plätzen, als handele sich dabei um ein Zeichen. Die andere Hälfte der Mahmuts half ihren Kameraden, die schweren Taucheranzüge anzulegen.


  Sie mussten unmittelbar vor dem Ziel sein. François starrte hinaus auf das Eismeer: Was glaubte al-Shalik hier vorzufinden? François legte das Gesicht in die Hände, wünschte sich weg. Weit, weit weg. Weg von diesem Wahnsinn. Er dachte an Jan. Jan hätte sich einem Mahmut al-Shalik nicht gebeugt. Niemals. Jan war der Starke von ihnen beiden gewesen. Aber Jan war tot, erstochen von einem anderen Wahnsinnigen, deren Vorrat niemals zur Neige zu gehen schien, und François hatte mit eigenen Händen dafür gesorgt, dass Jan für immer tot blieb.


  François wünschte sich, bei Jan zu sein. Besser das, als …


  »Hilfst du mir?«


  Eustace stand vor ihm, den Helm seines Taucheranzugs in der gesunden Hand, den Stummel erhoben.


  »Ja.« Was blieb ihm schon übrig?


  François musste nicht viel tun. Eustace war geschickt, er brauchte lediglich jemanden, der ihm half, das Gleichgewicht zu halten und die Schnallen zu schließen, die er mit seiner gesunden Hand nicht erreichen konnte. Als der Leibwächter fertig war, half er François. Eustace tat es schweigend, ganz auf die Aufgabe konzentriert. François wartete darauf, dass er ihm etwas zuflüstern würde. Einen Satz, ein Wort vielleicht nur, es würde ihm genügen. Dass er ihm einen Zettel zusteckte oder er die Gelegenheit nutzte, um ihm ein Handzeichen zu geben. Irgendetwas, um François mitzuteilen, dass Eustaces nächtlicher Besuch auf dem Schloss tatsächlich stattgefunden hatte. Dass Eustace nicht in den Mahmuts aufgegangen war. Dass er sich immer noch als sein Leibwächter begriff.


  Eustace gab ihm kein Zeichen.


  Al-Shalik trat aus dem Cockpit. Seine Jungs brüllten auf. Der Ägypter blieb im Gang stehen und genoss die Begeisterung. Schließlich hob er die Hände, und der Jubel verstummte. François erwartete, dass er eine Rede halten würde, um seine Jungs anzufeuern, doch stattdessen ging er auf François zu. Im Gehen streckte er die Arme aus, strich über die Hände, die sich ihm entgegenstreckten. Das genügte. Al-Shalik musste keine Rede halten, um seine Jungs anzufeuern. Jeder von ihnen war Mahmut. Jeder von ihnen teilte seine Überzeugungen.


  »Ich sehe, Sie sind bereit.« Der Ägypter nickte François und Eustace zu, dann sah er auf die Uhr. »Absprung ist in vier Minuten und zweiunddreißig Sekunden.«


  Der Ekranoplan legte sich in eine Kurve, begann wenige Meter über dem Eismeer zu kreisen. Durch ein Kabinenfenster verfolgte François, wie sich die übrigen Maschinen anschlossen.


  »Gewichte anlegen!«, rief al-Shalik.


  Die Mahmuts holten wuchtige Gürtel unter ihren Sitzen hervor und legten sie an. Einer von ihnen brachte Gürtel für François, Eustace und Mahmut. François legte seinen an; er war so schwer, dass er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte.


  »Waffen aufnehmen!«


  Die Mahmuts schulterten ihre Gewehre; es waren TAR-21. Über die andere Schulter hängten sie Waffen, die François unbekannt waren. Sie sahen aus wie ein Stück Wasserrohr. Ein Mahmut brachte Gewehre und Rohre für Eustace und al-Shalik. Der Ägypter schulterte beide. »Nicht, dass Sie denken, ich würde Ihnen misstrauen. Aber Ihre Waffe ist eine andere«, er zeigte auf François’ Kopf, »und das hier würde Sie nur unnötig ablenken.«


  Das Dröhnen der Triebwerke wurde leiser. Der Ekranoplan verlangsamte, sein Rumpf streifte die Wellenkämme.


  »Absprung in fünfzehn Sekunden«, rief al-Shalik.


  Die Frachtluke des Ekranoplans öffnete sich quietschend, gab den Blick frei auf ein aufgewühltes tiefblaues Meer.


  »Fünf … vier … drei … zwei … eins … Absprung!«


  Der Ägypter rannte los, und seine Brüder folgten ihm in einer einzigen, fließenden Bewegung. Sie rissen François und Eustace mit. Das Meer verschluckte sie. Blau wurde zu Grau, Grau zu Schwarz. Eine bodenlose Schwärze, der François, von den Gewichten gezogen, entgegenstürzte. Der Anzug versteifte sich knackend, um dem steigenden Wasserdruck standzuhalten, verwandelte sich in ein Mini-U-Boot. Dann erwachte das Display seines Helms zum Leben, spielte die Bilder der mit Restlichtverstärkern gekoppelten Kameras ein. Tausende von Lichtpunkten erschienen. Sie erinnerten an einen Sternenhimmel, nur dass jeder der »Sterne« von ihnen für einen Mahmut stand, und der größte und hellste von ihnen zeigte Mahmut al-Shalik, das Original.


  Dann kamen die Sternschnuppen. Sie rasten zwischen die Sterne, schlugen Haken, überschlugen sich, als gälten die Gesetze dieses Himmels nicht für sie.


  »Unsere Barsche«, drang al-Shaliks Stimme aus François’ Helmlautsprecher. Der Ägypter war direkt neben ihm, hatte sich ihm unbemerkt genähert, während er selbst die »Sternschnuppen« angestarrt hatte.


  »Sie sind gekommen, um uns zum Sieg zu verhelfen«, sagte Mahmut. »Und das werden sie - so wie Sie uns helfen werden, die Früchte unseres Sieges zu ernten.«


  François sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Er presste die Lippen fest zusammen. Er spürte, dass er schreien würde, wenn er den Mund nur einen Spalt breit öffnete. Schreien und niemals wieder aufhören.


  Wo war Eustace? François versuchte auf dem Display den Punkt ausfindig zu machen, der für den Leibwächter stand. Es gelang ihm nicht. Sie waren alle gleich.


  Eustace hatte ihn verlassen.


  François hob eine Hand, tastete seinen Nacken auf der Suche nach einem Schlauch ab, der zu den Sauerstofftanks auf seinem Rücken führte, nach irgendeinem Teil des Anzugs, den er beschädigen konnte. Irgendetwas, um ein Ende zu machen. Seine ungeschickten, behandschuhten Finger glitten an der Verkleidung ab. François war es bestimmt, zu fallen. Endlos zu fallen, bis …


  Ein neues Licht ging auf, heller noch als Mahmuts. Es wurde größer und größer, und bald vermochte François es mit bloßem Auge auszumachen: eine Kuppel aus Licht, die aus dem Meeresboden wuchs. Sein Helmdisplay zeigte die Tiefe an: Sie hatten die 3000-Meter-Marke überschritten.


  »Gewichte lösen!«, befahl al-Shalik.


  Seine Jungs lösten die schweren Gürtel, die sie in die Tiefe gezogen hatten. Ihr Sturz endete. François tat es ihnen gleich. Die Vorstellung, allein weiter zu fallen, machte ihm mehr Angst, als an der Seite der Mahmuts zu bleiben.


  »Was ist das?«, fragte er den Ägypter.


  »Was wohl? Feuerland«, entgegnete al-Shalik.


  »Wozu dient es?«


  »Ich weiß es nicht. Meine Kontakte reichen weit, aber ich konnte nicht mehr über Feuerland herausfinden als den Namen und die Position.«


  »Das ist alles?« François fragte sich, ob der Wahnsinn des Ägypters keine Grenzen kannte.


  »Das ist genug. Luftfische fliegen Feuerland an, Smarties kommen und gehen. Es gibt keinen anderen Ort auf der Erde, auf den das zutrifft. Also muss Feuerland für die Seelenspringer eine besondere Bedeutung besitzen. Deshalb muss es uns gehören, der Menschheit. Mir.«


  »Und was, wenn es nur eine Stadt ist? Eine gewöhnliche Stadt, nur eben am Meeresboden?«


  »Dann verfügen die Seelenspringer bald über eine Stadt weniger. Aber das glaube ich nicht. Sie kennen die Aliens. Sie werden uns nach der Eroberung sagen können, was wir mit Feuerland anfangen können.«


  Al-Shalik räusperte sich. »Verteilen!«, befahl er. »Beschuss erfolgt, sobald wir die optimale Positionen bezogen haben.« Er wandte sich an François. »Wenn Sie mich entschuldigen, ich werde gebraucht.«


  Mahmut gesellte sich zu seinen Jungs. Gleichzeitig lösten sich zwei Punkte aus dem Gewimmel und kamen auf François zu. Es waren Mahmuts, seine Wächter. Wortlos postierten sie sich links und rechts von ihm.


  »Feuer!«, rief al-Shalik.


  Tausende von Feuerlanzen blühten auf, als die Mahmuts ihre Rohrwaffen abfeuerten. Striche aus Licht schossen auf die leuchtende Kuppel zu, durchbrachen sie. Dunkle Flecken zeichneten sich ab, als die Raketen im Innern Feuerlands explodierten. Die Kuppel aus Licht selbst schien unberührt. Al-Shaliks Jungs machte es nichts aus. Sie feuerten Salve um Salve auf die Kuppel ab, während die Barsche in ihrem Rücken aufgeregt auf und ab schwammen und auf ihren Einsatz warteten.


  Dann, ohne Übergang, entstanden neue Punkte auf dem Helmdisplay. Sie waren größer als diejenigen der Mahmuts und rot. Es waren Smarties. Die GenMods versuchten nach allen Seiten aus Feuerland auszubrechen. Es mussten Tausende sein. Sie leuchteten im Dunkeln, aber stärker, als es die Smarties beim Übungsangriff im Tanganjikasee getan hatten. Das Licht umgab sie wie eine zweite Haut.


  Endlich stellten die Mahmuts das Feuer ein - und die Barsche stürzten sich auf die Smarties. Die GenMods versuchten ihnen auszuweichen, aber es gelang ihnen nicht. Die Barsche waren wendiger und in der Überzahl. In Vierer- und Fünfergruppen fielen sie über einzelne Smarties her und zerrissen sie. Mehr und mehr der roten Sterne auf François’ Display erloschen, begleitet von ängstlichem Blöken. Dumpfes, stoßartiges Bellen übertönte das Blöken, als die Mahmuts mit ihren modifizierten TAR-21 das Feuer auf Smarties eröffneten, die den Barschen zu entkommen drohten. François wollte die Kameras und Mikrofone des Anzugs abstellen, aber er wusste nicht, wie. Er arbeitete sich durch die Menüs der Steuerung, um das Morden nicht mit ansehen zu müssen.


  Und dann kam ein Taucher auf ihn und seine beiden Wächter zu. Ein Taucher, der keinen Punkt auf dem Helmdisplay erzeugte.


  Es war Eustace.


  Als der Leibwächter so nahe heran war, dass François sein Gesicht erkennen konnte, hob er den gesunden Arm. In der Hand hielt er ein TAR-21. Er richtete es auf den Leibwächter links von François und drückte ab. François hörte einen dumpfen Knall, gefolgt von einem furchtbaren Knirschen, als die von Eustaces Schuss beschädigte Helmscheibe unter dem Wasserdruck kollabierte. Eustace überschlug sich, um den Rückstoß auszugleichen, richtete das Gewehr auf den zweiten Wächter, bevor dieser sein Ziel erfassen konnte, und tötete ihn ebenfalls mit einem Kopfschuss. Luftblasen stiegen nach oben, während die Leichen langsam dem Meeresboden entgegenglitten.


  »Eustace! Was … was tust du hier?«


  »Ich bin dein Leibwächter. Ich beschütze dich.« Eustace schwamm um François herum und begann an der Rückenplatte seines Anzugs zu hantieren. »Du musst fort von hier«, flüsterte er. »Der Anzug bringt dich weg. Er wird dich fünf Stunden lang in Richtung Westen tragen. Danach wirst du die Steuerung wieder benutzen können. Im Westen gibt es Land. Vielleicht kannst du es erreichen.«


  »Wieso ich? Was ist mit dir?«


  »Ich bleibe hier, bei ihnen. Wenn ich mit dir komme, weiß al-Shalik gleich, was passiert ist. Dann werden sie uns einholen.«


  »Aber sie werden dich umbringen!«


  »Sie werden gar nichts. Niemand hat mich gesehen. Die Anzüge der beiden Mahmuts sind zerstört, die Aufnahmen, die ihre Helmkameras gemacht haben, auch. Und selbst wenn nicht, werden die Barsche sie fressen. Es sind hungrige Tiere. Sie bekommen nie genug.«


  »Das legst du dir zurecht! Al-Shalik ist wahnsinnig. Seine Jungs sind es. Du gehörst nicht zu ihnen, du hast es selbst gesagt. Sie sind Dummköpfe!«


  »Das sind sie.« Eustace nickte. »Aber ich gehöre zu ihnen. Sie sind Dummköpfe, aber sie sind auch Kämpfer. Kämpfer mit Waffen in den Händen. Sie kämpfen wie ich. Du kämpfst anders. Vielleicht besser als wir es tun. Ich habe viel von dir gelernt. Aber ein Mensch kann nur, was er kann. Er gehört dahin, wo er hingehört. Und du gehörst nicht hierher!«


  Mit einem Schlag auf die Rückenplatte schaltete Eustace den Antrieb ein. François schrie auf, versuchte sich an dem Leibwächter festzuhalten, aber seine plumpen, behandschuhten Finger glitten ab, rutschten den Arm entlang, griffen in die Leere, die einmal Eustaces Hand gewesen war.


  »Eustace!«, brüllte François. »Eustace, nein! NEIN!«


  Der Leibwächter antwortete nicht.


  François wand sich. Er versuchte, die Rückenplatte mit den Fingern zu erreichen, aber es gelang ihm ebenso wenig wie beim Abstieg in die Tiefe, als er sein Leben hatte beenden wollen. Er hieb mit den Fingern auf die Sensorflächen des Anzugrechners, brüllte ihn an, beschimpfte ihn. Es half nichts. Der Anzug trug François weg von Feuerland, immer tiefer in die verlassene Leere der Tiefsee. Schließlich ließen seine Kräfte nach. Er ergab sich in sein Schicksal, und als sein Atem und Puls sich wieder beruhigt hatten, lauschte François in die Schwärze. Er hörte nur das leise Brummen des Antriebs, seinen eigenen Herzschlag und einmal - oder bildete er es sich nur ein? - ein Donnern aus weiter Ferne.


  Dann war da nur die Schwärze, seine widersinnige Verzweiflung, die danach trachtete, genau an den Ort zurückzukehren, von dem er sich noch vor Kurzem mit jeder Faser seines Seins weggewünscht hatte, und schließlich erschöpfte Resignation.


  Und irgendwann sah er das Licht. Ein Stecknadelkopf nur, aber in der Schwärze der Tiefsee war er so auffällig wie ein Leuchtturm. Der Punkt wurde größer, kam auf ihn zu.


  Wer war das? Eustace? Ein Mahmut? Der Mahmut?


  François wollte ihm ausweichen, ihm entschlüpfen, aber der Anzug reagierte nicht.


  Der Punkt wurde größer, blendend hell wie ein Scheinwerfer - und verwandelte sich in ein Mädchen, umgeben von einer leuchtenden Hülle, die François an die Kuppel Feuerlands erinnerte.


  »Bitte, tu mir nichts!«, bat das Mädchen. Ihre Stimme kam aus seinem Helmlautsprecher. Sie mochte siebzehn oder achtzehn sein, hatte lange Zöpfe und unzählige Sommersprossen.


  »Wieso sollte ich dir etwas tun?«, fragte François. Er blinzelte. Ein Mädchen hier? In einer leuchtenden Hülle, die nur von Aliens stammen konnte? War es Einbildung? Es musste Einbildung sein. »Was treibst du hier?«, fragte er trotzdem.


  »Ich bin geflohen!«


  »Vor wem?«


  »Vor den Aliens. Sie haben mich gefangen gehalten. In einer Stadt unter Wasser.« Sie schluchzte. Es war, als hätte sie eine Schleuse in ihm geöffnet. Tränen stiegen ihm in die Augen. Plötzlich wurde ihm klar, was er entbehrt hatte, seit Mahmuts Jungs ihn in Freetown gefangen genommen hatten. Einen Menschen, einfach nur einen Menschen. Einen echten Menschen, nicht einen selbst erklärten Übermenschen oder dessen Klone.


  »Sie hieß Feuerland. Ich musste dort für sie arbeiten, und sie haben so getan, als wollten sie mir nichts tun. Aber ich habe ihnen nicht getraut. Also habe ich sie beobachtet. Ich habe gesehen, wie sie mit Kokons aus Licht unter Wasser lebten. Also habe ich mir bei der ersten Gelegenheit einen Kokon geschnappt und bin weggeschwommen, so schnell ich konnte.« Sie rieb sich die Tränen aus den Augen und versuchte tapfer auszusehen. »Ich habe mich verirrt. Ich weiß nicht, wo ich bin. Aber ich bin ja so froh, jemanden zu treffen!«


  »Ich auch«, sagte François. Ihm kam der Gedanke, was es für ein Zufall war, dass sich zwei Menschen wie sie einander in der Tiefsee begegneten. Aber er schob den Gedanken beiseite. Er hatte Glück, endlich wieder einmal Glück. Er wollte es nicht mit Grübeleien verderben. »Ich weiß, wo Land ist«, sagte er zu dem Mädchen.


  »Wo?«


  »Immer geradeaus!« Er griff nach ihrer Hand. Sie ließ es zu. »Ich bin François«, sagte er. »Wie heißt du?«


  »Atsatun.«


  Gemeinsam glitten sie durch die Schwärze der Tiefsee.


  - Streng geheim -


  



  Fragestellung: Welche Konsequenzen wird ein fortgesetzter Einschlag von Trümmerstücken für die Erde und die Menschheit haben?


  



  Bestandsaufnahme (Stand: 15.12.2066): 14872 Einschläge der Kategorie I (leicht), 8223 Einschläge der Kategorie II (medium), 319 Einschläge der Kategorie III (schwer), 17 Einschläge der Kategorie IV (überschwer).


  



  Vorgehensweise: Zur Folgenabschätzung wurden mehrere Quellen herangezogen. [A] Aus der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts die TTAPs-Berichte (1983 & 1990) sowie der WCRP-Bericht (1986). [B] Aufzeichnungen und Daten des indisch-pakistanischen Sieben-Minuten-Kriegs (2036). [C] Erkenntnisse der Paläontologie.


  



  [A] erwies sich als begrenzt aussagekräftig. Die Autoren der Studien stellten theoretische Betrachtungen an, die sie mithilfe von Computermodellen zu beweisen suchten. Der primitive Stand der Computertechnik verhinderte dies jedoch. Die Studien kommen zu dem Ergebnis, dass ein Atomkrieg zwischen den damaligen Großmächten USA und UDSSR zur Bildung von bis in die Stratosphäre reichenden Staubwolken geführt hätte, die die gesamte nördliche Hemisphäre auf Jahre verdunkelt hätten (Szenario »nuklearer Winter«).


  



  [B] Der Sieben-Minuten-Krieg ist hervorragend dokumentiert. Sein Ausmaß, zwei detonierte Sprengköpfe (Kenngröße jeweils 100 Kilotonnen), ist zwar im globalen Maßstab vernachlässigbar, kann aber als Modell erachtet werden. Zur Überraschung der militärischen Beobachter erwies sich die (allerdings noch anhaltende) Sterblichkeit durch radioaktiven Fallout weit niedriger als die durch klimatische Veränderungen verursachte. Das Kaschmirtal lag für mehrere Jahre unter einer Partikelwolke, was zu einem Temperaturrückgang von bis zu 20 Grad führte. Landwirtschaft wurde unmöglich, etwa 1,4 Millionen Menschen verhungerten als Folge. 0,8 Millionen starben bei der (versuchten) Flucht aus dem betroffenen Gebiet, 3,1 Millionen leben nach wie vor in Flüchtlingslagern. (Szenario »lokaler nuklearer Winter«)


  



  [C] erwies sich als am aussagekräftigsten. Wie Miller, Ellong & Peters 2051 nachwiesen, wurde der Artenschnitt (in populären Begriffen »das Aussterben der Dinosaurier«) vor 65 Millionen Jahren durch den beinahe gleichzeitigen Einschlag von drei festen Körpern auf der Erde verursacht (in Yucatán/Mexiko, am oberen Lauf des Jenissei /Sibirien, in der Kalahari-Wüste im ehemaligen Botswana). Die Einschläge brachten eine Staubmenge in die Atmosphäre ein, die für Jahrzehnte den Einfall von Sonnenlicht stark einschränkte. In der Folge kam es zum fünften und vorläufig letzten Artenschnitt in der Erdgeschichte: Über 50 Prozent aller Arten starben aus (Szenario: »globaler Impaktwinter«).


  



  Folgerungen: Selbst die schwersten der jüngsten Einschläge sind von kleinerer Masse als diejenigen, die den Artenschnitt vor 65 Millionen Jahren hervorriefen. Aktuelle Messdaten weisen aber darauf hin, dass der kumulative Effekt der Vielzahl von Einschlägen keinesfalls unterschätzt werden darf.


  



  Empfehlungen: sofortiger, bedingungsloser Stopp von Störungen der Erdatmosphäre. Geschieht das nicht, ist ein globaler Impaktwinter möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich.


  



  - Streng geheim -


  



  - Bericht des Smithsonian Institute an die Präsidenten der USAA vom 17. 12. 2066.


  


  


  KAPITEL 20


  Am Anfang war Dreck.


  Dreck, den die Brandung gegen die Schale seines Eis trug. Dreck, der die Schale seines Eis zermürbte, ihm das Schlüpfen erleichterte. Dreck, der sich durch Löcher und Risse in die Schale ergoss und ihn zu ersticken drohte.


  Er wand sich mit aller Kraft. Er machte sich mit seinen Flossen, die gleichzeitig Hände waren, frei von dem Dreck. Die Schale brach. Seine Flossenhände schleuderten Schalenstücke weg. Rotes Sonnenlicht fiel über ihn her und blendete ihn. Er gab seinen ersten Laut von sich: Er piepste. Das Licht machte ihm Angst. Die Sonne war warm. Die Erfahrungen sagten ihm, dass Wärme gut war, dass er sie zum Überleben brauchte. Aber die Erfahrungen sagten ihm auch, dass sie jetzt, in diesem Augenblick, dem verletzlichsten, den er je erleben würde, sein Feind war. Er musste weg von hier, weg von dem Dreck, von dem Land. Er musste ins Meer.


  Vorher musste er essen. Die Erfahrungen sagten es ihm. Das Meer war gut, es bot Verstecke und Nahrung. Im Meer konnte er wachsen. Aber nur wer gestärkt war, von sich zehren konnte, würde im Meer überleben.


  Er schlüpfte. Die Brandung rollte heran und wollte ihn in das Meer ziehen. Er trotzte ihr, hielt sich an einem bleichen Stock fest, der keiner war. Es war einer der sauber abgenagten Knochen seiner Mutter. Seine Brüder und Schwestern, die vor ihm geschlüpft waren, hatten sich an ihr gestärkt. Die Mutter hatte dieses Gelege für ihre Eier gegraben. Dann hatte sie ihre Eier gelegt und ihre Erfahrungen ihren ungeborenen Kindern geschenkt, ihnen Splitter ihrer Seele mitgegeben. Ein Splitter war in der Mutter verblieben, gerade stark genug, um sie so lange am Leben zu halten, bis ihr Nachwuchs schlüpfte und sie ihm als erste Zehrung dienen konnte.


  Der Schlüpfling sah sich um. Er sah den Strand, die Felsen, die sich an beiden Seiten an den Strand anschlossen und ihn unzugänglich machten, das Meer, das sich in aufgewühlten Wellen brach. Er musste sich woanders stärken. Er brauchte Zehrung. Die Erfahrungen sagten es ihm, und sie sagten ihm auch, wo: bei seinem Vater, der über seine Mutter und das Gelege gewacht hatte.


  Sein Vater war nicht weit. Er kauerte neben der Mutter und wartete, wie es die Erfahrungen ihn lehrten. Auch in ihm war nur ein Splitter seiner Seele verblieben, die übrigen hatte er seinem Nachwuchs geschenkt, damit seine Erfahrungen weiterlebten, an eine neue Generation übergingen.


  Hunger quälte den Schlüpfling, aber er wartete ab. Die Erfahrungen sagten ihm, dass er sich nicht allein an seinem Vater würde stärken können. Sein Vater wollte leben, sein Drang mochte stärker sein als die Erfahrungen. Es war vorgekommen, der Schlüpfling wusste es, steckte doch ein Splitter seines Vaters in ihm. Deshalb mussten sie viele sein. Und bis zu dem Moment, an dem sie genug waren, brauchten sie ihren Vater lebend.


  Schatten strichen über den felsigen Strand. Die Erfahrungen sagten ihm, dass sie von Luftfischen stammten, auch wenn er den Kopf nicht heben konnte, um sie mit eigenen Augen zu sehen. Wozu auch? Er sah die Schatten, die Erfahrungen sagten ihm den Rest. In der Luft zappelnde Fische mit übergroßen Flossen, die ihnen als Flügel dienten. Die Luftfische konnten sich nur für wenige Momente in die Luft erheben, sie waren zu schwer und ihre Flügel zu klein, um mehr zu ermöglichen. Sein Vater schreckte die Luftfische durch seine Existenz ab. Sie fürchteten die Schläge seiner Flossenhände. Einmal an Land gestrandet, war ein Luftfisch hilflos, und unversehens wurde aus dem Jäger Beute.


  Der Schlüpfling versteckte sich. Der Kadaver seiner Mutter gewährte ihm Schutz, bis genug weitere Brüder und Schwestern geschlüpft waren. Dann stürzten sie sich gemeinsam auf ihren Vater, schnappten nach ihm. Der Vater ließ es geschehen. Einen Augenblick lang bäumte er sich auf, als wolle er fliehen oder sogar seine eigene Brut töten, aber die Erfahrungen erwiesen sich als stärker als sein Lebensdrang. Der Schlüpfling sah die stumme Angst in den Augen seines Vaters, dann war er schon an seinem Kopf vorbei und grub die scharfen Zähne in seine Flanke. Der Vater stöhnte auf. Er zuckte, doch es war zu spät. Dutzende von Schlüpflingen hingen an ihm, rissen Fleischstücke aus seiner Flanke.


  Der Schlüpfling bemerkte den salzigen Geschmack des Fleischs, schluckte es herunter, ohne zu kauen, riss ein zweites und drittes heraus, dann hatte er genug. Er musste jetzt schnell sein. Der Vater, der ihn vor den Luftfischen geschützt hatte, war tot. Der Schlüpfling krabbelte los, dem Meer entgegen, stolperte und verlor den Halt. Er strich sich den Dreck und den Sand aus dem Mund und den Augen, kroch weiter und fand sicheren Tritt. Er krabbelte von Stein zu Stein, von Plastikmüll zu Plastikmüll, kroch in seinen Schutz, schöpfte einige Augenblicke lang Atem und krabbelte weiter. Um ihn herum strichen die Schatten der Luftfische über den Sand. Es waren jetzt Hunderte. Sie waren dumme Tiere, aber sie hatten dennoch gelernt, dass dies ihr Augenblick war. Vater und Mutter waren tot, die Brut war ohne Schutz.


  Der Schlüpfling krabbelte nicht das erste Mal über den Strand. Die Erfahrungen sagten ihm, dass er es schon viele Male getan hatte. Und er war nicht allein. Neben ihm, vor ihm und hinter ihm krabbelten seine Brüder und Schwestern. Sie waren geschickt und flink, standen ihm in nichts nach. Was nur natürlich war: In diesen ersten Augenblicken waren ihnen dieselben Erfahrungen, dasselbe Schicksal, derselbe Durst nach Leben gemein.


  Ein Schatten huschte auf den Schlüpfling zu. Ohne zu zögern machte er einen Satz zur Seite - und lebte. Eine Schwester, die zu früh oder nicht weit genug gesprungen war, piepste jämmerlich, als der Luftfisch sie mit seinem Maul ergriff. Das Piepsen brach ab, als der kräftige Kiefer des Luftfischs den Schädel der Schwester platzen ließ, als handele es sich um die Schale eines Eis. Mit langen Sprüngen kehrte der Luftfisch zurück in das Wasser, um die Beute seinen Jungen zu bringen.


  Der Schlüpfling sah weg. Zögern war tödlich. Angst war es auch. Und Mitgefühl. Er musste weiter. Immer weiter, wollte er leben.


  Neue Schatten kamen, fielen den Brüdern und Schwestern entgegen, trugen sie davon. Er hörte, wie ihre Schädel knackten. Die Brandung wurde stärker, warf Schlüpflinge zurück an den Strand. Er drückte sich flach gegen den Strand, als das Wasser kam. Die Erfahrungen sagten ihm, dass er auf diese Weise die besten Aussichten besaß. Als die Brandung ihren Höhepunkt erreichte, schnellte er sich mit aller Kraft dem Meer entgegen. Das abfließende Wasser nahm ihn mit, trug ihn in das Meer.


  Feuer brannte in seinen Lungen, als das salzige Wasser in seinen Körper drang. Wären nicht die Erfahrungen gewesen, der Schlüpfling hätte geglaubt zu sterben. So wusste er, dass das Brennen nur einen flüchtigen Übergang darstellte. Gleich würde er Wasser atmen.


  Das Feuer in dem Schlüpfling erlosch. Er musste für die neuen Jäger bereit sein, die ihn und seine Geschwister im Meer erwarteten. Sie hatten riesige Mäuler, und wenn sie einen Bruder oder eine Schwester fraßen, geschah es ohne einen Laut. Sie verschluckten sie einfach. Großmäuler, das war ihr Name. Die Erfahrungen offenbarten ihn dem Schlüpfling ohne Übergang, als hätte der Anblick der Großmäuler in seinen Gedanken ein Tor geöffnet, ihm Zugang zu einem neuen Feld der Erfahrungen ermöglicht.


  Der Schlüpfling legte die Flossen eng an, verdrehte sich, bis es schmerzte. Die Erfahrungen sagten ihm, dass er den Großmäulern durch Täuschung entgehen musste. Die Großmäuler waren schneller und stärker als er, aber sie waren nur ein großes Maul mit nichts dahinter. Wollte er nicht gefressen werden, musste er ihnen nur als nicht fressenswert erscheinen. Wie ein Ast, den ein Sturm abgebrochen hatte, trieb der Schlüpfling in der Brandung. Von Zeit zu Zeit machte er einen raschen Flossenschlag, damit er nicht wieder an den Strand getragen wurde. Er ruhte sich aus. Sein Magen machte sich daran, die Bissen seines Vaters zu verdauen. Er würde neue Kraft brauchen, hatte er erst den Bereich der Brandung hinter sich gelassen.


  Die Großmäuler behelligten ihn nicht. Sie waren nur Tiere. Sie kannten keine Erfahrungen. Was sie wussten, beruhte auf dem Wenigen, das sie während eines einzigen, kurzen Lebens hatten in Erfahrung bringen können. Starben sie, starben ihre Erfahrungen mit ihnen. Wären nicht ihre Instinkte gewesen, die Großmäuler wären längst ausgestorben. Instinkte brauchen viele Generationen, um heranzureifen. Erfahrungen dagegen wurden von Generation zu Generation weitergegeben.


  Der Schlüpfling spürte Kälte. Nur noch kurze Zeit, und er würde in Sicherheit sein, vorerst. Die Kälte stammte von einer abfallenden Meeresströmung. Er musste nur warten, sich weiter tot stellen, und die Strömung würde ihn nach unten tragen, den Felsen entgegen. Dort würde er ein Versteck finden. Er musste nur stark sein und sich nicht rühren.


  Nicht alle Geschwister waren so stark wie er. Er verfolgte, wie Brüder und Schwestern sich der Tiefe mit wild schlagenden Flossen entgegenstürzten, nur um in den Mäulern der wartenden Feinde zu verschwinden.


  Das Dunkel des Meers verschluckte ihn.


  Er lebte.


  



  Sie waren zu viele. Fünfzehn Brüder und achtzehn Schwestern, die sich in einer Höhle am Meeresboden verkrochen hatten. Die Höhle war einmal ein gutes Versteck gewesen, deshalb hatten die Erfahrungen sie hierhergeführt - und deshalb hatten selbst die dummen Großmäuler erkannt, dass es hier Beute gab.


  Ein Schwarm der Räuber lauerte vor dem Ausgang der Höhle, die Mäuler weit aufgesperrt Sie mussten nur warten, bis die Schlüpflinge ihnen früher oder später in die Mägen schwammen.


  In der Höhle stritten und kämpften die Schlüpflinge miteinander. Die Höhle war zu eng, die Wut auf die eigenen Brüder und Schwestern war zu groß, als dass es anders möglich gewesen wäre.


  »Wir können nicht bleiben«, sagte der Schlüpfling am dritten Tag. Das Aufbegehren seines Magens hatte aufgehört, als der Körper sich darauf verlegte, die eigenen Muskeln zu verbrennen, um sich am Leben zu erhalten. Nicht lange, und er würde keinen Kampf mehr bestehen können, und seine Brüdern und Schwestern würden sich auf ihn, den Verlierer, stürzen, um Zehrung zu erhalten.


  Niemand reagierte auf ihn. Die Erfahrungen zeigten den Brüdern und Schwestern keinen Ausweg an, und ohne die Erfahrungen waren sie hilflos.


  »Wir werden sterben, wenn wir in dieser Höhle bleiben«, sagte der Schlüpfling.


  »Wir sterben, wenn wir die Höhle verlassen«, antwortete dieses Mal ein Bruder. Er war der größte und stärkste der Schlüpflinge, aber ein Luftfisch hatte sich in ihn verbissen. Der Bruder hatte sich entwinden können, doch eine Wunde zog sich über die halbe Länge seiner Seite. Sie schwächte ihn. Der Schlüpfling nannte den Bruder in Gedanken den Narbigen. »Die Großmäuler erwarten uns.«


  »Wir sterben, wenn wir hier bleiben«, sagte der Schlüpfling wieder. »Wir fressen einander auf, oder wir verhungern, oder wir stürzen uns irgendwann aus Verzweiflung in die Mäuler der Räuber. Ich will nicht sterben.«


  »Keiner will das«, entgegnete der Narbige.


  »Wir können ausbrechen, alle zusammen. Die Großmäuler sind zu dumm, um damit zu rechnen. Wenigstens einige von uns werden entkommen.«


  »Selbst wenn - was dann? Die Erfahrungen sagen, dass dies die einzige Höhle in weitem Umkreis ist. Die Großmäuler würden uns jagen und fressen.«


  »Nicht, wenn …« Der Schlüpfling brach ab, plötzlich unsicher.


  »Wenn …?«


  »Wenn wir wo… woandershin fliehen, dann …«


  »Woanders? Was soll das sein?« Der Narbige war bitter. Er war der Stärkste von allen. Die Erfahrungen lehrten, dass er die besten Aussichten besaß, um zu überleben. Aber nun saß er hier in der Höhle fest, die seine Rettung hätte sein sollen und sich als Falle erwiesen hatte, und fühlte sich um das betrogen, was ihm zustand. Der Narbige spürte, dass er nicht überleben würde.


  »E-eine Stadt«, antwortete der Schlüpfling.


  »Woher willst du von einer Stadt wissen? Wo ist sie?«


  »Ich … kann es nicht genau sagen. Ich weiß nur, dass es sie gibt. Draußen.«


  Schweigen. Die Brüder und Schwestern horchten in sich hinein, warteten darauf, dass sich in ihnen die Erfahrungen regten. Sie warteten vergeblich.


  »Niemand weiß von deiner Stadt«, sagte der Narbige schließlich. Er schwamm zur Seite, gab dem Schlüpfling den Ausgang frei, der zu eng war, als dass die Großmäuler sich hätten hindurchquetschen können. »Suche sie, wenn du es willst. Niemand wird dich aufhalten.«


  Der Schlüpfling verharrte. Er wusste, dass es die Stadt gab. Jenseits der Höhle, jenseits der Großmäuler … unerreichbar fern. Er wandte sich ab, verkroch sich in eine der Nischen der Höhle, so weit entfernt von seinen Brüdern und Schwestern, wie es ihm möglich war. Niemand kümmerte sich um ihn.


  Später, als alle schliefen, kam eine Schwester zu ihm. Sie war klein und schwach. Der Schlüpfling hatte ihr bisher keine Beachtung geschenkt. Ein Blick genügte, um zu wissen, dass sie nicht überleben würde. Die Erfahrungen sagten es ihm.


  »Nimmst du mich mit?« Ihre Schuppen hatten den Glanz verloren. Auch sie zehrte von ihrer Substanz.


  »Wohin?«


  »In die Stadt, von der du gesprochen hast.«


  »Es gibt sie nicht. Sie ist eine Einbildung von mir. Du hast die anderen gesehen.«


  »Es gibt die Stadt«, widersprach sie. »Ich trage ihr Bild in mir.«


  Hoffnung flackerte in dem Schlüpfling auf und erlosch wieder. »Und wenn schon? Wir können sie nicht erreichen. Versuchen wir beide zu fliehen, fressen uns die Großmäuler.«


  »Nicht, wenn sie abgelenkt sind.«


  Er sollte sie wegscheuchen. Aber der Schlüpfling tat es nicht. Die Schwester war so schwach und besaß doch eine merkwürdige Stärke. »Wie willst du das anstellen?«, fragte er.


  »Sieh dir die Wand genau an«, sagte sie. »Was siehst du?«


  »Steine. Felsen. Geröll.«


  »So ist es. Die Höhle ist bei einem Erdrutsch entstanden. Der Zufall wollte es, dass sich dabei ein Hohlraum bildete.« Sie sprach mit einer Sicherheit, die sie nur aus den Erfahrungen schöpfen konnte.


  »Was nützt uns das?«, fragte er.


  »Der Erdrutsch ist nur angehalten. Siehst du den großen Felsen dort drüben?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Schieben wir ihn zur Seite, stürzt die Höhle ein. Du bist stark, Bruder. Du könntest es schaffen.«


  »Wozu? Die Felsen werden uns begraben.«


  »Vielleicht. Aber sieh genau hin. Daneben ist ein zweiter Fels, der absteht. Er wird uns schützen. Und wenn die Höhle erst eingestürzt ist …«


  Sie taten es, obwohl ihr Handeln jenseits jeder Erfahrung war. Aber der Schlüpfling hatte die Stadt vor Augen. Das Bild war stärker als die Angst vor dem Unerfahrenen.


  Der Schlüpfling stemmte sich gegen den Felsen, und mit einem Ruck kam er frei. Der Hang geriet ins Rutschen. Steine und Felsen regneten herab, erschlugen Brüder und Schwestern im Schlaf, erschlugen Großmäuler, die mit offenen Mündern vor dem Höhlenausgang schliefen, verfehlten den Schlüpfling und seine Gefährtin. Schlamm wirbelte hoch, nahm den überlebenden Großmäulern die Sicht.


  Der Schlüpfling stieß sich aus der Nische ab, die sie vor dem Erdrutsch geschützt hatte, und schwamm mit aller Kraft in die offene See. Die Schwester folgte ihm. Die überraschten Großmäuler wussten nicht, wie ihnen geschah, und blieben zurück.


  Irgendwo dort draußen erwartete den Schlüpfling und die Schwester die Stadt.


  



  Die offene See war eine Wüste, bar jeden Lebens - und die Stadt war eine Oase in dieser Wüste.


  Glück erfüllte den Schlüpfling, als er und seine kluge Schwester sie zum ersten Mal erblickten, halb verhungert. Die Stadt war um die Spitze eines unterseeischen Berges gebaut, eines erloschenen Vulkans, und ihr Anblick öffnete in ihrem Innern neue Tore, ließ sie neue Erfahrungen erschließen.


  Die Stadt war in Ringen gewachsen. Der erste Ring bestand aus Häusern aus Stein. Die einfachsten von ihnen waren primitiv, kaum mehr als künstliche Höhlen und bar jeder Eleganz, andere waren riesige Hallen, wieder andere schlanke, stolze Türme, die bis knapp unter die Oberfläche des Wassers reichten. Der zweite Ring war der von Knochen. Die Bauten dieses Rings wirkten zart, als könne ein Flossenschlag in nächster Nähe sie bereits zusammenstürzen lassen. Doch der Eindruck täuschte. Die Knochen waren härter als jeder Stein und kunstvoll miteinander verwoben. Der dritte Ring schließlich war aus Pflanzen gewachsen. Gerüste aus abgestorbenen Pflanzenteilen gaben die Formen vor, und auf diesen Gerüsten wimmelte es von Blättern, Blüten und Nadeln.


  Es war der schönste Anblick, den sich der Schlüpfling vorstellen konnte.


  Sie ließen sich in der Stadt nieder. Kleine Fische siedelten in den Häusern, spendeten ihnen überreichlich Zehrung. Der Schlüpfling und die Schwester aßen sich satt, sie gewannen an Stärke und wuchsen. Bald machten sie sich daran, die Stadt auszubessern. Sie musste seit längerer Zeit verlassen sein. Wände aus Stein waren eingestürzt oder drohten einzustürzen, Verbindungen zwischen Knochen hatten sich gelöst, Pflanzen waren eingegangen. Der Schlüpfling und die Schwester kümmerten sich um die Stadt, bauten steinerne Mauern neu auf, verbanden Knochen und weideten tote Pflanzen aus, um Platz für lebende zu schaffen. Die Arbeit fiel ihnen nicht schwer. Die Erfahrungen leiteten sie. Sie mussten sich ihnen nur hingeben, den Rest erledigten ihre Hände.


  Als sie die Häuser der Stadt repariert hatten, fügten sie ihr eigenes hinzu, außerhalb des dritten Rings. Wieso, konnten sie nicht sagen, sie gaben einfach einem Drang in ihrem Innern nach. Ihr Haus wuchs rasch. Es war verschachtelt, bot viele Verstecke und war aus Steinen, Knochen und Pflanzen erbaut.


  Der Schlüpfling streunte jetzt oft durch die Stadt und träumte. Er stellte sich vor, sie wäre bevölkert von Brüdern und Schwestern, Tausenden von ihnen. Anfangs steigerte dieser Traum noch sein Glück, bald aber erfüllte er ihn mit Unruhe. Er stellte fest, dass er die Schwester nicht mehr als Schwester sah und sie ihn nicht mehr als Bruder. Sie beide waren jetzt ausgewachsen, hatten viele wertvolle Erfahrungen gemacht. Ihr Haus mit seinen vielen Verstecken war ein vorzüglicher Platz für ihre Brut. Sie mussten sich keine Sorgen machen. Ihre Brut würde gedeihen, die Stadt mit Leben erfüllen, ihrerseits in ihrer Brut aufgehen, die Stadt würde wachsen, immer weiter … Es war ein schöner Gedanke, ein berauschender.


  Und einer, der dem Schlüpfling unerträglich war.


  Eines Tages wandte er sich an seine Schwester.


  »Ich will weg von hier«, sagte er.


  »Wohin?« Ihr Flossenschlag blieb ungerührt. Als überrasche sie sein Wunsch nicht, als bedeute es ihr nichts, die Stadt zurückzulassen, die ihr gemeinsames Werk war.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich will nur weg. Diese Stadt kann nicht alles sein.«


  »An Land?«


  Daran hatte er nicht gedacht. Doch als seine Schwester sprach, öffnete sie neue Tore zu den Erfahrungen in ihm. Land … natürlich. Das Meer war gut für die erste Zeit, aber es war nicht gut für ein ganzes Leben. Das war der Grund, weshalb die Stadt am Meeresgrund verlassen war. Diejenigen, die vor ihnen gekommen waren, hatten ihr den Rücken gekehrt. Eine Erfahrung, von der er nichts geahnt hatte, sagte es ihm. Und er spürte, dass diese Erfahrung nur der Anfang war, dass noch viele Erfahrungen darauf warteten, von ihm entdeckt zu werden - in ihm selbst wie auf dem Land.


  Der Schlüpfling und die Schwester ließen die Stadt hinter sich. Der Abschied fiel nicht schwer. Sie hatten alles in der Stadt erfahren, was es dort zu erfahren gab. Als Land in Sicht kam, öffneten sich neue Tore in ihnen. Sie kannten dieses Land. Die Erfahrungen führten sie an eine Flussmündung, ein Delta. Sie arbeiteten sich gegen die Strömung den Fluss hinauf, folgten dem Drang, den ihnen die Erfahrungen eingaben. Der Fluss wurde breiter, vereinigte sich zu einem einzigen Strom. Die Strömung wurde stärker und nahm weiter an Stärke zu, als sie flussaufwärts schwammen. Der Flusslauf verengte sich. Sperren riegelten ihn ab. Sie bestanden aus Steinen, die so gleichmäßig waren, wie der Schlüpfling sie noch nie gesehen hatte. Dämme, er fand das Wort in den Erfahrungen. Die Dämme schwächten die Strömung ab, erleichterten ihnen das Fortkommen. Doch sie mussten sich von Wasser überspülte Treppen hinaufarbeiten. Ihre Kräfte erschöpften sich. Hunger plagte sie. Sie beachteten es nicht. Die Erfahrungen waren stärker. Sie trieben die beiden weiter, immer weiter.


  Dann kam die Treppe, die eine Falle war. Gitter fielen an ihren Enden herab, versperrten ihnen den Weg. Trotzdem stemmten sie sich gegen die Strömung. Sie waren zu sehr in den Erfahrungen gefangen, als dass sie hätten aufhalten können. Als ihre Kräfte erlahmten, spülte sie das Wasser zum Absatz der Treppe. Das Fallgitter hatte daraus ein kleines Becken gemacht, gerade groß genug für die beiden Körper. Ein Schatten erschien über ihnen, verdeckte die Sonne. Er beugte sich vor, und seine Flossenhände packten und zogen sie aus dem Wasser. Die ungewohnte Luft brannte in ihren Lungen. Sie zappelten. Es nützte nichts. Der Große war zu stark. Großer - der Begriff kam aus ihren Erfahrungen. Sie würden auch groß sein. Eines Tages, sollten sie überleben.


  »Du«, sagte der Große. »Wie willst du heißen?«


  »Ps… Psong.« Ein Name aus seinen Erfahrungen.


  »Ein anderer ist dir zuvorgekommen. Der Name ist bereits vergeben«, sagte der Große. »Du sollst Pasong heißen.« Dann wandte er sich an seine Schwester. »Und du sollst Songe hei ßen.«


  Der Große brachte sie zu einem Fahrzeug auf vier Rädern. Es war ein großer Käfig. Der Große steckte sie in den Käfig und saß auf einem Balken auf, der vor dem Käfig angebracht war; dann fuhr er los. Der Schlüpfling, der jetzt Pasong hieß, wusste, dass er das Meer niemals wieder sehen würde. Er kannte dieses Land, diese Städte, die niemals zu Ende gehen wollten. Erfahrungen strömten auf ihn ein. Ein Teil von ihm hatte Hunderte von Leben hier verbracht. Pasong weinte vor Glück, als er erkannte, dass er nach Hause zurückkehrte. Songe weinte mit ihm. Sie weinten vor Wut und Trauer, als der Große immer weiter fuhr und immer weiter, durch die Nacht hindurch und die Städte hinter ihnen zurückblieben.


  Als der Morgen dämmerte, war um sie herum Einöde, trocken, felsig und verlassen. Und am Horizont, im ersten Sonnenlicht, ragte ein dunkler Umriss in die Höhe. Er war höher als der höchste Turm, den es in der Stadt unter dem Meer gegeben hatte. Die Erfahrungen hatten noch nie etwas dergleichen gesehen - doch sie kannten die Umrisse. Dieser Turm, er sah aus wie ein riesiger Luftfisch, der unmöglich auf dem Schwanz stand, ohne umzukippen.


  »Was ist das?«, rief Pasong zu dem Großen.


  »Eine Rakete«, kam die Antwort, ohne dass sich der Große zu ihm umgewandt hätte.


  »Eine Rakete - was ist das?«, fragte Pasong.


  »Das werdet ihr bald erfahren. Ihr werdet zu den Sternen reisen!«
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  K: Mr. Carmel, wieso, glauben Sie, sollten unsere Anteilseigner sich für Ihr Vorhaben engagieren?


  MC: Weil es ungemein wichtig ist. Es hat das Potenzial, das menschliche Dasein komplett zu wandeln. In meinem schriftlichen Antrag habe ich …


  K: Ihr Antrag liegt vor. Bitte begründen Sie Ihr Anliegen noch einmal mündlich.


  MC: Nun, ich glaube, dass wir in einer schwierigen Zeit leben. Wir sind zerrissen, uneins. Die Union mit Arabien ist zerbrechlich. Und seit Israel …


  K: Sie waren in Israel vor dem Anschluss?


  MC: Ja. Wie Sie aus meinen Unterlag…


  K: Äußern Sie sich ausführlicher!


  MC: Das darf ich nicht. Als ehemaliger Soldat …


  K: Sie haben die Armee verlassen. Wieso? Ihnen stand eine glänzende Karriere bevor.


  MC: Woher wissen Sie das? Das stand nicht in meinem Antrag!


  K: Wir haben recherchiert. Haben Sie unsere Allgemeinen Ge schäftsbedingungen nicht gelesen?


  MC: Natürlich. Aber was geht Sie mein Lebenslauf an?


  K: Dieses Urteil steht Kiva.org zu. Sie können die Antwort verweigern, Mr. Carmel, aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass die Aussichten Ihres Antrags in diesem Fall deutlich sinken würden.


  MC: Also gut. Ich habe in Israel etwas gesehen, was mich verändert hat.


  K: Den Tod von Kameraden im Gefecht?


  MC: Auch.


  K: Was haben Sie noch gesehen?


  MC: Nun, in der Nähe von Te… ich meine, bei meinem letzten Einsatz. Meine Einheit war dazu abgestellt, eine Einrichtung zu schützen, die kurz vor unserem Eintreffen von israelischen Orthodoxen gestürmt worden war. Was davon übrig war, also.


  K: Um was für eine Einrichtung handelte es sich?


  MC: Das darf ich nicht sagen. Nur, dass es eine Forschungsstätte war, und den Orthodoxen hat nicht gepasst, was dort geforscht wurde. In ihren Augen stellte sie einen Verstoß gegen den Willen Gottes dar.


  K: Glauben Sie an den Willen Gottes?


  MC: Ich glaube an einen Gott.


  K: Fahren Sie fort.


  MC: Nun, in dieser Einrichtung gab es Versuchstiere. Eine Menge von ihnen. Die Orthodoxen hatten sie getötet. In ihren Käfigen erschossen, mit Stangen erstochen oder verbrannt.


  K: Das hat sie verstört?


  MC: Auch. Wir, ich und meine Männer, haben die Anlage erkundet. Viele heulten. Töten waren wir gewöhnt … aber dieses Abschlachten von Tieren … es war zu viel. Meine Leute haben Jagd auf die Orthodoxen gemacht. Jeden, den sie erwischten, haben sie in einen Käfig gesperrt und …


  K: Und Sie?


  MC: Ich … mir wurde schlecht. Ich musste mich übergeben. Ich habe mich in eine Ecke zurückgezogen, und als ich mich wieder aufrichtete, stand er vor mir. So nahe, dass ich den Atem aus seinem Maul spüren konnte.


  K: Wer ist ›er‹?


  MC: Der Wolf.


  


  


  KAPITEL 21


  Sie kamen nach drei Wochen, in denen Ekin allein in ihrer Zelle saß. Allein mit Blitz, dem Mädchen, in dessen Körper sie wohnte. Allein mit den Vorwürfen, Ekin hätte den einzigen Freund auf dem Gewissen, den Blitz je gehabt hatte. Allein mit der trotzigen Stille, in die sich das Mädchen schließlich flüchtete.


  Zwei Homeworld-Security-Agenten traten in Ekins Zelle, in der sie ihre alte Freundin Trixie auf ihren eigenen Wunsch hatte einsperren lassen. »Alien-Status: positiv«, hatte sie in Ekins Akte eingetragen. Und: »Zusammenführung empfohlen«. Damit war Ekins Weg vorgezeichnet. Wortlos nahmen die beiden Agenten Ekin in ihre Mitte. Sie wehrte sich nicht. Sie wollte weg aus diesem ausgedehnten und vollklimatisierten Folterkeller im Untergrund Oregons, ganz gleich, wie sehr das kleine Mädchen, das Ekin in sich trug, dagegen protestierte. Das Mädchen, Blitz, wollte nicht weg. Sie hatte genug davon wegzurennen. Blitz wollte sich nur verkriechen. Solange man sie in Ruhe ließ und ihr drei Mahlzeiten am Tag hinstellte, glaubte sie, zufrieden mit ihrem Los zu sein.


  Ekin murmelte dem Mädchen in Gedanken beruhigend zu und ignorierte es. Das fiel ihr nicht schwer. Blitz war schwach, nur ein Schatten ihrer selbst. Oder, genauer gesagt: In Ekin steckte nicht mehr als ein Splitter der MädchenSeele. Die eigentliche Blitz war auf Sigma V und lebte dort die Leben, die ihr einfielen. Ekin hatte die Verbindung, die zwischen der Seele des Mädchens auf Sigma V und seinem Körper sowie dem Seelensplitter auf der Erde bestand, dazu benutzt, um ihre Seele zurück zur Erde zu katapultieren. Es gab Momente, in denen sie sich schuldig fühlte, sich sagte, dass sie das Mädchen missbrauchte, sie kein Recht dazu besaß. Es blieb bei den Momenten. Ekin hatte auf Sigma V zu viel erfahren, um auf den Seelensplitter eines Mädchens, ja auf irgendjemanden oder irgendetwas Rücksicht zu nehmen. Ekin war zurückgekehrt, um die Erde und die Menschheit zu retten.


  Die beiden Agenten führten sie in einen Fahrstuhl. Die Fahrt nach oben dauerte lange, denn Ekin war auf der untersten Ebene der geheimen Basis festgehalten worden. Oben erwartete sie eine kühle Nacht, die sie frösteln ließ, und im Licht eines Scheinwerferkegels ein Flugzeug mit Stummelflügeln und ohne Kennung. Ein überraschender Aufwand und ein gutes Zeichen. Homeworld Security musste Ekin als wichtig eingestuft haben, Trixie hatte ihr Wort gehalten. Einer der Agenten zeigte auf eine Leiter, die in das Cockpit führte. Es war ein Einsitzer. Ekin kletterte hinein. Sie versank in dem Sitz. Gurte legten sich um sie und fesselten sie an den Sitz. Ein Agent stellte mit ein paar Handgriffen und prüfenden Blicken sicher, dass Ekin ausreichend verschnürt war, dann kletterte er ohne Gruß oder ohne sie anzusehen die Leiter hinunter. Die Agenten standen zu weit unten in der Hierarchie von Homeworld Security, als dass sie geahnt hätten, dass ihr Ministerium sich in der Zwischenzeit mit den teuflischen Aliens verbündet hatte. Sie befolgten nur einen Befehl, den sie nicht verstanden. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätten sie wohl den Alien erdrosselt, statt ihn anzuschnallen.


  Die Kanzel schloss sich. Das Triebwerk lief heulend an. Das Flugzeug rollte aus der Parkbucht auf die Piste, beschleunigte und hob ab. Die Basis blieb hinter Ekin zurück - und mit ihr Trixie.


  Trixie, die Freundin, der sie zu verdanken hatte, dass sie in ihrem früheren Leben als Alien Hunter durchgehalten hatte.


  Trixie, die Ekin ausspioniert hatte, um ihren Partner Paul an das Hunter-Korps zu verraten.


  Trixie, deren Berührungen in der Verhörzelle unter den Trinity Alps Ekin mehr aufgewühlt hatten als hundert Leben auf Sigma V.


  Trixie war nicht gekommen. Sie hatte sich nicht verabschiedet.


  Als das Flugzeug über den Bergen der Trinity Alps beschleunigte, fragte sich Ekin, weshalb. Hatte Trixie nichts von ihrem Abtransport gewusst? Hatte die Angst, mit ihr, dem angeblichen Alien, in Verbindung gebracht zu werden, sie zurückgehalten? Oder war Trixie der Schmerz des Abschieds einfach zu unerträglich erschienen?


  Was immer der Fall war, es war ohne Bedeutung. Ekin würde Trixie niemals wiedersehen. Sie spürte es. Merkwürdigerweise machte es sie nicht traurig. Es war gut, wenigstens eine Gewissheit zu haben.


  Trixie war Vergangenheit, die Aliens die Zukunft und die Gegenwart das Flugzeug, das auf seinen Stummelflügeln durch die Nacht fegte, eng an den Boden gedrückt. Die Gegenwart war der Sitz, an den man sie geschnallt hatte und dessen Gurte sie unnachgiebig festhielten. Er war unbequem. Seine Polsterung, dazu gedacht, die harten Beschleunigungsspitzen der Triebwerke und die Fliehkräfte in Kurven abzumildern, drückte Ekin an genau den falschen Stellen. Der Sitz war zu groß, nicht für sie gemacht. Eine Eigenschaft, so schien es Ekin, die auf so ziemlich alles auf der Erde zutraf, seit sie von Sigma V zurückgekehrt und in diesen Mädchenkörper geschlüpft war. Alles war zu groß, zu schwer, zu unhandlich oder die entscheidende Handbreit zu hoch angebracht. Als gehöre sie nicht hierher, als wäre diese Welt nicht für sie gemacht.


  Im Flugzeug war es egal: Es gab keinen Steuerknüppel, an dem sie mit ihren erschreckend dürren Armen hätte zerren können, keine Knöpfe, die sie hätte drücken können. Das einzige Instrument war ein Touchscreen. Er blieb dunkel, ganz gleich, wie zart sie ihn streichelte oder wie hart sie auf ihn mit ihren Kinderfäusten trommelte. Ekin war dem autonomen Flugzeug ausgeliefert. Ihr blieb nur, sich zu fragen, wo Homeworld Security die Seelenspringer, die neuesten Verbündeten der USAA, versteckt haben mochte. Der Blick aus der Kanzel war wenig ergiebig. Über ihr standen die Sterne und ein leuchtender Halbmond - ein Anblick, der nichts besagte. Der Blick nach unten, auf die USAA, war ihr versperrt. Der Rand der Kanzel war auf ihrer Augenhöhe, und die Gurte verhinderten, dass sie sich im Sitz hob. Ekin war auf die wenigen Augenblicke angewiesen, an denen das Flugzeug sich in eine Kurve legte.


  Die Trinity Alps blieben hinter Ekin zurück, wurden von einem anderen Gebirge abgelöst. Es mussten die Rocky Mountains sein, also flog sie nach Westen. Bald darauf wurde Ekins Vermutung bestätigt, als sich unter dem Flugzeug eine endlose Wüste erstreckte: die Great Desert, die die Stelle der Great Plains eingenommen hatte. Die Große Wüste endete erst, als die Dämmerung einsetzte. Ekin erhaschte einen Blick auf ausgedehnte Wasserflächen, als das Flugzeug nach Südwesten abdrehte. Erste Sonnenstrahlen blendeten Ekin und enthüllten grünes Hügelland, das sich unter ihr erstreckte.


  Schließlich bremste das Flugzeug ab und stand für einen Augenblick still in der Luft, als die Triebwerksklappen den Schub nach unten leiteten. Es setzte mit einem Knirschen auf.


  Die Kanzel öffnete sich, die Gurte gaben Ekin frei. Unbeholfen - ihr taten alle Glieder weh - kletterte sie aus der Kanzel und sprang mit einem Satz auf den Boden. Weicher Kies dämpfte ihren Aufprall. Der Kies bedeckte einen ausgedehnten Platz, umringt von hohen Laubbäumen. An einer Stelle fand sich eine Lücke in dem Spalier der Bäume. Eine asphaltierte Straße führte zu einem alten Farmhaus, von dem großflächig rote Farbe abblätterte. Dahinter erstreckte sich etwas, was Ekin an eine Müllhalde erinnerte.


  Das Triebwerk des Flugzeugs heulte auf. Ekin rannte einige Meter und wandte sich um. Das Flugzeug löste sich vom Boden und wühlte Kiesel und Staub auf. Ekin hob die Hände vor die Augen und verfolgte den Start durch die schmalen Schlitze zwischen ihren Fingern. Kurz blieb das Flugzeug in Augenhöhe Ekins stehen, als wolle es sich verabschieden. Dann dröhnte das Triebwerk wie Donner, katapultierte das Flugzeug senkrecht in die Höhe. Es drehte nach Westen und schoss davon.


  »Was haben wir denn da?«, sagte eine Stimme hinter Ekins Rücken. Sie wandte sich um. Ein Mann war auf den Platz gekommen. Er trug Gummistiefel, eine löchrige Jeans und ein kariertes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Er war alt. Über fünfzig, schätzte Ekin, ein kräftiger Mann, der langsam, aber sicher den Jahren Tribut leisten musste. Jenseits der sechzig und verbittert, der Verzweiflung nach zu urteilen, die ihre Linien tief in sein Gesicht gegraben hatte. Wäre Ekin ihm in ihrem früheren Leben als Alien Hunter begegnet, hätte sie ihn auf der Stelle festgenommen. Spezialisten wie Trixie hätten dann festgestellt, was ihn quälte, sei es eine Alien-Manifestation oder einfach nur die Wut darüber, dass sein Leben nicht so verlaufen war, wie er es sich ausgemalt hatte.


  »Immer, wenn ich glaube, das Ministerium hat genug Spielchen mit mir getrieben, fällt ihm etwas Neues ein. Jetzt schickt es mir schon Kinder!« Der Mann strich sich über den Hinterkopf. Seine Hand war eine schwielige Pranke. »Was soll ich mit dir nur anfangen?«


  Das Mädchen in Ekin wollte die Beine in die Hand nehmen und davonrennen. Die Frau in ihr hielt es zurück, weniger aus einem bewussten Entschluss heraus als aus Verwirrung. Sollte das der Ort sein, an dem die Seelenspringer für Homeworld Security arbeiteten? Unmöglich. Nichts konnte in diesem Augenblick dringlicher sein als die Zusammenarbeit mit den Aliens. Oder war dieser Hof nur eine Fassade, die perfekte Tarnung für ein Projekt, das über das Schicksal der Menschheit entschied? Aber wer war dann dieser Mann? Oder hatte das Flugzeug sie am falschen Ort abgesetzt? Fehler kamen vor. Oder vielleicht war es auch kein Fehler: Trixie hatte schon immer einen Hang dazu gehabt, sich als Ekins Beschützerin aufzuspielen. Hatte sie Ekin an das Ende der Welt abgeschoben, um sie vor sich selbst zu schützen? Ein Eintrag in ihre Häftlingsakte hätte genügt.


  Egal. Sie musste das Beste daraus machen. Sie stemmte die Arme in die Hüften und sagte: »Sie irren sich. Ich bin kein Kind. Ich …«


  »Erspar mir deine Geschichten!« Er zog eine Displayfolie aus der Tasche. »Hier steht alles … Blitz. Das ist doch dein Name, oder?«


  »Ja«, log Ekin. »Und ich bin nicht, was ich scheine.«


  »Natürlich nicht.« Der Mann nickte mit übertriebenem Eifer.


  »Ich bin kein Mensch. Ich bin ein Alien in einem Menschenkörper.«


  »Aber sicher doch.« Der Mann trat auf sie zu und beugte sich hinab. »Das glaubst du vielleicht. Aber weißt du, was ich glaube? Das hier!« Er hielt ihr die Displayfolie hin. »Hier steht alles über dich, Mädchen. Auch, dass du unter Wahnvorstellungen leidest.«


  Trixie! Sie hatte es wieder getan. Und sie, Ekin, war so dumm gewesen, ihr zu vertrauen. Wann lernte sie endlich dazu? Was musste sie noch anstellen, um nicht immer wieder in dieselben Fallen zu tappen?


  »Das ist ein Irrtum! Ich werde …«


  »Du wirst gar nichts tun, wenn ich es nicht will. Verstanden? Du stehst hier auf meinem Boden. New Providence gehört mir. Immer noch, ganz gleich, was Homeworld Security sich einbildet. Ich bestimme, was hier geschieht oder nicht geschieht. Ich, Michael Carmel. Hast du das verstanden?«


  Ekin nickte. Weiter aufzubegehren hätte ihr nur geschadet. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren, sich nicht irre machen lassen, sich an diesem Ort zurechtfinden. Dann würde sie weitersehen.


  »Na also.« Carmel richtete sich auf. »Und jetzt komm, ich zeige dir mein Werk.«


  Ein verwandelter Michael Carmel führte Ekin durch New Providence. Die Schwere fiel von ihm ab. Er war stolz auf das, was er erreicht hatte, und erfüllt von dem Drang, es vorzuzeigen. Zuerst gingen sie in das Haupthaus. Es war aus Holz, mit niedrigen Decken und kleinen, schmutzigen Fenstern, die kaum Tageslicht hereinließen. Carmel schaltete das Licht ein, damit sie besser sehen konnten. Es war eine gasgespeiste Lampe. Die Einrichtung war spärlich, und das Wenige, was vorhanden war, war aus Holz gefertigt.


  »Was ist das für ein Haus?«


  »Amische haben es gebaut«, antwortete Carmel. »Sie haben hier früher gewohnt.«


  »Und jetzt?«


  »Sie sind weg. Die Regierung hat sie vor zwanzig Jahren in den Norden Kanadas verbannt.«


  »Weshalb?«


  Carmel zuckte die Achseln. »Unamerikanische Umtriebe. Sie waren der Regierung unheimlich geworden, also hat man sie weggeschafft. Für mich war es ein Glück. Niemand sonst wollte die Farm und das Land.«


  Über eine quietschende Treppe gelangten sie in das Obergeschoss. Carmel zeigte ihr eine Kammer. Ein Bett, ein Stuhl, ein winziges Fenster, das über das Tal blickte. Die Wiese, die den größten Teil des Tals ausmachte, flimmerte, als staute sich über ihr erhitzte Luft. »Du schläfst hier fürs Erste. Nicht dass einer der Dummköpfe auf dumme Gedanken kommt.«


  Sie verließen das Haus durch den Hinterausgang. Eine weitläufige Veranda schloss sich an, auf der zwei Liegestühle standen. Ihre bunten Bezüge wollten nicht zur Strenge Carmels und seines Hauses passen. Neben einem der Stühle lagen mehrere leere Flaschen. Zur Linken des Hauses erstreckte sich ein Feld mit rostigen Wohncontainern. Sie standen kreuz und quer, wie Bauklötze, die ein Kind nach dem Spielen achtlos hatte liegen lassen.


  Carmel bemerkte Ekins fragenden Blick. »Unterkünfte für Brüder und Schwestern. Es musste schnell gehen damals, als sich New Providence herumgesprochen hatte.«


  Türen und Fenster standen offen, quietschten im kühlen Morgenwind. Die Scheiben waren schmutzig oder zerbrochen.


  »Was für Brüder und Schwestern?«, fragte Ekin. Die Wohncontainer mussten Platz für Hunderte von Menschen geboten haben.


  »Nicht meine leiblichen. Aber wir waren Brüder und Schwestern. Zumindest waren wir es damals gewesen. Sie teilten meine Vision. Zusammen wollten wir eine bessere Welt erschaffen, wenigstens den Grundstein.« Carmel sah weg von ihr, als er sprach.


  »Wo wohnen Ihre Brüder und Schwestern jetzt?«, fragte Ekin.


  Carmel drehte den Kopf wieder zu Ekin. Sein Blick war wütend. Er war zornig auf das Mädchen, das ihn mit Fragen löcherte, und vielleicht noch zorniger auf sich selbst, weil er ihr den Anlass dazu verschafft hatte. Er zog die buschigen Augenbrauen zusammen und schnappte: »Das geht dich nichts an.« Dann winkte er sie weiter. Sie passierten eine lange Reihe von Gewächshäusern, von einem Stacheldrahtverhau gegen Eindringen aus dem Farmhaus gesichert. Oder sollte es dazu dienen, Ausbrüche zu verhindern? Die Scheiben der Gewächshäuser waren durchgängig schmutzig, an vielen Stellen verfärbt, aber intakt. Und sie waren nicht verlassen: Ekin sah wenigstens einen dunklen Schemen, der sich in einem der Häuser bewegte.


  Sie sah Carmel fragend an. Der bärtige Mann ignorierte ihren Blick. Entweder, er wollte ihr nichts über die Gewächshäuser sagen, oder er hielt sie für zu unwichtig, um darüber auch nur einen Satz zu verlieren.


  Als sie die Gewächshäuser passiert hatten - Ekin zählte jeweils vierzehn in drei Reihen - kam eine Scheune in Sicht. Ekin roch Heu und Kuhmist.


  Carmel blieb vor der Scheune stehen, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. »David!«, brüllte er. Als sich bei der Scheune nichts rührte, brüllte er den Namen ein zweites Mal, nun lauter.


  Diesmal bekam er Antwort: »Bin gleich da, Guter Herr! Ich komme ja schon!«


  In einer der scheibenlosen Fensteröffnungen im oberen Teil der Scheune wurde ein Mann sichtbar. Er winkte ihnen mit einem Arm zu, der Ekin unmöglich lang und unmöglich kräftig schien, dann sprang er mit einem Satz aus dem Fenster. Im Sturz drehte er sich, bekam mit einem seiner langen Arme eine Regenrinne zu fassen und hielt sich an ihr fest. Die Rinne quietschte und gab in der Verankerung nach, aber sie hielt. Der Mann rutschte an der Rinne auf den Boden und rannte Ekin und Carmel mit kleinen, tippelnden Schritten entgegen.


  »Guter Herr, was kann ich für Sie tun?«, verneigte sich David.


  Der erste Eindruck hatte nicht getrogen. Davids Arme waren die längsten und kräftigsten, die Ekin je gesehen hatte. Sie waren über und über behaart, so dicht, dass seine Behaarung beinahe wie ein Fell wirkte. Sie zog sich über beide Arme zum Nacken und über die Brust und sparte nur einen kleinen Teil des Gesichts aus. Die Haare täuschten: David war ein Junge, kaum älter als der Körper, in dem Ekin steckte, nur ungefähr doppelt so breit.


  »Das hier ist Blitz, David«, sagte Carmel. »Sie bleibt bei uns. Verstanden?«


  David, der bisher nur Augen für Carmel gehabt hatte, sah Ekin an. Es war kein unfreundlicher Blick, aber auch nicht gerade ein sonderlich interessierter. Ekin hätte sich darüber freuen sollen, denn nichts würde ihr mehr helfen als Desinteresse, aber stattdessen stellte sie fest, dass sich Wut in ihr regte. Es musste der Seelensplitter des Mädchens sein. Blitz suchte nach Anerkennung und bekam sie nicht. Sie hatte noch nicht gelernt, dass ein Mensch sich besser darauf einstellte, ohne sie auszukommen.


  »Du wirst nach Blitz sehen, David. Pass auf, dass die anderen Dummköpfe sie in Ruhe lassen.«


  »Ja, Guter Herr.« David nickte. Sein Hals war so kurz und steif, dass der ganze Oberkörper die Bewegung mitmachte. »Was soll ich mit ihr machen?«


  »Lass sie arbeiten, Dummkopf, dann kommt sie auf keine dummen Gedanken.«


  Carmel wandte sich ab und ging zurück zum Farmhaus.


  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 34 (GMT)


  Hallo, ist da noch wer?


  



  



  Der Alienator. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 34 (GMT)


  Klar, wieso fragst du?


  



  



  Alienphilia. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 34 (GMT)


  He, ich dachte, du wärst jetzt pilgern! Oder hast du Blasen an den Füßen gekriegt?


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 35 (GMT)


  Das ist egal. Draußen geht die Welt unter. Diese Bewahrer-Robots sind überall! Und wo sie nicht sind, treiben sich gewöhnliche Irre mit Sturmgewehren herum. Zwei Dutzend Millionenstädte sind schon offline. Moskau ist …


  



  



  Alienphilia. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 35 (GMT)


  10 Millionen lebende Wodkaleichen weniger - Zeit, unseren extraterrestrischen Freunden eine Packung Pralinen zuzuschieben, oder?


  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 35 (GMT)


  Du bist unmöglich, Alienphilia! Hast du kein Herz?


  



  



  Der Alienator. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 35 (GMT)


  Mach dir keine Sorgen. Jesus … Es wird alles gut. Es steht schon längst geschrieben.


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 36 (GMT)


  Komm mir nicht mit der Bibel oder so - DAS habe ich hinter mir!


  



  Der Alienator. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 36 (GMT)


  Wofür hältst du mich? Ich bin Realist. Schon immer gewesen. Ich meine H. G. Wells. War of the Worlds. Da steht alles drin.


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 36 (GMT)


  Der Film?


  



  



  Der Alienator. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 36 (GMT)


  Die Filme. Das Buch und seine Spin-offs, Tie-ins, Prequels und Sequels. Die Comics. Die Serien. Die Computerspiele. Alle Überlieferungen sind sich einig: Zuerst machen die Marsianer uns platt. Und dann, gerade wenn alles verloren scheint, kommen - wumms! - die Bakterien, und weg sind die Marsianer.


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 36 (GMT)


  Willst du mich verar****? Das hier ist das richtige Leben. Diese Aliens sind keine blöden Marsianer, weder die einen noch die anderen. Die einen schicken Roboter, die anderen stecken in den Körpern von Menschen. Da helfen Bakterien null und gar nicht!


  



  



  Der Alienator. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 37 (GMT)


  Du hast einen sehr eingeengten Begriff von Realität. Leben imitiert Kunst - noch nie gehört? Dann sind es eben diesmal nicht Bakterien, sondern Prionen. Auf jeden Fall gewinnen wir. Alles wird gut.


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 37 (GMT)


  Ich fass es nicht. Vor seinem Fenster geht die Welt unter und … wieso hilft mir niemand mit diesem Irren? Homo Sapiens+, bist du noch hier?


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 37 (GMT)


  Ja.


  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 37 (GMT)


  Dann sag was! Sag ihnen, was für einen Unsinn sie reden!


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 38 (GMT)


  Ich … ich bin mir nicht sicher, ob es Unsinn ist …


  



  



  Alienphilia. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 38 (GMT)


  Ups! »Ich … ich bin mir nicht sicher …« So ein Gestotter habe ich von dir noch nie gehört! Was ist los, Homo-Junge? Was schmeckt dir nicht? Bist dir zu fein für gute alte SF-Schinken?


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 38 (GMT)


  Nein, das ist es nicht.


  



  



  Der Alienator. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 38 (GMT)


  Was dann? Raus damit!


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 38 (GMT)


  Du sagst, dass die Menschheit gewinnt. Und dass es gut ist.


  



  Der Alienator. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 38 (GMT)


  Und?


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 28. 11. 2066, 2 Uhr 38 (GMT)


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gut finde.


  



  - Transkript AlienNet-Forum, Unterforum Menschen/Aktionen/gewalttätig

  Gesamtzahl der Unterforen, Stand 1. Oktober 2066: 3781.

  Zahl der täglichen Beiträge (durchschnittlich): 20,3 Millionen


  


  


  KAPITEL 22


  Am Anfang war Glut.


  Röhrend rieb die Luft der Neuen Welt über den Rumpf ihres Saatschiffs, bremste es ab und ließ es aufglühen wie eine Sternschnuppe. Zehntausende von Brüdern und Schwestern waren auf dem Schiff. Keiner von ihnen würde jemals wieder die Heimat, das Erfahrene, wiedersehen.


  Pasong und Songe waren unter ihnen. Bei den Raketen hatte man sich ihrer angenommen und ihnen eröffnet, dass sie auserwählt waren. Sie hatten auf sich allein gestellt überlebt, das Unerfahrene gesucht. Deshalb hatte die Gemeinschaft sich ihrer angenommen - um sie anschließend auszuspucken.


  Das Saatschiff bebte, als die Luft der Neuen Welt mit jedem Augenblick dichter wurde. Pasong wusste so gut wie nichts von ihr. Die Großen hatten ihnen nichts verraten. Es war die Nachbarwelt ihrer Heimat, in manchen Nächten der hellste Stern am Himmel, und sie war ein Ort, an dem sie leben konnten. Es gab dort Luft, die sie atmen konnten, Wasser, das sie trinken konnten, Pflanzen und Tiere, die sie essen konnten. So hieß es. Ob die Versprechen der Großen zutrafen, würden Pasong und seine Gefährten herausfinden.


  Das Beben wurde stärker. Ein lang gezogenes Kreischen zeigte Pasong an, dass das Schiff seine Flügel ausgefahren hatte. Schwere drückte Pasong in die Ruheschale, als das Saatschiff sich in ein Flugzeug verwandelte und in den Horizontalflug überging. Die Triebwerke setzten ein.


  Dann warf das Saatschiff die Verkleidung des Rumpfs ab. Es waren rechteckige, gebogene Platten. Sie fielen taumelnd dem Boden entgegen. Die Luft der neuen Welt flutete in das Schiff, traf Pasong wie ein Schlag. Sie war kalt und dünn und kitzelte in den Atemöffnungen. Sie roch fremd. Anders in einer Weise, die weder Pasong selbst noch die Erfahrungen, die Teil von ihm waren, benennen konnten. Pasong hing in den Gurten, die ihn davor bewahrten, auf die Neue Welt zu stürzen. Unter ihm war Grün. Ein helles Grün, das er nie zuvor gesehen hatte. Es schmerzte in seinen Augen. Das Grün musste ein Wald sein. Er erstreckte sich von Horizont zu Horizont.


  Ein dumpfer Schlag. Das Saatschiff bäumte sich auf.


  Pasong verfolgte, wie erneut Teile des Schiffs dem Planeten entgegenfielen. Es war das vorderste der Ringsegmente, aus dem das Schiff bestand. Das Schiff hatte es abgesprengt. Das Segment, von der Explosion in zwei Hälften zertrennt, fiel sich überschlagend dem Boden entgegen. Die ausgestreckten Glieder der Brüder und Schwestern, die an die Segmenthälften geschnallt waren, wurden von der Wucht der Bewegung hin und her geschleudert. Sie wirkten wie ein Haarflaum, der aus dem Segment wuchs. Kurz vor dem Aufprall schleuderten Sprengladungen die Brüder und Schwestern nach allen Seiten, Fallschirme öffneten sich und sanken dem Wald entgegen. In der Mitte der beiden Kreise aus Schirmen rammten die Segmentstücke in den Boden. Die Brüder und Schwestern würden sie ausgraben und sie in ihre Einzelteile zerlegen. Sie waren so konstruiert, dass ihre Teile ihnen die ersten Werkzeuge stellen würden.


  Das Schiff setzte seinen Weg fort. Es überflog Wüsten, verschwommen in der vor Hitze flirrenden Luft. Es überflog Wüsten aus Eis. Es überquerte Meere und Seen, Wälder und Steppen, Sümpfe und Landschaften, die Pasong nicht benennen konnte. Sie mochten ein seichtes Meer sein, ein Sumpf, oder der Saft, den ein viele Kilometer durchmessendes Wesen in einer Schale sammelte, die sein Körper bildete. Die beiden Teile eines Segments wurden von ihm verschluckt, ebenso wie die Brüder und Schwestern. Sie berührten die rote Flüssigkeit, und im nächsten Augenblick waren sie verschwunden. Die Oberfläche der Flüssigkeit war glatt, als hätten die Brüder und Schwestern niemals existiert.


  Das Saatschiff beachtete es nicht. Es setzte seinen Zufallskurs fort. In regelmäßigen Abständen sprengte es Segmente mit Brüdern und Schwestern ab, verstreute sie über die neue Welt. Manche fielen dem scheinbar sicheren Tod entgegen, andere einem vorgeblich einfachen neuen Leben, wieder andere verschwanden einfach in der Nacht. Was zutraf, würde sich erweisen. Die überkommenen Erfahrungen waren nutzlos. Sie mussten neue Erfahrungen machen.


  Pasong und Songe befanden sich im letzten Segment, das abgesprengt wurde. Ein Schlag ließ den Ring in zwei Hälften bersten, schleuderte sie weg vom Schiff. Sie fielen. Pasong glaubte unter ihnen das sich windende, vielarmige Band eines Stromes und seiner Zuflüsse zu erkennen. Brüder und Schwestern brüllten vor Angst und Aufregung auf. Die Sprengladungen unter ihren Schalen zündeten. Pasong wurde mit einem Ruck von dem Segment weggestoßen. Er überschlug sich, sah, wie sich Songe überschlug, sah, wie eine Schwester, deren Sprengladung versagt hatte, zusammen mit dem Segment ungebremst fiel. Der Boden raste Pasong entgegen, dann öffnete sich sein Schirm und bremste den Fall abrupt ab. Die Gurte der Schale lösten sich, gaben ihn frei. Hunderte von Schirmen hingen jetzt in der Luft, bildeten einen Ring, in dessen Mitte das Ringsegment auf der neuen Welt aufschlug und eine Fontäne aus Erde in die Höhe schleuderte. Pasong wandte den Kopf ab und verfolgte, wie das Saatschiff sich mit dröhnenden Triebwerken von ihnen entfernte, den Bergen am Horizont entgegen, über denen die Sonne stand. Es erinnerte jetzt an das Skelett eines Fischs. Die Schwanzflosse war noch intakt. Vom übrigen Fisch war nur die dürre Wirbelsäule übrig geblieben, an der die Segmente verankert gewesen waren.


  Das Skelett erreichte die Berge nicht. Das Dröhnen der Triebwerke wurde zu einem Gurgeln, als der Treibstoff des Schiffs zur Neige ging, und setzte schließlich aus. Lautlos stürzte das Skelettschiff ab. Sonnenlicht verwandelte es in einen dunklen, von exakten Linien gezeichneten Umriss. Es zerschellte am Hang eines Hügels.


  Sie waren auf sich gestellt.


  



  »Was gibst du dich mit diesen Tieren ab?«


  Songe zeigte durch eine Lücke in dem baumhohen Zaun, der das Gehege der Haarigen eingrenzte. Es waren kleine Tiere, vielleicht halb so groß wie ein Bruder oder eine Schwester. Aber sie hatten starke Beine. Ein gewöhnlicher Zaun wäre für sie kein Hindernis gewesen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Pasong. »Ich kann den Haarigen den ganzen Tag zusehen.«


  »Sie sind hässlich«, stellte Songe fest, und Pasong widersprach nicht, denn seine Schwester hatte recht. Die Tiere hatten überall Haare, und an den wenigen Stellen, die von den Haaren ausgespart blieben, war die Haut ungesund trocken und ledrig. »Ich wünschte, unsere Tiere hätten überlebt.«


  Sie hatten tiefgefrorene Fleischtiere aus der Alten Heimat mitgebracht, aber ihre Wiederbelebung war gescheitert. Die Hitze und Schwüle der neuen Welt hatte ihre Gefriereinheiten beschädigt.


  »Ich auch«, stimmte Pasong zu, und diesmal log er. »Aber sie haben es nicht, also müssen wir mit dem auskommen, was wir haben.« Er sah zu den zwei Dutzend Haarigen, die im Gehege an Ästen mampften, die Pasong ihnen gebracht hatte. »Und ich glaube, wir können von ihnen lernen.«


  »Glaubst du?« Songe musterte die Haarigen mit kaum verhohlener Skepsis. »Was können sie schon mehr, als den ganzen Tag zu fressen und uns mit ihren blöden Augen anzustarren?«


  Pasong nahm sich einen Augenblick, seinerseits Songe zu mustern. Es fiel ihm schwer, die Schwester, die vor ihm stand, mit der in Einklang zu bringen, mit der er in der unterseeischen Stadt auf der Alten Welt gelebt hatte. Songe war nicht mehr schwach. Die Summe ihrer Erfahrungen hatte sie zur Architektin ihrer Siedlung gemacht. Songe hatte den Standort ausgesucht - eine Insel in dem Strom, der sich durch die Ebene schlängelte -, Songe bestimmte, wo innerhalb der Siedlung welches Haus in welcher Art errichtet wurde. Die Brüder und Schwestern achteten Songe, und Songe zehrte von ihrer Achtung.


  Die Achtung Songes war nicht ohne Grund: Von den knapp tausend Brüdern und Schwestern ihrer beiden Ringsegmente waren sechs Monate nach ihrer Ankunft auf der Neuen Welt noch siebenhundert am Leben. Ein Erfolg, so schien es, und vielleicht sogar ein einmaliger. Ihre Versuche, über Funk Kontakt zu anderen Siedlergruppen aufzunehmen, blieben vergeblich. Sie mochten tot sein, oder die Nässe und Hitze hatte ihre Funkgeräte aufgeweicht.


  »Was sollen wir von ihnen lernen?«, fragte Songe ein zweites Mal, als Pasong nicht schnell genug antwortete. Songe war auf der Neuen Welt die Geduld abhanden gekommen. »Sie sind hässlich, sie stinken, sie sind Tiere.«


  Pasong war anderer Meinung. Die Haarigen waren nicht hässlich. Nicht, wenn man sich die Zeit nahm, sich mit ihnen zu beschäftigen. Aber Songe würde das nicht hören wollen. »Sie leben«, bemerkte er deshalb nur.


  »Das sehe ich. Was ist daran besonders?«


  »Eigentlich dürften sie nicht leben. Nicht, wenn stimmt, woran wir glauben.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Pasong ließ sich einen Augenblick Zeit mit der Antwort. Er fragte sich, was geschehen war. Sollte nicht er hier an Songes Stelle stehen? Er war stärker als Songe, körperlich. Er würde es immer sein. Hatte nicht er damals Songe zur unterseeischen Stadt geführt, hatte er dort nicht ebenso viele Erfahrungen gesammelt wie sie? Wieso war nicht er der geachtete Architekt? Wieso sonderte er sich ab, zog es vor, seine Tage bei den Haarigen zu verbringen anstatt mit seinen Brüdern und Schwestern?


  Als er darüber nachdachte, wie er Songe am besten erklärte, was er an den Haarigen fand, kam er endlich darauf: Er war hier bei den Tieren nicht, weil es ihm an Fähigkeiten oder Erfahrungen mangelte. Er war bei den Haarigen, weil er es wollte. Die Siedlung auszubauen, hätte bedeutet, im Bereich der Erfahrungen zu bleiben, sich zu wiederholen, die Neue Welt so gut wie möglich aus seinen Gedanken auszuschließen. Aber Pasong wollte das nicht. Er suchte das Neue, das Unerfahrene. Er fand es hier bei den Haarigen.


  »Diese Haarigen«, sagte er, »sie haben nur wenige Junge. Sie schlüpfen nicht aus Eiern, sondern direkt aus dem Leib der Mutter. Seit ich diese Tiere halte, habe ich keine Brut von mehr als fünf Schlüpflingen gesehen.«


  »Gibt es keine Räuber, die sie fressen?«


  »Ich glaube schon. Sie haben oft Angst, wenn sie andere Tiere rufen hören.«


  »Wie überleben sie dann? Geben sie Erfahrungen weiter?«


  »Das ist, was mich fasziniert. Sie kennen keine Erfahrungen, nicht in unserem Sinne. Sie … ihre Brut frisst nicht die Eltern. Und die Eltern sterben nicht, sobald die Brut da ist.«


  »Wovon zehrt die Brut dann?«


  »Die Eltern bringen ihr zu essen. Aber das ist noch nicht alles. Sie bringen jedem Einzelnen der Schlüpflinge zu essen, auch den Schwachen. Und sie bleiben bei den Jungen. Ich weiß nicht, für wie lange, dazu sind wir zu kurze Zeit hier, aber es würde mich nicht überraschen, wenn es Jahre wären. Und in dieser Zeit vermitteln sie den Jungen ihre Erfahrungen.«


  Songes Blick wechselte von der Herde im Gehege zu Pasong und zurück. Skepsis lag in ihm, vielleicht sogar Ekel.


  »Kann man sie essen?«


  »Ich glaube schon.« Pasong hatte sich bislang geweigert, eines seiner Tiere herauszugeben. Es war noch zu früh, hatte er stets abgewehrt. Es waren zu wenige.


  »Das ist gut.« Songe sah sich nach allen Richtungen um, dann fuhr sie flüsternd fort. »Weißt du, ich mache mir Sorgen um dich. Du hast dich verändert. Unsere Brüder und Schwestern reden über dich. Wieso verschwendest du deine Zeit mit diesen Tieren? Sie lassen sich züchten, das ist erwiesen. Was willst du also noch hier? Die Brüder und Schwestern fragen sich, was du zu unserem Überleben beiträgst.«


  »Fleisch. Und noch etwas viel Wichtigeres: neue Erfahrungen, Wissen über die Neue Welt. Wir …«


  Sie legte ihm eine Flossenhand auf den Mund. »Pass auf dich auf, Pasong. Ich will dich nicht verlieren.«


  Sie wandte sich ab, und Pasong blickte ihr nach, wie sie zur Siedlung ging. Stolz und aufrecht, im sicheren Bewusstsein, der Neuen Welt Herr zu sein.


  Es sollte das letzte Mal sein, dass er Songe so sah.


  



  Pasong fand Songe bei den übrigen Kranken am flussabwärtigen Ende der Insel. Der Boden war dort sandig, ging, geschützt von der Masse der Insel, sanft in das Wasser über. Pasong erinnerte die Stelle an den Strand auf der Alten Welt, den sie als Schlüpflinge hinuntergekrochen waren, dem Meer entgegen, dem Leben.


  Jetzt krochen die Brüder und Schwestern wieder dem Wasser entgegen, aber sie taten es als Kranke, dem Tod entgegen. Sie taten es, damit den Gesunden eine Aussicht blieb zu überleben.


  Pasong rannte zwischen die Kranken und packte Songe, die schon halb in das Wasser getaucht war. Drei, vier Schritte weiter, und die starke Strömung hätte sie erfasst und für immer davongetragen.


  »Pasong!«, rief sie. Ihre Stimme war dünn, kläglich. »Was machst du?«


  »Ich helfe dir«, sagte er nur, zog sie an Land und schleppte sie mit sich. Songe wehrte sich nach Kräften, aber es war aussichtslos. Pasong war von jeher der Stärkere der beiden gewesen, und jetzt, von der Seuche geschwächt, hatte Songe ihm nichts entgegenzusetzen.


  Er brachte sie in den Unterstand am Gehege, der in den letzten Monaten zu seiner Heimat geworden war. Er war primitiv, nicht zu vergleichen mit den Häusern der Siedlung, die Songe bauen ließ. Doch er genügte. Er schützte vor der brennenden Sonne und vor dem Regen. Mehr brauchte es auf der Neuen Welt nicht. Und außerdem konnte Pasong vom Unterstand aus seine Herde beobachten.


  Er legte Songe ab und wusch sie. Sand hatte sich mit dem Schleim vermischt, der zwischen den Schuppen ihrer Haut hervortrat. Er wischte ihn mithilfe von kleinen Stöckchen weg, beachtete dabei weder ihre Proteste, er solle sich die Mühe sparen, sie sterben lassen und sich selbst retten, noch ihre Schmerzensschreie. Dann nahm er Äste, wie sie die Haarigen fraßen, riss Blätter von ihnen ab und rieb Songe mit ihnen ein. Ihre Schmerzensschreie erstarben. Songes Gesicht, angeschwollen in einem Maß, dass sie kaum noch zu erkennen war, schmierte er mit einem Brei ein, den er aus Blättern derselben Art gestampft hatte.


  »Was tust du mit mir?«, flüsterte sie schließlich, gerade, als Pasong glaubte, sie wäre eingeschlafen.


  »Ich rette dich«, antwortete er.


  »Damit?«


  Sie war zu schwach, um mit einem Arm auf etwas zu deuten, aber Pasong wusste, was sie meinte. Er hob den Ast an, von dem er sich immer wieder Blätter abriss, in den Mund steckte und kaute.


  »Ja.«


  »Die Haarigen essen diese Blätter«, sagte er. »Sie sind nicht krank. Ich glaube, es liegt daran.«


  Lange Zeit sagte Songe nichts. Sie sah ihn nur mit einem Blick an, in dem sich Trotz und Müdigkeit vermischten, als wolle sie lieber sterben, als das Futter von Haarigen anzurühren.


  Schließlich sagte sie: »Es juckt fürchterlich. Kannst du mich noch einmal einreiben?«


  »Natürlich.«


  Pasong pflegte Songe viele Tage lang. Er wischte den Schleim ab, der in einem nicht enden wollenden Strom zwischen ihren Schuppen hervortrat, rieb sie mit dem Blätterbrei ein, flößte ihr Wasser ein. Songe schlief die meiste Zeit, in der übrigen blieb sie stumm. Sie war zu schwach zum Sprechen. Pasong erzählte ihr Geschichten. Von ihrer Flucht aus der Höhle, von der Stadt unter dem Meer. Davon, dass sie gesund werden würde und sie zusammen eine Stadt auf der Neuen Welt bauen würden, dass alles gut werden würde.


  Schlief sie, holte Pasong neue Zweige und brachte sie den Haarigen und Songe. Der Weg fiel ihm mit jedem Tag schwerer. Schließlich brach die Seuche auch bei ihm aus. Schleim trat aus seiner Haut, bedeckte ihn. Doch Pasong holte weiter Futter, pflegte weiter Songe. Er durfte nicht aufgeben. Außerdem glaubte er, dass die Blätter ihn schützen würden.


  Sie taten es. Der Schleim trocknete an Pasong, er wischte ihn ab, und schließlich kam kein neuer nach. Pasong hatte die Seuche überlebt. Auch Songe wurde wieder gesund. Sie war dünn und schwach, aber sie lebte.


  »Warte hier auf mich«, trug er ihr auf, als er sich wieder stark genug für einen längeren Gang fühlte.


  »Wo gehst du hin?« Sie fragte es mit einer Ängstlichkeit, die neu an ihr war.


  »Zu unseren Brüdern und Schwestern. Zur Siedlung.«


  Pasong machte sich auf den Weg. Mit letzter Kraft gelangte er in die Siedlung. Sie war verlassen. Ihre Brüder und Schwestern mussten sich todkrank in den Fluss gestürzt haben. Vielleicht waren die letzten Gesunden auch aufgebrochen, um irgendwo andere Brüder und Schwestern zu finden, denen sie sich anschließen konnten.


  Pasong sank zu Boden. Er sah in die Sonne, die nicht die seine war, atmete den Geruch der Neuen Welt, der nicht der seine war. Sie waren auf sich allein gestellt. Ein Bruder und eine Schwester gegen eine ganze Welt. Wieso quälte er sich? Wieso quälte er Songe? Wieso hatte er sie nicht einfach ins Wasser gehen lassen? Wieso war er ihr nicht gefolgt?


  Nach einiger Zeit hatte er genug Kraft geschöpft, um wieder aufzustehen. Er suchte vergeblich etwas zu essen. Tiere mussten sich der Vorräte bedient haben. Ein Gedanke kam ihm. Die Haarigen. Sie konnten die Haarigen essen. Es würde sie stärken.


  Er schleppte sich zurück zum Gehege. Was sollte er Songe sagen? Wie konnten sie weiterleben, wenn …


  Pasong hielt vor dem Zaun des Geheges an. Er war an einer Stelle niedergewalzt, die Herde der Haarigen war geflüchtet. Pasong sah zum Wald in der Hoffnung, eine Spur der Tiere zu finden. Es war aussichtslos. Haarige waren schnell und geschickt. Es hatte Dutzende Brüder und Schwestern gebraucht, um sie einzufangen. Er und Songe würden sie nie wieder einfangen können.


  Er wandte sich zum Unterstand - und blieb abrupt stehen. Ein Tier beugte sich über Songe. Es war ein Haariger, aber er war größer als alle, die Pasong je gesehen hatte. Als er das Maul öffnete, zeigten sich lange Reihen scharfer Zähne. Ein Räuber.


  »Nein!«, brüllte Pasong. »Nein! Lass sie!«


  Der Räuber hielt in der Bewegung inne, drehte den Kopf zu Pasong. Dann stieß er wie zur Antwort einen Schrei aus und machte einen Satz.


  Pasong wollte wegrennen, aber seine Beine versagten. Als hätte sich die Zeit verlangsamt, verfolgte er, wie der Räuber in die Knie ging, das Maul zu einem zweiten Schrei aufriss und sprang …


  … und ein Teil Pasongs wollte sich dem Räuber entgegenstürzen, ein Ende machen, sich nicht länger quälen. Doch ein anderer, stärkerer Teil von ihm wollte leben. Um jeden Preis leben. Pasong sah dem Räuber entgegen, sah die Krallen, die ihn in einem Augenblick zerfetzen würden …


  … und etwas in Pasong riss …


  … und für einen Augenblick war da nur Schwärze, lautlose, endlose Schwärze …


  … und im nächsten Augenblick spürte Pasong, wie seine starken Beine das merkwürdige Tier mit der feuchten, haarlosen Haut und dem Schnabel von den Beinen rissen.


  Pasong verharrte. Er sah das warme Licht der Sonne, die jetzt die seine war, nahm den würzigen Geruch der Luft auf, die jetzt die seiner Welt war.


  Und Pasong verstand.


  Seine Seele hatte sich im Moment der Todesangst von ihrem Körper gelöst. Aber sie hatte sich nicht verflüchtigt, sie hatte eine neue Heimat gefunden, im Körper des Räubers. Und die Seele des Räubers …


  … Pasong blickte auf das Wesen hinab, das sich in seinem Griff wand. Es tat es ungeschickt, als wisse es nicht mit dem Körper umzugehen, und es stieß jämmerliche Schreie aus.


  Es war jämmerlich.


  Und Pasong hatte Hunger. Die Haarigen waren flink gewesen. Sie waren ihm entkommen, als er in ihr Gehege gerammt war. Pasong beugte sich vor, sein Kiefer schloss sich um den Kopf des Schnabelwesens. Mit einem Knacken zerbrach der Schädel, und die Schreie verstummten. Pasong fraß das Tier.


  Dann erinnerte er sich des zweiten Tiers. Er ging zu ihm. Das Tier lag noch Ort und Stelle. Er wusste, dass es krank war, es ihm nicht davonlaufen konnte. Er beugte sich über das Tier.


  Es roch merkwürdig, wie das andere, aber es roch nicht nach Angst. Es zappelte nicht. Es sah ihm in die Augen und sagte leise: »Pasong … bist du das?«


  Er ließ den Namen in seinen Gedanken widerhallen. Pasong …?


  »J-ja«


  »Tu mir nichts, bitte. Ich bin es, Songe. Deine Schwester.«


  Er überlegte. »Das ist egal«, sagte er dann und fraß das Tier. Es würde auf sich allein gestellt nicht überleben. Es war schwach und krank. Besser, er fraß es. Er hatte Hunger, er hatte lange keine Beute mehr erlegt. Er brauchte Zehrung.


  Satt schnellte Pasong auf einen Baum, um sein Fell zu reinigen und zu schlafen.


  Sein zweites Leben hatte begonnen.
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  K: Sie sind Jude?


  MC: Ich war es einmal.


  K: Sie haben den Glauben verloren?


  MC: Nein, mein Glaube hat sich erweitert. Ich glaube jetzt an einen Gott, der alle Wesen des Universums behütet.


  K: Und Sie wünschen von unseren Mitgliedern einen Kredit für den Aufbau einer ordensähnlichen Gemeinschaft mit dem Ziel, künstliches intelligentes Leben zu erschaffen?


  MC: Eine neue Schöpfung. Ja.


  K: Zurück zu diesem Wolf … hat er Sie angegriffen?


  MC: Nein.


  K: Was dann?


  MC: Er hat mir die Brieftasche aus der Hose gezogen und ist mit ihr verschwunden.


  K: Das ist alles?


  MC: Ja.


  K: Ihre Zeit neigt sich dem Ende zu. Wollen Sie mir nicht von dem Erlebnis berichten, dass Sie dazu bewegte, aus der Armee aus zuscheiden, um eine neue Bestimmung für die Menschheit zu finden?


  MC: Das habe ich eben.


  K: Erklären Sie!


  MC: Dieser Wolf. Er war kein Tier. Er war … tut mir leid, ich darf es nicht sagen. Die Army gestattet es nicht.


  K: Dann überlassen Sie das mir. Kiva.org verbürgt sich für die Legalität dieses Vorgehens. Dieser Wolf war gen-modifiziert? Sie brauchen nicht zu antworten.


  MC: (schweigt)


  K: Das wäre geklärt. Nehmen wir für einen Augenblick an, die haltlose Spekulation meinerseits - einer Künstlichen Intelligenz, deren Gedankengänge unmenschlich sind und damit weder staatlicher Kontrolle unterliegen noch von praktischer Konsequenz sind - träfe zu. Was machte es für einen Unterschied für Sie?


  MC: Nun, dieser Wolf war kein Tier. Er war intelligent.


  K: Das sollte keine Überraschung für Sie gewesen sein, nicht? Anstrengungen in diese Richtung werden von den meisten Nationen der Erde unternommen. Es war den frei zugänglichen Medien zu entnehmen, dass Israel eine führende Position in der Gen-Forschung einnahm.


  MC: Ja. Weshalb wir es geschluckt haben.


  K: Das ist Ihre Interpretation. Kiva.org distanziert sich ausdrücklich von Ihrer Äußerung. Kiva.org sieht von einer Anzeige ab, da es sich dabei um eine hypothetische Äußerung im Rahmen eines Gedankenspiels gehandelt hat. Zurück zu Ihrer Begegnung. Sie haben nicht ausreichend die Bedeutung erklärt, die Sie ihr geben. Das Wesen, das Sie beraubt hat, war intelligent. Ich verstehe nicht, was daran bemerkenswert war.


  MC: Der Wolf lebte.


  K: Was bedeutet?


  MC: Er hätte tot sein müssen. Er war in einem Käfig eingesperrt. Er hatte keine Chance.


  K: Das ist eine äußerst allgemeine Behauptung. Tatsächlich gibt es bei Katastrophen, Kriegen und kriegsähnlichen Ereignissen in beinahe 99,8 Prozent der Fälle Überlebende. Darauf beruht ihr Schrecken für Menschen: Die Überlebenden verbreiten die Botschaft. Was Sie erlebt haben, ist nicht außergewöhnlich, sondern gewöhnlich.


  MC: Sie haben leicht reden.


  K: Sie irren sich. Meine Aussagen beruhen auf aufwend…


  MC: Sie kapieren nicht. Sie können es nicht kapieren.


  K: Weil ich kein Mensch bin? Ich versichere Ihnen, dass …


  MC: Nein. Sie sind nicht dort gewesen. Sie haben dem Wolf nicht in die Augen gesehen.


  K: Was haben Sie dort gesehen?


  MC: Die Zukunft.


  


  


  KAPITEL 23


  »Ho, Alice! Ho! Mach schon!«


  David krempelte die Ärmel seines schmutzigen Leinenhemds hoch und ließ die Peitsche knallen. Zuerst in der Luft, dann, als die Kuh sich nicht in Bewegung setzte, auf dem Rücken des Tiers. Alice muhte, nicht protestierend, eher bestätigend, als existiere zwischen dem Jungen und ihr ein unausgesprochenes Einverständnis über den Ablauf der Dinge. Alice zierte sich, David trieb sie an, Alice zierte sich weiter, David trieb sie noch einmal an, und die Kuh stapfte schließlich los. David winkte Ekin zu, ließ den Schaft der Peitsche in die Halterung an seinem Gürtel gleiten und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Holme des Pflugs.


  »Blöde Kuh!«, murmelte er. »Kapierst du es nie?«


  Ekin folgte dem Gespann. Keine zwei Wochen waren seit ihrer Ankunft in New Providence vergangen, aber sie hatte das Gefühl, bereits ein halbes Leben auf der Farm verbracht zu haben. Sie schleppte zwei Umhängetaschen, die meist nur für kurze Zeit im Gleichgewicht blieben. In der Tasche über der linken Schulter befand sich Saatgut, Weizenkörner, die sie in die Furchen streute, die David mit dem Pflug zog. Die Tasche, die sie über der rechten Schulter trug, musste sie unter den Hintern von Alice halten, sobald die Kuh den Schwanz hob. Sie wurde ungefähr im gleichen Maße schwerer, wie das Saatgut leichter wurde. Aus der Tasche stank es, wie nur Kuhscheiße stinken konnte, die man in einer Plastiktasche auffängt und stundenlang durch die Gegend schleppt.


  Ekin war kalt. Wie immer. Seit sie in diesem Kinderkörper steckte, kam es ihr vor, dass es keinen anderen Zustand des Seins mehr gab. Sie fror von den Füßen und Händen her, die ihr immer noch viel zu klein geraten erschienen, wenn ihr Blick darauf fiel. Stiefel und Handschuhe halfen nicht. Auf den Wiesen, über die sie zu den Feldern gingen, durchnässte die Morgenfeuchte die Klimafasern, aus denen ihre Stiefel geschneidert waren. Die Stiefel waren alt, hatten ihre wasserabweisende Funktion längst eingebüßt und schienen nun entschlossen, ihre übrige Existenz als Schwämme damit zu verbringen, jeden einzelnen Tropfen kalten Wassers anzusaugen, mit dem sie in Berührung kamen. Ekins Handschuhe waren von leidlich besserer Qualität, aber das nützte ihr nichts: Wollte sie nicht riskieren, dass Alice ihr über die Handschuhe machte, musste Ekin sie auf dem Feld ausziehen. Alice schiss viel, es war ein Teil ihrer Lebensaufgabe, die ihre Schöpfer ihr mitgegeben hatten. Und Ekin blieb keine andere Wahl, die Tasche hinzuhalten, sie zu schleppen und natürlich zu frieren.


  Bis mittags. War der Tag wolkenlos, hörte Ekin auf zu frieren, um unter der Hitze zu stöhnen. Es gab keinen Übergang, kein Zwischenstadium, nur den Ausschlag von einem Extrem ins andere. Wie in vielen Dingen. Nach einer Stunde auf dem Feld fühlte Ekin sich so erschlagen, dass sie vergaß, weshalb sie zurück auf die Erde gekommen war, und nur noch den Mittag, oder noch besser den Abend herbeisehnte. Sich zurück in ihre Kammer wünschte, um auf das Bett zu fallen. Sie konnte sich anstrengen, wie sie wollte. Ihr Mädchenkörper war einfach zu schwach für die Arbeit auf dem Feld. Ekins letzter Gedanke, bevor sie im Tiefschlaf versank, war stets, dass sie keinen weiteren Tag würde durchhalten können. Am nächsten Morgen erwachte sie mit einem unvorstellbaren Hunger. Ihr junger Körper schrie nach Kohlehydraten, ihre Seele, die Ekins Zähigkeit und Blitz’ kindliche Maßlosigkeit vereinte, nach Taten. Sie hatte Sigma V und damit der Aussicht auf unendlich viele Leben, in denen sie niemals frieren oder hungern würde, den Rücken gekehrt, um die Erde zu retten. Jetzt war sie hier. Sie stand jeden Tag bis zu den Knien im Matsch dieser Erde. Worauf wartete sie also noch?


  »Mädchen, pass doch auf!«


  Ekin schreckte aus ihren Gedanken hoch. Alice war stehengeblieben, der Schwanz der Kuh hob sich. Ekin spurtete los, fummelte im Rennen die Riemen der Tasche über den Kopf, ignorierte die Spritzer, die aus der geöffneten Tasche schwappten. Sie kam gerade noch rechtzeitig. Im selben Moment, in dem Ekin die Tasche unter den Hintern der Kuh hob, ließ Alice es kommen. Ein dickflüssiger, brauner Wasserfall ergoss sich. Seine ersten Ausläufer spritzten Ekin über die linke Hand, der Rest ging glatt in die Tasche.


  »Das war knapp, Mädchen.« David nickte, strich sich über den Bart, der nicht von seiner übrigen Behaarung zu unterscheiden war. Ekin wusste nicht zu sagen, wen er meinte, sie selbst oder die Kuh. Er nannte beide »Mädchen«, behandelte beide mit derselben sturen Unnachgiebigkeit des echten Dummkopfs. Regeln waren Regeln. Hielt man sie ein, war alles gut. Hielt man sie nicht ein, gab es eine Strafe, und danach war es wieder gut. Das war alles. Mehr hatte David nie gebraucht, um in New Providence klarzukommen, mehr hatte Michael Carmel ihm und den übrigen Dummköpfen, die die Farm am Laufen hielten, nie beigebracht. Es war alles, was David kannte, und es genügte. Ein Leben jenseits von New Providence schien ihm zu ungeheuerlich, als dass er sich es hätte vorstellen können.


  Ekin schätzte David auf siebzehn, vielleicht achtzehn, und das machte ihn zum Vorarbeiter der knapp dreißig Dummköpfe, die in New Providence lebten und arbeiteten. Die Übrigen waren ein, zwei Jahre jünger als David und glichen ihm so sehr, dass sie wie Geschwister wirkten. Alle Dummköpfe - auch die Mädchen - waren haarig, alle besaßen denselben Stiernacken und dieselbe, offenbar niemals versiegende Kraft. Und keiner von ihnen machte sich etwas daraus, dass ihr Meister sie »Dummköpfe« nannte oder dass sie in der zugigen Scheune wohnten und abgesehen von den Kleidern am Leib nicht mehr besaßen als die Kühe, nach denen sie sahen, und allerlei landwirtschaftliches Gerät, so primitiv, dass es sich dabei nur um Überbleibsel von den Amischen handeln konnte.


  Kein Mensch konnte so dumm sein, dieses Leben zu leben und damit zufrieden zu sein. Die Dummköpfe mussten GenMods sein, genauso wie die Kuh Alice es war, und waren ebenso wie die Kuh für einen bestimmten Zweck konstruiert. Lag Ekin mit ihrer Vermutung richtig, musste sie vielleicht ihre Meinung über Trixie überdenken. GenMods waren keine Alltagstechnik in den USAA, und gen-modulierte Lebewesen, die auf Menschen basierten, waren illegal - was bedeutete, dass Ekin in New Providence nicht so falsch war, wie sie geglaubt hatte.


  Also stapfte sie weiter durch den Matsch, fing Kuhscheiße für die Biogasanlage des Farmhauses auf und stellte die Ohren auf Durchzug, wenn David wieder einmal der Geduldsfaden riss und er die »blöde Kuh« anschrie, als könne sie ihn verstehen. Er tat der Kuh unrecht. Ihnen allen. Die Kühe liefen ab und zu davon. Wenigstens versuchten sie es. Sie wurden innerhalb von Stunden zurückgebracht, von Männern in Geländewagen vor sich her getrieben. Die Männer trugen spiegelnde Datenbrillen und Gewehre und machten sich einen Spaß daraus, David oder einen der anderen Dummköpfe mit ihren Kolben dafür zu verprügeln, dass sie eine Kuh hatten entwischen lassen. Der Junge ließ es mit sich machen. Er hatte nicht aufgepasst, also bekam er seine Strafe. Es schien ihm so selbstverständlich wie die Tatsache, dass jeden Morgen die Sonne aufging. Diese Einsicht unterschied ihn von den Kühen. Die Kühe konnten sich, wenn schon kein besseres Leben vorstellen, dann doch zumindest einen Akt der Rebellion. Die Dummköpfe nicht.


  Sie glaubten daran, dass sie hierhergehörten. Früher, so David, hatte New Providence den Amischen gehört, wie alle Höfe in der Gegend. Aber dann hatte die Regierung die Amischen umgesiedelt, nach Kanada, um dort die Landstriche urbar zu machen, die der abtauende Permafrost freigab. David und etwa zwei Dutzend weitere Kinder waren zurückgeblieben, weil ihre Eltern fürchteten, dass sie den Strapazen der Northern Frontier - wie sie die Regierung getauft hatte - nicht gewachsen sein würden.


  Michael Carmel hatte sich ihrer angenommen, und es verging kein Tag, an dem David seinem Erretter nicht gedankt hätte, als handele es sich bei ihm um den lieben Gott persönlich.


  Und wer diese abstruse Geschichte glaubte, wurde selig, dachte Ekin.


  Gegen Mittag hatten sie immerhin ein Drittel des Feldes zur Zufriedenheit des pingeligen Davids umgepflügt, und der Augenblick kam, auf den Ekin stets wartete: die Mittagspause, die Gelegenheit, mit David zu reden, mehr von dem Dummkopf über New Providence zu erfahren. Vergeudete sie hier ihre Zeit, während Erde und Menschheit zum Teufel gingen, ohne dass sie es in der Abgeschiedenheit der Farm bemerkte? Oder wurde hier über das Schicksal der Menschheit entschieden?


  Auf einer Wiese lehnten sie sich gegen einen Apfelbaum und genossen die zaghafte Wärme der Novembersonne. Die Kuh Alice graste einige Schritte entfernt, gerade so weit, dass sie nicht zu penetrant stank und Ekin rechtzeitig zu ihr sprinten konnte, sollte Alice einen wertvollen Schiss machen.


  Es gab Brot und Käse und natürlich Äpfel. Das Getreide stammte von den Feldern, die sie pflügten, der Käse aus der Milch von Kühen wie Alice, und die Äpfel von einem der zahllosen Bäume, die die Amischen gepflanzt hatten. David schnitt das Brot und den Käse, gab Ekin jeweils die Hälfte. Äpfel gab es so viele, wie die Verdauung vertrug. Es war eine gute Ernte gewesen in diesem Jahr, die Lager von New Providence waren voll davon.


  »Iss!«, forderte David sie kauend auf. Er lehnte sich gegen den Baum und blickte hinunter in das Tal, in dem New Providence lag.


  Innerhalb von einer Minute hatte der Junge seinen Anteil heruntergeschlungen. Das Pflügen war harte Arbeit, kein Vergleich zu der Ekins, und David mochte spielend das Doppelte ihres Mädchenkörpers wiegen. Er musste buchstäblich am Verhungern sein. Trotzdem teilte David das Essen immer mit ihr. Anfangs hatte Ekin geglaubt, dass Michael Carmel es ihm vorgeschrieben hatte. Doch als David nicht aufhören wollte, Äpfel, die er nicht teilen musste, in sich hineinzuschlingen, war ihr der wahre Grund aufgegangen: David zeigte ihr damit seine Zuneigung, wenn auch auf seine eigene, unbeholfene Weise.


  Ekin biss ein paar Brocken von ihrem Brot und dem Käse ab. Sie zwang sich, langsam zu kauen. David war nicht der Einzige, der am Verhungern war. Ekin konnte anstellen, was sie wollte: Ihr Körper schien nie genug bekommen zu können. Aber wenn das so war - was machte es für einen Unterschied, wann sie aufhörte?


  Sie schob das angeknabberte Brot und den Käse von sich weg. Sie brauchte das Essen für Wichtigeres als für ihren knurrenden Magen. Sie brauchte einen Einstieg, einen Zugang zu dem Dummkopf.


  David hatte bereits darauf gelauert. »Schmeckt es dir nicht?«, fragte er.


  »Schon«, antwortete sie. Es schmeckte sogar wunderbar. Ihr Mädchenkörper war nicht wählerisch. Wenn er Hunger hatte, mochte er alles. Und er hatte ja immer Hunger. »Aber … ich weiß nicht so recht. Ich habe keinen Hunger«, log sie.


  »Kann ich …?«


  »Klar.«


  David schnappte sich das Essen und schlang es in großen Bissen herunter. Ekin sah ihm zu, merkwürdig aufgewühlt. Sie wusste, dass sie ihm mehr als Essen gab. Mit dem Teilen zeigte ihr David, dass er sie mochte, und sie erwiderte die Geste, indem sie ihm das meiste davon zurückgab. Ekin stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie die unbeholfene Annäherung genoss, während das Mädchen in ihr am liebsten davongerannt wäre, um sich zu verstecken. Was war nur los mit ihr? Was machte Blitz solche Angst? Es war nur ein unschuldiger Flirt, der nirgendwohin führen würde.


  Ekin zog ihr Taschentuch aus der Hose. Es war fleckig und stank nach Kuhscheiße, aber das tat in New Providence sowieso alles, und David würde es nicht stören.


  »Halt still!«, sagte sie. »Du hast dich verschmiert.« Es stimmte. David hatte binnen kurzem ein halbes Dutzend Äpfel in sich hineingestopft, und jetzt rann ihm Saft aus dem Mund und verklebte seinen Bart. Ekin wischte sanft darüber. David zögerte, dann ließ er sie machen und sah sie dabei aus großen, staunenden Augen an, als könne er nicht glauben, was ihm eben widerfuhr.


  »Schön, nicht?«


  Ekin blieb eine Handbreit von David entfernt im Gras sitzen und zeigte auf das Tal unter ihnen. Es gab nicht viel zu sehen. Das Haupthaus, daneben die rostenden Wohncontainer, die in ihrer Unordnung an eine Müllkippe erinnerten, die Gewächshäuser mit ihren verfärbten Scheiben und im direkten Anschluss daran die Wiese, die sich bis zum Horizont erstreckte. Einmal hatte Ekin David gefragt, wieso sie hier am Hang pflügten anstatt unten im Tal. David hatte ihr mit dem stieren Blick geantwortet, mit dem er allem begegnete, was außerhalb seiner Vorstellung lag. Carmel, stellte sich heraus, hatte den Dummköpfen vor einigen Monaten verboten, den Talgrund zu betreten. Seitdem gab es dort die Wiese, die in der Mittagssonne flimmerte, als bestünde sie aus Asphalt, auf den die Sonne brannte.


  David nickte ergriffen. »Schön, ja.« Für ihn gab es keinen schöneren Anblick. New Providence war sein Zuhause, der einzige Ort, der ihm etwas bedeutete. Und damit konnte Ekin ihn, der ohnehin durch ihre Anwesenheit durcheinander war, vielleicht packen.


  »War New Providence schon immer so groß?«, fragte Ekin.


  Der Junge schwieg lange, bevor er antwortete. Als müsse er erst sein Gedächtnis durchforsten, das Gesuchte verarbeiten und in Worte kleiden. »Nein. Als ich klein war, gab es nur das Haus und ein paar Scheunen. Der Gute Herr war allein mit uns.«


  Der »Gute Herr« war Carmel. David nannte ihn niemals beim Namen.


  »War das eine schöne Zeit?«


  David nickte eifrig. »Ja, der Gute Herr hatte immer Zeit für uns. Er hat viel gelacht und uns noch nicht Dummköpfe genannt.«


  »Aber das wurde anders?«


  »Ja.« Es war ein trauriges Ja.


  »Wie das?«


  »Es kamen andere Leute.«


  »Die Wächter mit den Gewehren und den Geländewagen.«


  »Auch. Aber erst später.«


  »Und am Anfang?«


  »Kamen andere Leute. Ohne Gewehre. Sie haben mir viel Angst gemacht.«


  »Wieso?«


  »Manchmal war ich auf dem Feld, wenn sie kamen. Dann haben sie mich nach dem Guten Herrn gefragt. Der Gute Herr hat sie dann zu sich in das Haus eingeladen. Wenn sie bis zum Abend nicht wieder herausgekommen waren, wussten wir, dass sie bleiben würden.«


  »Du warst eifersüchtig?«


  »W… was ist das?


  »Du hattest Angst, dass sie dir deinen Guten Herrn wegnehmen?«


  »Auch.«


  »Und außerdem?«


  »Die neuen Leute waren nicht gut zu uns. Der Gute Herr hat immer Zeit für uns gehabt. Die neuen Leute haben uns nicht angesehen. Aber manchmal haben sie uns Sachen gesagt, die wir nicht verstanden haben. Dann haben sie gelacht, und manchmal haben sie uns dann geschlagen.«


  »Das war nicht nett.«


  David schüttelte den Kopf. »Sie waren böse.« Der Junge hatte Tränen in den Augen, als er es sagte.


  Ekin legte eine Hand in seinen behaarten Nacken. Es war eine tröstende Geste, unschuldig, und das verschreckte Mädchen in Ekin und der Dummkopf verstanden sie als solche: Sie wehrten sich nicht.


  »Wo sind diese Leute jetzt?«, fragte Ekin.


  »Weg.«


  »Wohin?«


  »Die Erde hat sie verschluckt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich … ich …« Der Junge rang um Worte.


  Ekin half ihm aus. »Sie waren plötzlich weg?«


  »Ja.« Der Junge nickte erleichtert. »Ja.«


  »Und was haben diese Leute hier getan?«


  »Gutes.«


  »Die bösen Leute? Wie kann das sein?«


  »Der Gute Herr hat es uns gesagt. Als immer mehr fremde Leute gekommen sind, hat er uns zusammengerufen und hat uns gesagt, dass wir keine Angst vor ihnen haben müssen. Dass es gute Leute sind, auch wenn sie manchmal nicht wissen, wie man sich benimmt. Dass sie ihm helfen, gute Dinge zu tun. Und dass wir ihnen deshalb helfen sollen.«


  »Und was ist das Gute, das diese Leute gemacht haben?«


  »Gute Kühe. Wie Alice.« Es war das erste Mal, dass er über die Kuh nicht schimpfte.


  »Wo?«


  David zeigte in das Tal, auf die Gewächshäuser hinter dem Stacheldraht. »Dort.«


  »Haben die Leute noch andere Tiere als Kühe gemacht?«


  »Kann sein. Wir hören manchmal Schreie.«


  »Was für Schreie?« Ekin hatte bislang keine gehört. Sie schlief meistens wie eine Tote.


  »Mal so, mal so. Wie wenn Wölfe heulen, manchmal. Du wirst sie auch hören, wenn du bei uns bleibst.«


  »Macht dir das keine Angst?«


  »Nein. Die fremden Leute sind weg. Der Gute Herr hat gesagt, dass sie jetzt woanders Gutes tun. Er sorgt für uns, auch wenn er manchmal wütend ist, weil er jetzt beinahe allein ist. Er sagt uns, was wir wissen müssen.«


  Bist du nicht neugierig?, wollte Ekin fragen, aber sie ließ es sein. Neugier war keine Kategorie, die in Davids Welt existierte. Stattdessen fragte sie: »Willst du nicht beim Guten helfen?«


  »Wieso?«


  »Die fremden Leute sind weg, sagst du. Der Gute Herr könnte deine Hilfe benötigen, du könntest vielleicht noch mehr Gutes tun.«


  David sah sie an, als wäre sie nicht klar bei Verstand. »Ich tue hier das Guteste, das ich kann.«


  Darauf gab es wenig zu sagen. »Ja, das ist wohl so«, flüsterte Ekin.


  Unbehagliche Stille kehrte ein. David wandte den Kopf wieder zum Tal, aber sein Blick war abwesend, beinahe so, als dächte er nach. Die Erfahrung schien ihm nicht geheuer. Er wuchtete sich hoch: »Machen wir weiter! Wir dürfen nicht trödeln. Der Gute Herr mag es nicht, wenn man trödelt.«


  Den Rest des Tages pflügte David wie ein Verrückter, ohne dass er sich selbst oder Alice oder Ekin eine Pause gegönnt hätte. Ob ihre Berührung oder ihre Fragen ihn umtrieben, konnte Ekin nicht sagen. Sie wusste nur, dass David so aufgeregt war, dass er immer wieder vom Pflug abrutschte.


  Am Abend ließ David sie ohne einen Gruß stehen und ging zu der Scheune, in der die Dummköpfe hausten. Ekin wankte mit letzter Kraft zur Biogasanlage, die das Haupthaus mit Strom und Wärme versorgte, kippte die Kuhscheiße in den Einfüllstutzen, wusch die Tasche aus. In ihrer Kammer angekommen, fiel sie ins Bett und schlief ein, ohne geduscht oder gegessen zu haben. Morgen, war ihr letzter Gedanke. Morgen, wenn sie ausgeschlafen war, würde sie einordnen können, was sie aus David herausbekommen hatte. Morgen würde sie entscheiden. Aber erst musste sie schlafen.


  Als sie aufwachte, war es noch dunkel. Durch das schmale Fenster ihrer Kammer drangen grelles Licht und aufgeregtes Geschrei. Ekin rannte die Treppe hinunter und hinaus. Drau ßen standen die Dummköpfe, alle dreißig von ihnen. Sie hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und schrien immer wieder: »Der Himmel, er brennt! Der Himmel brennt!« In ihrer Angst waren sie zum Haupthaus gerannt, damit der Gute Herr sie beruhigte, ihnen sagte, dass alles gut war. Aber Carmel war nirgends zu sehen.


  David löste sich aus der Menge, die dicht beieinanderstand, wie eine Schutz suchende Herde. »Was ist das?«, fragte er Ekin.


  Ekin wusste die Antwort. Die Erde war nicht mehr der Ort, den sie vor über einem Jahr hinter sich gelassen hatte. Sie gehörte nicht mehr den Menschen, genauso wenig wie ihre direkte Nachbarschaft. Im Orbit gab es nur noch die Satelliten, die die Seelenspringer duldeten, Zehntausende von Seelenspringerschiffen, die ihren neuen Besitz verteidigten - und zahllose Trümmer, die Überreste der Schlacht, die Seelenspringer und Seelenbewahrer ausgefochten hatten. Nach und nach stürzten nun die Trümmer auf die Erde. Als handele es sich um Sternschnuppen, zogen sie an klaren Nächten ihre Bahnen über den Himmel. Jetzt trat ein ganzer Schwarm über dem Osten Nordamerikas in die Atmosphäre ein, vertrieb die Nacht mit seinen Gluten.


  Ekin huschte zu David. Er blinzelte aufgeregt, sah Ekin an, als könne sie die Rettung für ihn bringen. Er tat ihr leid. David und die übrigen Dummköpfe konnten nicht verstehen, was am Himmel geschah. Sie ging zu ihm, umfasste eine seiner Schaufelhände sanft mit ihren Kinderhänden. Er ließ es geschehen.


  »Nichts, David«, flüsterte sie. »Es ist nichts. Ihr braucht keine Angst zu haben. Sieh nur, es ist bloß ein schönes Feuerwerk.«


  Sie wandte sich ab und rannte los, den Stacheldraht entlang in die Nacht. Ekin erhaschte einen letzten Blick auf den Dummkopf, bevor ihr eine Biegung des Stacheldrahts die Sicht nahm. David stand da, den Kopf tief in den Nacken gelegt. Er starrte in den Himmel und versuchte zu tun, was sie ihm aufgetragen hatte.


  Mr. President (Ost),


  



  mein Schiff, die USS LeMay, hat den Mann gefunden, den Sie suchen: den verschwundenen Multimilliardär Mahmut al-Shalik. Er lebt - gewissermaßen.


  



  Eine seismische Erschütterung am Grunde der Beringsee hat uns auf seine Spur geführt. Am Ort über der Erschütterung haben wir Mr. al-Shalik gefunden sowie eine Vielzahl von Panzertauchanzügen, die meisten von ihnen geborsten.


  



  Bislang, sechs Stunden nach Erreichen der Position, haben wir die Leichen von 43 Männern geborgen, sowie Leichenteile von mindestens 28 weiteren. Alle von ihnen sind Mahmut al-Shalik, beziehungsweise Teile von ihm. Gen-Tests haben das zweifelsfrei erwiesen.


  



  Fünf Männer wurden lebend geborgen. Zwei von ihnen befinden sich im Koma, die übrigen drei bestehen darauf, jeweils der einzig wahre Mahmut al-Shalik zu sein sowie Sie unverzüglich zu sprechen.


  



  Mr. President, wollen Sie das?

  Und wenn ja, mit welchem der Männer wollen Sie sprechen?

  Ich bitte um schnellstmögliche Nachricht.


  



  Mit patriotischem Gruß


  



  Robert Dunlop

  Commander USS LeMay


  



  - Verschlüsselter Funkspruch, gesendet am 27. November 2066, 3 Uhr 51 (GMT)


  


  


  KAPITEL 24


  Am Anfang war Gestank.


  Die Fähre startete von der Ebene, in der Pasong die ersten Tage auf der neuen Welt verbracht hatte. Sie war nicht wiederzuerkennen. Der breite Fluss war umgeleitet, an den Rand der Ebene gedrängt. Die Ebene selbst war unter eine Decke von Beton gezwängt. Was an Leben verblieben war, hatte sich unter diese Decke geflüchtet. Würmer, Mikroben und eine Handvoll Wühltiere, die zu dumm oder zu verzweifelt waren, um zu erkennen, dass sie hier nicht länger würden bestehen können. Und Techniker lebten unter dem Beton, Zehntausende. Sie sorgten dafür, dass jeden Tag Hunderte von Fähren in den Orbit starteten und dieselbe Zahl sicher zurückkehrte.


  Die Triebwerke sprangen an, tauchten den vielfach versengten Beton in ihre Flammen und stemmten sich gegen den Griff der Schwerkraft. Die Fähre kletterte, zunehmend schneller werdend, dem Himmel entgegen.


  Pasong machte den Flug im Stall der Fähre mit. Seine »Gefährten« waren Fleischtiere, Haarige. Sie waren zu dumm, um zu begreifen, was mit ihnen geschah, aber sie spürten, dass ihnen nichts Gutes bevorstand. Ihre Angst ließ sie ihre Blasen und Därme leeren. Pasong zwang sich, es ihnen gleichzutun, um nicht aufzufallen. Kunststoffseile fixierten seine Gliedmaßen, stellten sicher, dass das dumme Tier, für das ihn seine Artgenossen hielten, sich beim Start nicht verletzte. Pasong hatte es zugelassen. Die Fesseln waren der Preis dafür, dass er an Bord der Fähre gelangt war. Er musste sich den Fesseln fügen, wollte er überleben und eines Tages vielleicht frei sein. Und er würde sich fügen, so wie er sich viele Leben lang allen Zwängen gefügt hatte, die sein Dasein bestimmten.


  Er sah zum Display, das über ihm und den anderen Haarigen hing. Es war ebenso wenig für sie bestimmt wie die Fähre selbst. Der Stall war improvisiert. Aus Gründen, die sich Pasong entzogen, hatte man buchstäblich im letzten Augenblick beschlossen, sie in den Orbit zu bringen. Auf dem Display sah er zum letzten Mal die Ebene. Fähren reihten sich wie ein Wald über den Beton, und die Hügel, die die Ebene eingrenzten, waren mit einer Decke von Häusern überwachsen.


  Pasong hatte dreiundfünfzig Leben auf der Neuen Welt verbracht. Seine Seele war von Tier zu Tier gesprungen. Anfangs von Raubtier zu Raubtier, später dann, als die Saatschiffe immer zahlreicher geworden waren und immer neue Artgenossen sich über die Neue Welt ergossen hatten, war er zu Pflanzenfressern gewechselt. Die Räuber waren dahingeschwunden, als ihre Jagdreviere eines nach dem anderen kollabierten. Eine Zeit lang war Pasong als freier Pflanzenfresser über die Neue Welt gezogen, aber dann war der Druck zu groß geworden, und er hatte sich in Gefangenschaft begeben. Es waren eintönige Leben gewesen, eine unermesslich lange Zeit geisttötender Langeweile, gefolgt von einem kurzen Moment der Panik, wenn das Tier, in dem Pasong lebte, zur Schlachtung geholt wurde. Pasong hatte der Moment jeweils genügt, um sich in ein neues Tier zu retten. Es mochte ihm noch viele hunderte Male gelingen, aber irgendwann würde der Tausch seiner Seele scheitern - und würde er dann von sich behaupten können, wirklich gelebt zu haben?


  Er bezweifelte es, also hatte er einen Weg gesucht, erneut ins Unerfahrene vorzustoßen.


  Die Fähre ging in eine Umlaufbahn, das Display zeigte die Neue Welt. Sie war grau und schmutzig geworden. Das Gewicht fiel von Pasong ab, als die Triebwerke herunterfuhren. Hätten die Fesseln ihn nicht gehalten, er wäre durch den Stall geschwebt. Die Tiere um ihn herum blökten erneut. Die Schwerelosigkeit machte ihnen Angst. Pasong blökte mit. Es fiel ihm nicht schwer. Nicht dieses Mal. Er blökte vor Aufregung. Er hatte die Neue Welt hinter sich gelassen. Viele, vielleicht unendlich viele neue Welten erwarteten ihn.


  Pasong fühlte sich am Leben wie schon seit etlichen Leben nicht mehr.


  



  Das Weltenschiff war ein rotierender Seestern, die Proportionen ins Gigantische verzerrt und eine Welt für sich.


  Die Seestern war eine raue, wilde Welt. Und eine ungeborene. Es gab dort Luft zum Atmen. Aber manchmal war sie so dünn, dass Pasong die kräftigen Sprungbeine unter dem Körper wegknickten und er keuchend und nach Luft schnappend liegen blieb. Manchmal war sie so angereichert, dass Pasong glaubte, er könne mit einem Sprung von einem Ende der Welt zum anderen hüpfen. Was er auch konnte. Seine Beine waren stark. Man musste nur den richtigen Punkt zum Absprung finden, den Rest erledigte die sanfte Schwerkraft, die zum Innern der rotierenden Seestern hin abnahm.


  Also sprang Pasong.


  Niemand hinderte ihn daran. Die Seestern war unbewohnt. Ihre Biosphäre war jung, kein Jahr alt, und stand stets unmittelbar vor dem Kollaps. Die Haarigen waren die ersten größeren Lebewesen, die man auf das Weltenschiff gebracht hatte. Gediehen sie dort, würde die Seestern bereit für Pasongs ehemalige Artgenossen sein.


  Pasong überlebte.


  Er rettete sich, als ein anderes Weltenschiff im Orbit um die Neue Welt zerbrach und seine Trümmer die Seestern durchsiebten. Pasong fand eine Kammer, in der sich die Luft hielt, und hatte das Glück, dass kein Trümmerstück seine eigene kleine Welt, eingebettet in die des Schiffs, durchbohrte. Als er die Kammer nach langer Zeit halb verdurstet verließ, war er das einzige Lebewesen, das überlebt hatte. Die Welt, die ihn erwartete, war tot. Die Pflanzen waren schwarze, brüchige Skelette, bedeckt von einem schneeweißen Flaum von Frost. Pasong aß sich an den Leichen der Haarigen satt, die überall an den Boden festgefroren waren. Das Haarige, in dem Pasong lebte, war ein Pflanzenfresser, doch der Hunger, vereint mit Pasongs Erfahrungen als Raubtier, brachten ihn dazu, das Fleisch herunterzuschlingen.


  Für eine kurze Zeit war Pasong der Herrscher über eine kleine Welt des Todes. Dann begannen die Temperaturen in der notdürftig geflickten Seestern wieder zu steigen. Aus Eis wurde Wasser, Wasser tränkte den Boden, und tot geglaubte Pflanzen trieben aus. Fähren legten an, brachten neues Leben. Samen, dann kleinere Tiere, schließlich Haarige.


  Pasong wollte sich unter sie mischen, in der Herde aufgehen, wie er es seit vielen Leben getan hatte. Sie ließen ihn nicht. Diese Haarigen waren anders als die Tiere, die er kannte. Ihnen fehlte der übliche Gleichmut, mit dem Haarige dem Leben begegneten, als wüssten sie, dass ihr Schicksal ohnehin vorbestimmt war. Und sie besaßen eine gewisse Schläue. Sie folgten Pasong durch die Seestern, beobachteten ihn, ahmten ihn nach. Sie aßen, was er aß. Sie schliefen dort, wo er schlief. Sie tranken von dem Wasser, das er trank. Bald fand Pasong sich als Leittier einer Herde wieder. Es war das Letzte, was er wollte. Er wollte leben, und das würde ihm nur gelingen, wenn er unauffällig blieb, in der Herde aufging. Er versuchte die Tiere abzuschütteln, doch er scheiterte. Die Seestern war ein großes Schiff, aber zu klein, um in ihr zu verschwinden, und die Tiere waren zu schlau. Zudem machte Pasong von neuem eine Erfahrung, die ihm über fünfzig Leben lang gefehlt hatte: Es tat gut, gebraucht zu werden, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Und es fühlte sich noch besser an, eine Gemeinschaft anzuführen.


  Pasong war ein guter Anführer. Er sah nach den Schwachen, wie es die Art der Haarigen war, ohne sich dazu verleiten zu lassen, Kräfte auf hoffnungslos Schwache zu verschwenden. Die Herde gedieh, die Biosphäre der Seestern stabilisierte sich, ihre Arme ergrünten, bis sie Pasong an die Ebene auf der Neuen Welt erinnerten, wie sie vor vielen Leben gewesen war, als das Saatschiff ihn und seine Brüder und Schwestern abgeworfen hatte.


  Die Welt war geboren.


  Die Seestern war bereit.


  Eines Tages erzitterte sie, als eine Fähre von einer nie gekannten Größe an das Schiff anlegte. Aufregung erfasste die Herde. Sie drängte sich auf der Suche nach Schutz um Pasong. Der Schleusenmund am Nabel der Welt öffnete sich, und Brüder und Schwestern strömten in das Schiff, nahmen von der Welt der Seestern Besitz.


  Pasong blickte ihnen mit Furcht und Hoffnung entgegen.


  Furcht, weil er wusste, dass seine Zeit als Herrscher über seine eigene, kleine Welt vorüber war. Von nun an würde er wieder ein Tier sein.


  Hoffnung, weil die Ankunft seiner ehemaligen Artgenossen bedeutete, dass die Seestern bald den Orbit der Neuen Welt hinter sich lassen und aufbrechen würde.


  Der Haarige, der Pasong am nächsten stand, stampfte mit den kräftigen Beinen. Pasong wandte sich ihm zu und sagte in der Art, wie er mit den Tieren zu sprechen pflegte: »Ruhig. Ruhig. Es ist nichts.«


  Das Tier schnaubte und sagte: »Nein, es ist alles. Wenn wir verstehen, es dazu zu machen.«


  »Du … du kannst sprechen?«


  »Natürlich.«


  »Du … du bist wie …«


  »Ich bin wie du. Eine verlorene, glückliche, elende, einzigartige, wertlose Seele.« Der Haarige blickte Pasong in die Augen. »Ich heiße Atsatun.«


  



  Sie nannten sich Seelenspringer.


  Keine Hundert von ihnen hatten mit verschiedenen Transporten den Weg zur Seestern gefunden, als das Schiff die Umlaufbahn der Neuen Welt verließ und sich auf seinen langen Flug machte. Sie waren einsame Seelen; angetrieben von dem Wunsch zu leben, fristeten sie das jämmerliche Dasein von Fleischtieren, das jederzeit zu Ende gehen konnte.


  Die Neue Welt, die Alte Welt und ihre Sonne waren längst hinter ihnen zurückgeblieben, als ihnen klar wurde, dass sie nicht Tiere bleiben durften, wollten sie überleben. Sie waren zu viele und die Seestern zu klein, als dass sie hoffen konnten, im Angesicht des Todes jedes Mal einen passenden Körper zu finden. Und alles, was nicht »jedes Mal« bedeutete, bedeutete den Tod.


  Atsatun war der Erste, der die Wahrheit aussprach. Und er war der Erste, der einen Weg für sie aufzeigte: zurück, woher sie kamen.


  Pasong widersprach. »Ich will nicht zurück«, sagte er.


  »Wieso?«, fragte Atsatun.


  »Ich bin nicht mehr, der ich einmal war.«


  »Das sind wir alle nicht. Aber wir sind auch keine Haarigen. Wir sind wir selbst. Die Körper, in denen wir wohnen, sind lediglich ein Behältnis. Was sollte es uns kümmern, in welchem Behältnis wir uns einrichten, solange es für unsere Zwecke genügt?«


  Pasong wusste, dass Atsatun unrecht hatte. Er war Pasong - aber er war auch ein Haariges, und vorher war er ein Schlüpfling gewesen. Das war sein erstes Leben gewesen, und er hatte damals geglaubt, es würde sein einziges sein. Die Erinnerung daran war frisch, als hätte er eben erst seinen Körper zurückgelassen und ihn und Songe aufgefressen. Doch es war kein gutes Leben gewesen. Zu viele Tode, zu viele Zwänge, denen er sich hatte beugen müssen. Als Tier ließ man ihn in Ruhe. Es genügte Pasong. Wenigstens so lange, bis die Seestern einen Planeten mit Leben erreichte.


  Aber Pasong wusste, dass Atsatun das nicht hören wollte. Atsatun war klug, vielleicht zu klug. Sein scharfer Verstand sah die Welt nur in zwei Kategorien, »nützlich« oder »unnütz«. Pasong schien das zu schlicht, aber Atsatun lebte, er war auf der Seestern - der lebende Beweis, dass seine Art, die Welt zu sehen, mindestens ebenso zutreffend war wie die Pasongs.


  »Was du vorschlägst, ist unmöglich«, sagte er schließlich. »Wir können nicht zurück.«


  »Hast du es probiert?«


  »Ja.« Es war kein Eingeständnis, das ihm schwerfiel. Jeder der Seelenspringer hatte irgendwann versucht zurückzukehren. Es war nur natürlich. Lebte man Dutzende von Leben, gab es wenig, was man nicht ausprobiert hätte.


  »Und?«


  »Es ging nicht.«


  »Weil du zu schwach warst.«


  »Ja. Und du glaubst, dass du stärker bist, Atsatun?«


  »Nein. Wir sind es.«


  Pasong wusste darauf keine Erwiderung. Es war beschlossen.


  



  Das Tier, das Atsatun war, blökte vor Schmerz.


  Sein Blöken blieb nicht ungehört. Es war Fütterungszeit. Das Tor des Stalls öffnete sich, und eine der Schwestern, die sich um die Fleischtiere kümmerten, kam herein.


  Pasong, der mit zwanzig anderen Seelenspringern in dem Stall wartete, kannte sie. Sie hieß Sorgal. Pasong mochte sie. Sie war gut zu ihnen, die sie für Tiere hielt, und sie hatte eine Unbekümmertheit an sich, die ihn an Songe erinnerte. Die junge Songe, die mit ihm vor langer Zeit in der unterseeischen Stadt auf der Alten Welt gelebt hatte, nicht die ungeduldige, in ihre Aufgaben verbohrte Songe der Neuen Welt.


  Atsatun blökte wieder. Sorgal ging zu ihm und murmelte dabei: »Keine Angst, ich bin ja da. Gleich wird es wieder gut.« Sorgal hatte die Gewohnheit, mit den Tieren zu sprechen. Sie ahnte nicht, dass viele der Tiere, nach denen sie sah, keine Tiere waren.


  Atsatun wälzte sich, hielt der Schwester seinen Bauch entgegen. Blut floss aus einer Wunde. Einer der anderen Seelenspringer hatte sie Atsatun beigebracht.


  Sorgal beugte sich über das, was sie für ein verletztes Tier hielt. »Das ist ab…«


  Sie brach ab, als Atsatun hochschnellte und sich an die Schwester klammerte.


  »Jetzt!«, brüllte er. »Kommt!«


  Zwanzig Seelenspringer stürzten auf das Knäuel von Haarigem und Schwester, schlossen es ein. Sie hielten einander fest, zogen sich immer enger zusammen, bis sie Atsatun und die Schwester zu erdrücken drohten. Pasong blieb die Luft weg, seine Lungen brannten.


  Er spürte die anderen Seelenspringer, spürte ihre Leiber und Seelen.


  Er spürte Atsatuns Seele und die Sorgals.


  Er spürte, wie Atsatuns Seele Anlauf nahm.


  Pasong hörte sich schreien, hörte, dass sein Schrei nur eine Stimme unter vielen war.


  Und Atsatun sprang. Seine Seele löste sich vom Körper des Haarigen. Sie glitt in den der Schwester, verdrängte Sorgals Seele mit einem einzigen Schwung.


  Sorgal schrie auf, gepeinigt, aber dann ging ihr Schrei in Triumph über. Atsatun hatte es geschafft, seine Seele lebte in der Schwester weiter.


  Das Knäuel der Seelenspringer wich einen Schritt zurück. Atsatun kletterte aus ihrer Mitte heraus und ließ seinen alten Körper, sein altes Leben zurück.


  Verwirrtes Blöken kam aus der Mitte des Knäuels. Es kam von Sorgal, die sich im Fleischtier wiederfand und nicht wusste, wie ihr geschah.


  Ihr Blöken ging in schrille Schmerzensschreie über, als die Seelenspringer sie bei lebendigem Leib zerrissen. Sie durfte nicht leben, sie hätte die Seelenspringer verraten. Ihr Tod, der eines Fleischtiers, würde niemanden kümmern. Es kam vor, dass die Haarigen einander töteten, ohne einen ersichtlichen Grund.


  Pasong wusste, dass er diese Schreie noch oft hören würde.


  Er war der Preis dafür, dass sie, die Seelenspringer, lebten.


  Der Preis für die Unsterblichkeit.


  Eine neue Welt lag vor ihnen. Ihre Welt. Jahrtausende hatte die Reise der Seestern dorthin gedauert.


  Doch die Welt war grau - und sie gehörte nicht ihnen.


  Atsatun, unbestrittener Kommandant der Seestern, war fassungslos. Zum ersten Mal, wie Pasong glaubte.


  Vor ihnen drehte sich die Welt, auf die die Erbauer der Seestern über viele Lichtjahre hinweg gezielt hatten. Sie hatten ihre Arbeit gut gemacht. Der vierte Planet der gelben Sonne trug Leben. Es gab dort Sauerstoff und Stickstoff, Wasser in ausreichender Menge und verträgliche Temperaturen.


  Und doch waren die Erbauer, und mit ihnen die Seelenspringer, gescheitert: Dieser Planet glich demjenigen, den sie vor langer Zeit hinter sich gelassen hatten. Er war grau, eine Wüste aus Beton und Stahl.


  »Wie kann das sein?«, fragte Atsatun immer wieder. »Wie kann das nur sein?« Er lebte jetzt im Körper eines Bruders. Es war ein großer Bruder, der jeden anderen an Bord überragte. Der wievielte war es? Pasong vermochte es nicht zu sagen. Atsatun war ungeduldig. Er wechselte den Körper auf eine Laune hin, und an Auswahl war kein Mangel. Die Seestern gehörte schon seit langer Zeit den Seelenspringern. Sie gestatten einer gewissen Zahl gewöhnlicher Brüder und Schwestern zu existieren, um aus ihrer Brut zu wählen. Die wenigen Schlüpflinge, denen die Gabe des Seelenspringens gegeben war, nahmen sie in ihre Reihen auf, die übrigen stellten den Seelenspringern Körper, um ihre Unsterblichkeit zu garantieren - und einige durften sich fortpflanzen, um neue Körper und Seelenspringer hervorzubringen.


  Atsatun steuerte das Weltenschiff in den Orbit um die graue Welt. Ihr Anblick schmerzte Pasong. Er hatte auf ein neues Leben auf einer neuen Welt gehofft. Einer Welt, die größer war als die enge Seestern.


  Ein Funkspruch vom Planeten erreichte sie. Der Sprecher war ein Bruder, aber seine Haut war fleckig, seine Augen winzig, und sie lagen ungewöhnlich tief in den Höhlen.


  »Ich beglückwünsche euch zu eurer gelungenen Reise«, sagte der Bruder von der grauen Welt. »Wir werden in Kürze Fähren mit Technikern auf euer Schiff schicken. Sie werden es für den Weiterflug präparieren.«


  »Davon kann keine Rede sein«, protestierte Atsatun. »Wir haben eine Reise von mehreren Jahrtausenden gewagt, um hierherzukommen!«


  »Ist das so?« Der Bruder verstand nicht, dass Atsatuns »wir« wortwörtlich zu verstehen war: Jeder einzelne Seelenspringer blickte bereits auf viele Leben zurück. »Dann sperrt eure Augen auf. Seht ihr nicht, dass es auf unserer Welt keinen Platz für euch gibt?« Der Bruder wirkte müde, als hätte er sich schon zu oft einer lästigen, unangenehmen Pflicht entledigt.


  »Aber das ist unmöglich!«, wandte Atsatun hilflos ein. Der Bruder hatte recht, die Welt dort unten war längst an ihre Grenzen gelangt. »Kein anderes Weltenschiff ist zum selben Ziel wie wir aufgebrochen!«


  »Vor euch nicht. Das ist richtig. Aber mehrere haben es nach euch getan.« Der Bruder von der grauen Welt schwieg einige Augenblicke, um ihnen Gelegenheit zu geben, den Gedanken zu erfassen. Dann fuhr er fort: »Denkt doch nach! Weitere Weltenschiffe waren in Bau, als ihr aufgebrochen seid. Und viele weitere wurden nach eurem Abflug gebaut. Dazu kommen Schiffe von Welten, die besiedelt wurden und bereits überbevölkert sind. Sie basieren auf einer weit grö ßeren Fülle von Erfahrungen als euer Weltenschiff. Sie sind weiter entwickelt als eures. Diese Schiffe haben euch im Flug überholt. Euer Schiff ist träge, es gehört noch der ersten Welle an. Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass es die Reise überhaupt überstanden hat. Viele Schiffe sind verloren gegangen.«


  »Und wenn schon?« Atsatun hatte sich wieder gefangen. »Wir …«


  »Ihr könnt dankbar sein, dass wir euch überhaupt helfen«, unterbrach ihn der Bruder von der grauen Welt. »Es wäre für uns einfacher, euer Schiff zu vernichten. Deshalb solltet ihr unsere Hilfe zu schätzen wissen. Sie ist alles, was wir euch anzubieten haben. Nehmt sie an oder lasst es sein!«


  Damit war das Gespräch beendet. Fähren stiegen von dem Planeten auf und legten an der Seestern an. Techniker strömten aus den Fähren, sie hatten dieselbe fleckige Haut und dieselben winzigen, tief in den Höhlen liegenden Augen wie der Bruder, mit dem sie gesprochen hatten. Schweigend machten sie sich an die Arbeit, entschlossen, ihre Aufgabe so schnell wie möglich zu erledigen. Atsatun ließ sie machen.


  



  Als sich die Arbeiten dem Ende zuneigten, suchte Atsatun Pasong auf. Pasong schlief in einem einfachen Unterstand auf einer Wiese der Seestern. Er glich jenem, der ihn vor langer Zeit auf der Neuen Welt beschützt hatte, mit Ausnahme eines Bildschirms, der ihn mit dem Bordrechner der Seestern verband.


  »Wir sollten bleiben«, verkündete Atsatun anstatt einer Begrüßung.


  »Wieso?«, fragte Pasong. Er hatte sich in den Unterstand zurückgezogen, um nachzudenken. Die enttäuschte Hoffnung schmerzte ihn, aber er musste über den Schmerz hinwegkommen, um zu leben. Und leben wollte Pasong. »Was willst du dort unten?« Er mochte die graue Welt nicht. Sie war hässlich und eng. Es musste ein besseres Leben für sie geben als dieses.


  »Leben.«


  »Das kannst du hier tun. Die Seestern gehört uns. Wieso sollten wir sie zugunsten einer Welt verlassen, auf der man uns nicht will?«


  »Weil dort das wahre Leben auf uns wartet?«


  »Wie kannst du das sagen? Sieh dir die Techniker mit ihrer fleckigen Haut doch an! Sie leben nur dem Anschein nach! Und niemand dort unten will uns - diese Welt kann tödlich für uns sein.«


  »Nicht tödlicher als die Seestern.«


  »Das ist Unsinn. Die Seestern hat uns hierhergebracht. Sie wird uns auch zu einer anderen Welt bringen. Diese Brüder und Schwestern besitzen eine Technik, von der wir nur träumen konnten. Sie schenken uns ihre Technik. In diesem Augenblick, in dem wir miteinander sprechen.«


  »Genau das ist die Gefahr«, widersprach Atsatun. »Wir kennen die Seestern, wie sie ist. Wir kennen ihre Schwächen und Stärken, wir haben gelernt, mit ihnen umzugehen. Wenn diese Techniker gehen, wird die Seestern nicht mehr dasselbe Schiff sein, sondern eine gefährliche Vermischung von Technologien. Sie kann jeden Augenblick versagen - und wir sind tot. Ausnahmslos. Dort unten können wir in der Masse untertauchen. Es ist uns schon einmal gelungen, du weißt es. Wir haben Dutzende von Leben in Haarigen verbracht. Was uns einmal gelungen ist, wird uns wieder gelingen.«


  »Glaubst du?«


  »Ich bin mir sicher«, antwortete Atsatun.


  »Was würdest du dadurch schon gewinnen? Dort unten mögen Brüder und Schwestern leben, aber was heißt das schon? Sie sind anders, sieh dir nur die Techniker an. Wir sind anders. Ihre Welt hat ihre eigenen Gesetzmäßigkeiten …«


  »Wie die der Haarigen.«


  »Die Haarigen waren Tiere. Ihre Gesetzmäßigkeiten waren leicht zu durchschauen. Aber auf der grauen Welt? Vergiss nicht, diese Brüder und Schwestern wollen uns nicht. Und sie sind uns weit voraus.«


  »Technisch ja. Aber was Erfahrungen angeht? Ich bezweifle es. Außerdem: Wer sagt, dass sie je von uns erfahren werden …«


  Atsatun verließ den Unterstand ohne ein weiteres Wort.


  



  Bald darauf waren die Techniker der grauen Welt mit ihren Arbeiten fertig. Sie verließen die überholte und verbesserte Seestern und kehrten auf ihre Welt zurück.


  Die Seestern nahm Fahrt auf. Sie hatte den Orbit der grauen Welt eben erst verlassen, als zwei ihrer Saatschiffe die Hangars verließen.


  Im selben Moment erschien Atsatun auf dem Schirm in Pasongs Unterstand.


  »Mach dir nicht die Mühe und versuche uns aufzuhalten, Pasong«, sagte er. »Wir haben unseren Entschluss gefasst und nichts, was du noch sagen könntest, wird ihn ändern. Der Atsatun, den du siehst, ist eine Aufzeichnung. Der wahre Atsatun befindet sich zusammen mit denjenigen, die wie ich denken, bereits auf dem Flug zur grauen Welt.« Atsatun machte eine Pause, ließ seine Worte wirken. »Ich weiß, du hältst uns für verrückt, Pasong. Vielleicht hast du recht. Die Zeit wird zeigen, ob das der Fall ist … Bis dahin zerbrich dir nicht den Kopf über uns. In diesem Augenblick, da unsere Saatschiffe sich der grauen Welt nähern, teilen wir unseren Brüdern und Schwestern dort unten unsere Absicht mit. Wir erklären, dass wir die Seestern heimlich verlassen haben, und bitten um Aufnahme. Sie werden euch nicht die Schuld geben für das, was gleich geschehen wird.«


  Pasong teilte den Schirm und schaltete die Außenkameras zu. Sie zeigten die Scheibe des grauen Planeten - und zwei Lichtpunkte, die aufflammten.


  »Erinnerst du dich noch an die Neue Welt, Pasong? Glühend sanken unsere Saatschiffe dem Unerfahrenen entgegen. Hast du dich nicht auch gefragt, was dich dort unten erwarten würde? Hat nicht das, was tatsächlich geschehen ist, alles überstiegen, was du dir ausgemalt hast? Wir haben das Geheimnis des Lebens gefunden, Pasong, des ewigen Lebens!«


  Die Lichtpunkte wurden größer, als die Saatschiffe tiefer in die Atmosphäre eintauchten.


  »Was mich und die Brüder und Schwestern an meiner Seite wohl erwartet? Wir werden es bald wissen. Vielleicht weiß ich es schon in diesem Augenblick, da du mir zuhörst. Die Saatschiffe bringen uns zur grauen Welt. Sie werden in die Atmosphäre eindringen, und dann werden sie tun, wozu man sie erbaut hat: Sie werden ihre Saat verstreuen. Nur … die Saat wird nicht aufgehen. Unsere Schirme werden versagen, unsere Körper werden auf der grauen Welt zerschellen. Aber das macht nichts … denn unsere Seelen werden vor dem Aufprall eine neue Heimat gefunden haben.«


  Die Lichtpunkte erloschen. Die Saatschiffe hatten ihre Fahrt so weit abgebremst, dass die Reibung ihre Rümpfe nicht länger glühen ließ.


  »Du ahnst es, nicht?«, fuhr Atsatun fort. »Unsere Seelen werden springen. Im Angesicht des nahenden Todes wird es ihnen gelingen, neue Körper zu finden. Ohne dass wir die Körper berühren, die unsere Seelen aufnehmen. Wie das? Es ist ganz einfach: Dort unten leben Milliarden Brüder und Schwestern, eingesperrt auf ihrer engen, grauen Welt. Glaubst du nicht, dass sich unter ihnen einige Tausend finden, deren Sehnsucht, ihre trostlose Welt hinter sich zu lassen, so stark ist, dass sie alle Schranken niederreißen wird? Wir werden es erleben. Irrsinn, denkst du jetzt vielleicht, aber du irrst dich. Wir wollen nur leben. Aber zu leben heißt manchmal, das Leben aufs Spiel zu setzen, Neues zu wagen, mutig ins Unerfahrene vorzustoßen. Und ich glaube, es kann gelingen: Die Brüder und Schwestern auf der grauen Welt können nicht ahnen, was tatsächlich über ihren Köpfen geschieht. Sie werden glauben, Zeuge eines Todes zu werden, nicht einer Wiedergeburt.«


  Die Lichtpunkte waren verschwunden. Die graue Welt hatte die beiden Saatschiffe verschluckt.


  »Leb wohl, Pasong! Wir werden uns wiedersehen.«


  Atsatuns Bild fror ein, als die Aufnahme endete.


  Pasong wandte sich ab. Er glaubte nicht an ein Wiedersehen.


  Weil ich ein Paläontologe bin


  



  »Fürchtet euch nicht!«, haben die Aliens in jeder erdenklichen irdischen Sprache zu uns heruntergefunkt, und genau daran habe ich mich gehalten - und ich tue es auch jetzt noch, da von dem Alien-Schiff nur noch eine Trümmerwolke übrig ist, die Stück für Stück in die Atmosphäre eindringt und uns einen Vorgeschmack auf die Hölle gibt.


  Ich fürchte mich nicht - wieso?


  Ganz einfach: Weil ich ein Paläontologe bin. Und Sie, verehrte Leser, sollten sich ebenso wenig fürchten wie ich. Weil Sie vielleicht selbst Paläontologen sind. Weil Sie sich wahrscheinlich für Paläontologie interessieren. Weil Ihnen vielleicht nichts Besseres einfällt in dieser Endzeit.


  Aber zurück zur Sache: Als Paläontologe bin ich es gewohnt, den Blick auf das große Ganze zu richten. Und glauben Sie mir: Gemessen am großen Ganzen ist das, was uns derzeit widerfährt, ein Zwergdinoschiss.


  Dieser Tage höre ich oft vom »Ende der Welt«. Sogar mein Nachbar hat davon geredet, bevor er seine Konten plünderte, sich einen Geländewagen, Proviant, Zelte und ein halbes Dutzend Sturmgewehre kaufte und mit seiner Familie in die Rockies aufbrach, um wie ein Mann für sie zu sorgen. Wie mir ein anderer Nachbar erzählte, kam er vier Blocks weit, bevor er auf eine Straßensperre von Leuten stieß, die doppelt so viele Gewehre gehortet hatten - und wussten, wie man damit umgeht.


  So viel zu hektischem Aktivismus. Es besteht kein Grund dazu. Denn dieses »Ende der Welt« ist ein natürlicher Vorgang, der immer mal wieder vorkommt. So zum Beispiel vor 438, 367, 253, 213 und 65 Millionen Jahren. Von Letzterem haben Sie vielleicht als Nicht-Paläontologe gehört: Volkstümlich ist er als das »Ende der Dinosaurier« bekannt.


  Haben Sie es bemerkt? »Ende der Dinosaurier«. Nicht »Ende der Welt« oder »DAS ENDE« oder »Schluss. Aus. Fertig.« Schluss aus fertig war nur für etwa 50 Prozent der Spezies auf der Erde, darunter für die Dinosaurier. Aber: Jede Krise ist eine Chance. Die Dinosaurier machten Platz für Säugetiere und damit - in gewissem Sinne - für uns Menschen.


  Seit dem Ende der Dinosaurier sind 65 Millionen Jahre ins Land gegangen - und wenn Sie weiter oben die Zahlenfolge betrachten, ahnen Sie es schon: Es ist höchste Zeit für ein neues »Ende der Welt«. Und voilà: Hier ist es! »Verfluchte Aliens!«, höre ich jetzt das Gemurmel - das waren ungefähr die letzten Worte meines verblichenen Nachbarn (ehrlich gesagt, sagte er: »Scheiß Aliens«), bevor er an der Straßensperre sein Schicksal fand. Sie merken schon: nicht durch Aliens, durch seine Mitmenschen.


  Und das ist der Grund, wieso ich mich vor den Aliens nicht fürchte: Sie mögen uns himmelhoch überlegen sein, aber sie sind nur Komparsen in unserem ureigenen Stück. Unser »Ende der Welt« ist hausgemacht. 2057, im Jahr, bevor die Aliens kamen, waren schätzungsweise 40 Prozent der irdischen Arten bereits ausgestorben, Tendenz stark steigend. Heute, keine zehn Jahre später, ist die Menschheit bereits so lädiert, dass niemand mehr den Nerv oder die Ressourcen hat mitzuzählen. Mein persönlicher Tipp: 55 Prozent. Und wenn Sie mich fragen, kommt das dicke Ende noch.


  Jetzt denken Sie bestimmt: Meint der Mann das ernst? Er hat kein bisschen Schiss?


  Die Antwort lautet: kein bisschen. Als Wissenschaftler elektrisiert mich die Aussicht, was nach uns kommt. Als Wissenschaftler ist mir klar: Unsere Art mag am Ende sein, aber das bedeutet nichts für den Einzelnen.


  Ich werde überleben. Hier, in meinem Haus, mit dem Bunker und den schussfesten Scheiben, Wasser und Proviant für drei Jahre, meinem guten alten M-16 und den 20 000 Schuss Munition.


  Und wer mir querkommt, erlebt am eigenen Leib, wie sich evolutionäre Auslese anfühlt.


  Ich fürchte mich nicht!


  



  



  - Editorial des Herausgebers des Journal of Paleontology (Ausgabe Dezember 2066) Elliot Finkel. Der Kongressbibliothek gelang es trotz mehrfacher Anfrage nicht, spätere Ausgaben zu erlangen.


  


  


  KAPITEL 25


  Wilbur erwartete seinen unverhofften Besucher, die eine Hand an einen Haltegriff und die andere um den größten Schraubenschlüssel geklammert, den er auf der Superhero hatte finden können.


  Er war bereit, einen Mord zu begehen, und kam sich dabei vor wie ein Höhlenmensch, der den Knochen eines erlegten Tiers schwingt. Wilbur hätte viel dafür gegeben, eine anständige Waffe in den Händen zu halten, aber sie hatten alles, was sie in dieser Hinsicht besaßen, auf der Erde zurückgelassen, bei Diane. Diane hatte jede Waffe gebrauchen können. Für Wilbur hatte sich das als ein Segen erwiesen. Bislang. In den letzten Wochen hatte es mehr als einen Augenblick gegeben, in dem Wilbur eine nicht wiedergutzumachende Dummheit mit einem Gewehr begangen hätte. Es war nicht leicht, alleine hoch über der Erde zu schweben und gleichzeitig untrennbar mit zehn Milliarden Menschen verbunden zu sein.


  Es zischte, als sich die Kammer der Schleuse mit Luft füllte. Wilbur wog den Schraubenschlüssel in der Hand. In der Schwerelosigkeit besaß er eine unpassende Leichtigkeit, und nur die Trägheit, die er Wilburs Muskeln entgegensetzte, belegte, dass es sich bei dem Werkzeug um eine reelle Waffe handeln mochte.


  Das Zischen hörte auf. Die Schleuse war mit Luft gefüllt, die innere Tür glitt zur Seite.


  Rudi, der Junge, schwebte in der Kammer.


  Er warf die Arme hoch, um Wilbur zu begrüßen. »Wilbur, alter Knabe! Ich …«


  Weiter kam er nicht. Wilbur drückte sich mit aller Kraft von dem Haltegriff weg und schoss auf Rudi zu. Innerhalb eines Augenblicks hatte er ihn überwältigt. Rudi war halb so alt wie Wilbur und mit Sicherheit doppelt so stark, aber ihm fehlte die wochenlange Erfahrung im Umgang mit der Schwerelosigkeit, die der ehemalige Bordingenieur der Strawberry Bitch mitbrachte.


  »Sag mir einen Grund, wieso ich dir nicht auf der Stelle die Kehle zerquetschen soll!«, brüllte Wilbur.


  »Was ist los mit dir? Wieso tust du das?«, röchelte Rudi. Der Schraubenschlüssel drückte gegen seinen Hals, schnitt ihm den Atem ab. »Ich bin es doch nur, Rudi, dein alter Kamerad!«


  »Möglich. Oder vielleicht ein Seelenspringer, der in seinem Körper steckt?«


  »Nein! Wilbur, nein! Ich bin es! Ich bin ich!«


  Der Junge sagte die Wahrheit, Wilbur spürte es. Aber was bedeutete das schon? Rudi war mithilfe der Seelenspringer in den Orbit gekommen. Das allein war Beleg genug, dass er jetzt zu ihnen gehörte. »Und wenn schon!«, stieß Wilbur hervor. Er zwang sich, die Worte zu zischen, damit sein Mitleid mit dem Jungen seiner Wut nicht den Boden unter den Füßen wegzog. »Du bist Pasongs bester Kumpel, nicht wahr? Es gibt keinen Fleck auf dieser Erde, an dem du dich nicht mit ihm herumgetrieben hättest, um Aufruhr zu schüren!«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es, das genügt.« Wilbur hatte viel Zeit gehabt, seine neuen digitalen Sinne zu benutzen. Und egal, wohin er geblickt hatte, überall war er auf den kleinen, dürren Schwarzen gestoßen - und an seiner Seite unweigerlich auf den jungen Mann mit dem Kindergesicht und dem Stiernacken.


  »Das hat nichts zu sagen, Wilbur! Pasong hat mir keine Wahl gelassen!«


  »Tatsächlich? Du hast nicht sehr gequält ausgesehen.« Es war eine Lüge. Auf den Aufnahmen, die Wilbur gesehen hatte, war Rudis Gesicht wie versteinert gewesen. Wilbur kannte den Jungen gut genug, um erahnen zu können, wie es in seinem Innern ausgesehen haben musste.


  Rudi röchelte und hustete. Ihm ging die Luft aus. Er wand sich verzweifelt, aber ohne Aussichten. Wilbur hatte ihn im Griff. Es lag in seiner Hand, das Leben des Jungen zu beenden. So, wie es in seiner Hand lag, das Leben auf der Erde zu beenden.


  »Wilbur, bitte! Tu es nicht!«


  Rudi flüsterte. Es war das letzte Aufbäumen. Das wilde Herumschlagen ging in ein kraftloses Flattern der Glieder über. Wenige Augenblicke noch …


  … und Wilbur würde wieder allein sein. Allein auf der Superhero, in seinen Händen das Schicksal der Erde. Allein mit seiner Schuld. Allein mit sich selbst, dem Mörder.


  Wilburs Wut verschwand übergangslos, als hätte es sie nie gegeben.


  Was tue ich da?


  Er gab den Jungen frei. Rudi wurde vom Schwung seiner Bewegungen in das Innere der Superhero getragen. Er krümmte sich zusammen, überschlug sich wie in Zeitlupe. Dann hustete er, übergab sich. Erbrochenes verteilte sich in langen, klebrigen Streifen in der Superhero.


  Was habe ich da getan?


  Wilbur suchte Halt an der Bordwand, ertastete einen Haltegriff. Er stieß sich ab und schoss ein zweites Mal auf den Jungen zu. Er langte nach ihm, hielt ihn in seinen Armen fest, immer fester, bis er sich an ihn klammerte. Wilburs Blick trübte sich. Er weinte.


  »Es ist gut«, flüsterte er. »Ich tue dir nichts. Hörst du, Junge? Es ist schon gut.«


  Wie konnte ich nur?


  



  Eine Stunde später hatte Wilbur sich wieder gefangen. Er und Rudi saßen - festgeschnallt - in den Sitzen des Piloten und Copiloten. Unter ihnen schwebte die Erde, in eine gnädige Nacht gehüllt, die all die Staubwolken verbarg, die wie hässliche schwarze Flecken das Gesicht des Planeten entstellten.


  »Was willst du hier oben beim langweiligsten und einsamsten alten Mann, den die Geschichte je gesehen hat?«


  Wilburs alte Reflexe hatten wieder eingesetzt. Ein Golf-Amerikaner weinte nicht. Und waren die Dinge einmal zum Heulen, flüchtete man sich in forsche Sprüche.


  »Pasong hat mich geschickt«, sagte Rudi. Der Junge war blass. Blasser, als Wilbur ihn in Erinnerung hatte, und ernster. Und da war noch etwas: Rudi wirkte älter. Nein, das war nicht der richtige Begriff. Nicht älter, gealtert.


  »Das dachte ich mir.« Wie sonst hätte der Junge mit einem Patronenschiff in den Orbit gelangen sollen? Wilbur und seine Kameraden hatten die Seelenspringer einmal getäuscht und es geschafft, sich mit der Superhero in den Orbit schießen zu lassen. Ein zweites Mal würde es nicht gelingen, die Aliens zu überlisten. »Wozu?«


  »Ich soll eine Nachricht überbringen.«


  »Wieso nimmt er nicht selbst mit mir Kontakt auf? Es sollte ihm keine Schwierigkeiten bereiten.«


  »Ich weiß es nicht. Er denkt wahrscheinlich, dass seine Nachricht eindringlicher ist, wenn ich sie dir überbringe.«


  »Das werden wir sehen.« Wilbur zuckte die Achseln. »Also los, sag deinen Spruch auf!«


  Rudi nickte, schloss kurz die Augen, um sich zu erinnern, und sagte: »Wir müssen zusammenhalten, Menschen und Seelenspringer. Unsere Schicksale sind untrennbar miteinander verknüpft. Wir können nur überleben, wenn wir die Seelenbewahrer zurückschlagen. Du hast den ersten Angriff erlebt, Wilbur, du hast ihn zurückgeschlagen. Und du hast …«, Rudi zeigte auf die nächtliche Erde, »gesehen, was auf der Erde los ist.«


  »Das habe ich. Menschen morden Menschen. Nachbarn rechnen mit Nachbarn ab. Jede Organisation, jede Gruppe, jeder Wirrkopf, der glaubt, zu kurz gekommen zu sein, ballert durch die Gegend. Als hätte jemand den Leuten ein Signal gegeben.« Er sah zu Rudi. Der Junge senkte den Kopf, wich seinem Blick aus. »Und ich habe auch gesehen, wer ihnen das Signal gegeben hat.« Er deutete auf den Helm, den er nicht mehr abnehmen konnte. »Ich wünschte, ich hätte es nicht gesehen, aber dieses Ding hier, das an meinem Kopf klebt, lässt mir keine andere Wahl. Es war Pasong. Und du hast ihm geholfen.«


  Rudi sah auf, schüttelte heftig den Kopf. »Nein. So war es nicht. Ich …«


  »Spar dir deine Beteuerungen. Ich glaube nicht, dass Pasong dir eine Wahl gelassen hat. Ich kenne ihn. Er bekommt, was er will. Und was wäre schon gewesen, wenn du dich geweigert hättest? Ein anderer hätte ihn hin- und hergeflogen. Aber Aufruhr in den Köpfen säen ist eine Sache, eine andere ist es, den Menschen die Werkzeuge in die Hand zu geben, ihren Hass auszuleben. Auch das hat Pasong getan. Dort unten«, er zeigte auf die Nachtseite der Erde, »kursieren mehrere Hundert Millionen TAR-21. Weil Pasong es so will.«


  »Ich weiß«, flüsterte Rudi. Er wand sich im Sitz.


  »Weißt du auch, wieso er das getan hat?«


  »Nein.«


  »Es ist blanker Irrsinn. Das weißt du so gut wie ich. Wir sitzen im selben Boot. Wieso setzt er dann alles daran, dass wir Menschen das Boot versenken?«


  »Ich weiß es nicht. Pasong hat nicht viel mit mir geredet.«


  »Ich verstehe.« Wilbur drang nicht weiter auf den Jungen ein. Es hatte keinen Zweck. »Dann weiter. Was will Pasong mir noch sagen?«


  »Es … nicht alles, was auf der Erde geschieht, ist ein Kampf Mensch gegen Menschen.«


  »Das ist mir nicht entgangen. Pasong setzt GenMods ein, um gefangene Seelenspringer zu befreien, nicht? Aber sie scheinen nicht so gefügig zu sein, wie er es sich erhofft. Sie haben angefangen, mit Atombomben um sich zu schmeißen. Sie sind außer Kontrolle.«


  »Sie tun, was Pasong von ihnen erwartet«, widersprach der Junge.


  »Atombomben abwerfen? Was kann Pasong daran gelegen sein, die Erde in eine strahlende Wüste zu verwandeln?«


  »Nichts, glaube ich. Aber ihm bleibt keine andere Wahl.«


  »Wieso?«


  »Einige Bewahrerschiffe sind bei dem Angriff durchgebrochen.«


  »Nein. Ich war dabei. Sie sind vernichtet.«


  »Nicht ganz. Von einigen sind Trümmer geblieben, die jetzt nach und nach auf die Erde stürzen. Das genügt den Seelenbewahrern. Ihre Technologie ist denen der Seelenspringer deutlich überlegen. Trümmer genügen ihnen, damit sich ihre Roboter rekombinieren und vermehren können. Deshalb die Atombomben. Sie waren die einzige Möglichkeit, das zu verhindern. Aber auf die Dauer will Pasong Bewahrer-Roboter auf andere Weise jagen und vernichten lassen. Du wirst bemerkt haben, dass es in den letzten sechs Wochen weniger als zehn Atomexplosionen gegeben hat. Das ist …«


  »… Mord, glatter Mord«, schnitt Wilbur ihm das Wort ab. »Nein, das ist mir leider nicht entgangen. Und weißt du, ›was weniger als zehn‹ bedeutet? Ich zeige dir ein Beispiel!« Wilbur holte ein Bild auf das Cockpit-Display. Es war ein Luftbild und zeigte eine Hügellandschaft, durch deren Mitte ein breiter Strom floss. Die Erde war verbrannt. Umrisse und Striche zeigten die Stellen an, an denen einmal Häuser gestanden hatten und Straßen verlaufen waren. »England, im Norden der Grafschaft Lincolnshire«, kommentierte Wilbur. »Das Zentrum der Explosion lag etwa fünfhundert Meter über Immingham Dock, einer Lager-, Verlade- und Reparaturanlage, in der die britische Regierung angeblich Seelenspringer gefangenhielt. Eine Bande GenMods überfiel Immingham Dock am 5. November 2066, nahm mit, was sie für wertvolle Aliens hielt, und warf zum Abschied eine Zwanzig-Kilotonnen-Bombe ab.« Die Kamera ging höher. Das Rund der verbrannten Zone wurde von einem Ring umgeben, in dem die Druckwelle weder ein einziges Haus noch einen Baum hatte stehen lassen. Ein weiterer Ring schloss sich an, markierte die Ausläufer der Druckwelle. Überall lagen Trümmer von Häusern, entwurzelte und abgeknickte Bäume und Autos, dazwischen vereinzelt die Kadaver von Kühen und Schafen und die Leichen von Menschen.


  »Dreißigtausend«, sagte Wilbur. »Das ist die Schätzung der britischen Regierung für die unmittelbar von der Explosion Getöteten. Noch einmal dieselbe Zahl ist in der Zwischenzeit von radioaktiver Strahlung getötet worden. Die Städte Grimsby und Kingston upon Hull mussten geräumt werden. Sie sind Geisterstädte. Mehrere hunderttausend Menschen sind auf der Flucht in einem Land, dem ohnehin ein Hungerwinter bevorsteht. Niemand will sie haben, niemand kann sie aufnehmen. Die Regierung gibt es nicht zu, aber in Lincolnshire und den umliegenden Grafschaften hat die staatliche Ordnung zu existieren aufgehört. Polizei und Armee sind abgezogen und konzentrieren sich darauf, diese Gebiete vom übrigen England abzutrennen. Die Flüchtlinge können sie vielleicht aufhalten, aber bestimmt nicht den radioaktiven Fallout. Das bedeutet ›weniger als zehn‹, mein Freund!«


  Der Junge blinzelte rasch, als traue er seinen Augen nicht. Er rutschte im Sitz hin und her. »Das …«, er setzte an, brach wieder ab und schüttelte trotzig den Kopf. »Wilbur«, sagte er dann. »Ich habe damit nichts zu tun. Ich habe das nicht gewollt. Verstehst du?«


  »Ja. Aber die Frage ist, versteht es Pasong auch? Weiß er, was er tut? Wenn ja, berührt es ihn?«


  »Darauf weiß ich keine Antwort.«


  »Sicher? Du hast ihn mehrmals um die Welt geflogen, du hast Monate an seiner Seite verbracht.«


  »Ja, aber das heißt nicht, dass ich ihn verstanden hätte. Ich kann dir nur ausrichten, was er mir aufgetragen hat. Und das ist: Es wird keine weiteren Atomexplosionen geben, und das ist der Zusammenarbeit zwischen Menschen und Seelenspringern zu verdanken. Pasong sagt, er hätte Millionen von Menschen, die darauf brennen, die Seelenbewahrer-Robots zu jagen und zu vernichten. Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir überleben wollen. Es gibt keinen anderen Weg.«


  »Sagt Pasong«, versetzte Wilbur. »Aber was ist, wenn wir den Seelenbewahrern begreiflich machen können, dass wir nichts mit den Seelenspringern zu tun haben wollen?« Wilbur dachte an Rodrigo und Hero. In einigen Tagen mussten sie den Saturn erreicht haben. Wenn die Seelenbewahrer es zuließen.


  »Pasong vermutete, dass du das sagen würdest. Es ist aussichtslos. Die Seelenbewahrer sehen die Menschen als Verbündete der Seelenspringer. Sie werden uns alle töten, um sicherzugehen, dass sie die Seelenspringer ausgelöscht haben. Der Angriff, bei dem das Alien-Schiff zerstört wurde, war nur die erste Welle. Ihm wird eine zweite, dritte, vierte oder auch die hundertste Welle folgen. So lange, bis die Seelenbewahrer durchbrechen. Sie werden nicht aufgeben und die Seelenspringer können nichts unternehmen. Du hast die Zerstörung des Alien-Schiffs zugelassen. Damit hast du die Seelenspringer ihrer wichtigsten Bastion beraubt. Die Seelenbewahrer haben sich auf den Monden des Saturn eingerichtet, außerhalb unserer Reichweite.«


  Wilbur bezweifelte es, aber er sagte es nicht. Er war froh, dass Rudi hier war, dass er den Jungen nicht ermordet hatte, aber das hieß nicht, dass er ihm vollkommen traute. Sollte er sich doch den Kopf zerbrechen, was aus Rodrigo und Hero geworden war.


  »Gut, ich habe seine Botschaft gehört«, sagte er. »Was will Pasong von mir?«


  »Er will die Herrschaft über das Abwehrnetz zurück.«


  »Das ist alles? Dafür hat er dich hierhergeschickt? Hat der große Anführer der Seelenspringer mir nichts Neues zu erzählen?«


  »Doch. Pasong stellt dir ein Ultimatum. Du hast vierundzwanzig Stunden, das Abwehrnetz freizugeben.«


  Wilbur lachte auf. »Vierundzwanzig Stunden … und dann was? Er weiß genau, dass ich hier oben am längeren Hebel sitze. Wenn es mir einfällt, kann ich die Erde innerhalb einer Stunde pulverisieren. Was wird wohl von der Erde bleiben, wenn sechzigtausend Patronenschiffe auf ihr einschlagen? Nichts, auf dem sich leben lässt, jedenfalls.«


  »Das weiß er. Aber er schickt mich, dir zu sagen, dass auch er dazu in der Lage ist, die Erde zu vernichten.«


  »Ach ja? Dann sag ihm, er soll er nur machen, wenn er scharf darauf ist, Selbstmord zu begehen.«


  »Das ist er nicht. Deshalb wird er sich nach Ablauf der vierundzwanzig Stunden, wenn du ihm bis dahin nicht die Gewalt über das Abwehrnetz zurückgibst, damit begnügen, die zehn größten Städte der Erde zu vernichten.«


  »Er wird was?«


  »Du hast richtig gehört. Tokio-Yokohama, Mexiko-Stadt, New York, Seoul, Mumbay, São Paulo, Manila, Kairo, die Agglomeration Rhein-Ruhr und Peking.«


  Wilbur benötigte nur einen Augenblick, um in den Rechnernetzen der Erde die Einwohnerzahlen zu finden und zusammenzuzählen. Über 250 Millionen Menschen lebten in diesen Städten.


  »Das ist glatter Mord!«


  »Das ist ihm bewusst. Er sagt, er habe keine andere Wahl.«


  Wilbur konnte es nicht glauben. Er kannte Pasong. Der Alien hatte ihn regelmäßig besucht, als Wilbur an Bord der vertäuten Strawberry Bitch auf der Alien-Insel gewohnt hatte. Pasong hatte an seiner Seite die in der Stasis liegende Diane besucht. Ihr Schicksal hatte den Alien mitgenommen. Mehr noch, hatte Wilbur manchmal gespürt, als es ihn selber tat.


  »Das ist ein Bluff! Wie will er das anstellen?« Er legte eine Hand auf den Helm, der ihn mit der Erde verband. »Mir entgeht nichts, was auf der Erde passiert. Ob ich will oder nicht. Ich hätte es bemerkt, wenn die Seelenspringer Vorbereitungen getroffen hätten. Und das Abwehrnetz scheidet aus. Ich beherrsche es. Ich allein.«


  »Pasong sagt, seine Vorbereitungen waren kaum der Rede wert. Die Menschheit war so freundlich, die Vorarbeiten für ihn zu leisten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Atomare Streitmächte. Zwölf Nationen haben sich öffentlich dazu bekannt, über Atomwaffen zu verfügen. Sieben weitere besitzen sie faktisch. Insgesamt gibt es über fünfundzwanzigtausend Atomsprengköpfe auf der Erde.« Es klang wie auswendig gelernt, was es wahrscheinlich auch war. Pasong würde den Jungen entsprechend vorbereitet haben, bevor er ihn in den Orbit geschossen hatte.


  »Sie sind gesichert. Seit dem Sieben-Minuten-Krieg doppelt und seit das Alien-Schiff in den Orbit gegangen ist dreifach.«


  »Das mag sein. Aber das ist egal, inzwischen arbeiten alle Nationen, die über Atomsprengköpfe verfügen, mit den Seelenspringern zusammen. Heimlich, natürlich. Selbst die USAA tun es. Die Atomraketen werden abheben, wenn Pasong es befiehlt.«


  »Das glaube ich nicht!«


  »Pasong meinte, dass du das sagen würdest. Er lässt dir ausrichten, du sollst dich einfach selbst davon überzeugen.«


  »Das werde ich!«


  Wilbur schloss die Augen und streckte seine digitalen Finger aus. Sie drangen in die Rechnersysteme der Erde ein, brachen mit Leichtigkeit die Sicherungen von Armeen und Geheimdiensten. Sie waren nur Menschenwerk. Wilbur machte einen Raketenbunker in den Rocky Mountains aus, griff danach - und seine digitalen Finger rutschten ab. Wilbur stutzte, machte einen zweiten Anlauf, dann einen dritten, schließlich einen vierten. Es war, als renne er mit bloßen Händen gegen eine Panzertür. Er gab auf, suchte einen zweiten Bunker, an dem er ansetzen konnte, und fand ihn in der Sahara. Wieder rannte er vergeblich dagegen an. Gleichermaßen überrascht und wütend stürzte er sich auf eine Abschussanlage in den französischen Alpen - und scheiterte erneut.


  Er kehrte zurück in die Superhero. »Ich komme nicht an die Raketen heran!«, rief er.


  Der Junge nickte. »Pasong lässt dir ausrichten, dass du dir deine Kräfte sparen kannst. Du bist nicht allmächtig. Er hat das atomare Potenzial der Erde abgesichert. Es gehört ihm. Er kann es einsetzen, wann und wie es ihm gefällt. Und wenn du ihm nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden die Herrschaft über das Abwehrnetz zurückgibst, wird er die Städte vernichten.«


  Wilbur wollte es nicht wahrhaben. Er dachte an Immingham Dock, an die anderen atomaren Explosionen, die die GenMods auf der Jagd nach Bewahrer-Robotern gezündet hatten. Sie waren nichts verglichen mit dem, was Pasong androhte. Es durfte nicht sein. Es konnte nicht sein. »Das kann nicht sein Ernst sein, Junge. Sag mir, dass das nicht sein Ernst ist!«


  Rudi schüttelte den Kopf. »Es ist leider so. In diesem Augenblick verkündet er sein Ultimatum der Menschheit.«


  »Das ist Irrsinn. Die Menschen da unten können nichts für das, was Rodrigo, Hero und ich getan haben! Allein schon die Ankündigung … stell dir vor, was sie auslösen wird!«


  »Pasong sagt, vielleicht bringt dich das zum Nachdenken.«


  »Ich verrate dir, wozu mich das bringt: zum Ausrasten! Ich werde den Teufel tun und mich seinem Bluff beugen!«


  »Es ist kein Bluff. Pasong hat gesagt, dass du dich daran klammern würdest.«


  »Aber?«


  »Du musst nur vierundzwanzig Stunden warten, dann wirst du sehen, dass es ihm Ernst ist. Danach hast du wieder vierundzwanzig Stunden. Gibst du bis dahin nicht auf, zerstört er weitere zehn Städte. Danach hast du wieder 24 Stunden … und so weiter … und so weiter …«


  »Bis die Erde nur noch ein rauchender Aschehaufen ist?«


  »Falls du so unvernünftig bist. Pasong sagt, er habe nichts zu verlieren.«


  Wilbur stieß sich ab, schwebte in den hinteren Teil der Superhero. Er musste einen Augenblick für sich sein. Verdauen, was er gehört hatte, seine Wut herausschreien. Wieso war er nicht einfach geblieben, was er war? Ein eigenbrötlerischer Schrauber an Flugzeugen, den man aus Erfahrung in Ruhe ließ. Wieso hatte er alles liegen und stehen lassen und sich der Human Company angeschlossen? Wieso war er nicht einfach bei den Seelenspringern geblieben? Pasong hätte ihm jeden Wunsch erfüllt, der Alien hatte es viele Male angeboten. Er könnte jetzt in der Alien-Stadt leben, elf Kilometer unter dem Wasser und weit, weit weg von all dem hier. Er könnte einfach sein, in den Tag hineinleben wie die sorglosen Seelenspringer, die die Stadt am Grunde des Pazifiks bevölkerten, anstatt hier oben im Orbit zu schweben, ganz allein das Schicksal der Menschheit in der Hand zu halten - und Pasong ausgeliefert zu sein.


  Aber war er das wirklich? Er war nicht mehr allein. Rudi war bei ihm. Wilbur stieß sich an einem Haltegriff ab, schwebte zurück zum Cockpit. »Und was ist mit dir? Wieso gibst du dich dafür her, bei dieser Erpressung zu helfen?«, fuhr er den Jungen an, wütend auf sich selbst. Hätte er Rudi nur nie an Bord der Superhero gelassen!


  »Pasong hat mich gezwungen.«


  »Wie? Hätte er dich sonst umgebracht?«


  »Vielleicht, aber ich glaube es nicht. Pasong tötet nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Erinnerst du dich an Beatrice?«


  »Dieses Flygirl, mit der du auf Funafuti herumgemacht hast?«


  »Ja.«


  Wilbur streckte seine digitalen Finger nach ihr aus. Seine Erinnerung war vage. Eine Frau mit vielen Locken und Launen. Zu vielen für seinen konservativen, golf-amerikanischen Geschmack, aber Rudi war alt genug gewesen, um seine eigenen Entscheidungen zu treffen …


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er sie in einer Datenbank von Homeworld Security gefunden hatte. Beatrice Duval, 28, bei Gefechten mit separatistischen Alienisten am 13. Juli 2066 in Quebec gefangen genommen, in einer Geheimbasis in Oregon verhört, anschließend Fluchtversuch bei der Verlegung in ein Gefangenlager. Bei dem Fluchtversuch ums Leben gekommen.


  »Sie ist tot«, sagte Wilbur.


  »Nein. Sie ist schwer verletzt, aber sie lebt.«


  »Wie das? Wieso sollte das Ministerium lügen?«


  »Homeworld Security lügt nicht. Beatrice wurde zusammen mit einigen hundert anderen Häftlingen aus dem Flugzeug geworfen, das sie angeblich in ein Lager bringen sollte. Es ist der einfachste Weg, Häftlinge loszuwerden. Die Akte wird stets mit dem Vermerk ›bei Fluchtversuch ums Leben gekommen‹ geschlossen.«


  »Augenblick.« Wilbur kehrte zu der Datenbank des Ministeriums zurück und fand Tausende von Häftlingen, die angeblich bei einem Fluchtversuch zu Tode gekommen waren. Er öffnete wieder die Augen.


  Rudi verstand, ohne dass er es aussprechen musste. »Die Seelenspringer konnten nicht mit ansehen, wie diese Menschen ermordet wurden. Deshalb begannen sie damit, diejenigen aus dem Meer zu bergen, die den Sturz überlebt haben. Sie bringen sie an einen sicheren Ort und versetzen sie in Stasis. Es sind zu viele und zu schwer Verletzte, als dass die Seelenspringer sie heilen könnten. Deshalb versetzen sie sie in Stasis und verschieben es auf einen günstigeren Zeitpunkt.«


  »Und Beatrice ist auch in Stasis?«


  »Ja. Und wenn ich dich überzeuge, Pasong das Abwehrnetz zurückzugeben, wird er sie aufwecken und wieder gesund machen.«


  »Du glaubst ihm?«


  »Ich habe keinen Grund, ihm in dieser Sache zu misstrauen. Aber das ist nicht der Punkt. Pasong glaubt mich zu kennen. Er glaubt, dass Beatrice für mich die Welt bedeutet. Dass ich hierhergekommen bin, bestätigt ihm das nur.«


  »Aber er irrt sich? Sie bedeutet dir nicht die Welt?«


  »Nicht mehr. Wenn es überhaupt jemals der Fall gewesen war. Weißt du, ich habe viel von Pasong gelernt. Er war gut zu mir. Er hat mir die Erde gezeigt. Es war überwältigend. Ich habe nicht viel von ihr gekannt. Und ich habe etwas dabei gelernt: Es gibt Dinge, die sind größer und wichtiger als ein einzelner Mensch.« Er wandte den Kopf, sah Wilbur mit einer Bewunderung an, die dem Bordingenieur nicht behagte. »Wilbur, du bist ein gerissener Fuchs. Du hast die Seelenspringer einmal übers Ohr gehauen - wenn es jemand ein zweites Mal schaffen kann, dann bist du es!«
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  K: Die Zukunft? In einem GenMod? Dann sehen Sie keine Zukunft für die Menschheit?


  MC: Das habe ich nicht gesagt.


  K: Das ist die Folgerung aus Ihren Worten. Wollen Sie sie zurückziehen? Als Mensch, der Impulsivitäten und Ungenauigkeiten im Ausdruck unterliegt, gesteht Ihnen Kiva.org die Möglichkeit zu, bis zu drei Äußerungen aus dem Protokoll und damit aus der Beschlussfindung über Ihren Antrag zu streichen.


  MC: Aber nein, ich will sie nicht zurückziehen. Ich will sie erklären.


  K: Ich höre.


  MC: Es ist ein Trugschluss zu glauben, dass die Existenz von GenMods eine Bedrohung für die Menschheit darstellt.


  K: Wieso nicht? Sie haben selbst gesagt, dass dieser Wolfsmensch nicht hätte überleben dürfen - es aber tat. Also ist er Menschen überlegen, also stellt er eine Bedrohung für Menschen dar.


  MC: Das glaube ich nicht. Was, wenn ein Mensch an seiner Stelle eingesperrt gewesen wäre? Hätte er auch überlebt? Vieles spricht dafür. Ein großer Teil des wissenschaftlichen Stabs des Labors hat die Mob-Attacke überlebt.


  K: Der Vergleich ist nicht zulässig. Die Wissenschaftler waren nicht eingesperrt.


  MC: Das ist richtig. Aber mir geht es um einen anderen Punkt: Menschen besitzen ein hohes Überlebenspotenzial. Es besteht kein Grund zur Furcht.


  K: Was aber, wenn diese GenMods ein höheres Überlebenspotenzial besitzen? Die Menschheit würde zwangsläufig ausgelöscht.


  MC: Im Falle einer Konfrontation, ja. Im Falle einer Kooperation, nein. Es würden sich ganz neue …


  K: Wieso sollten Wesen, die dem Menschen überlegen sind, mit Menschen kooperieren?


  MC: Aus Eigeninteresse. Eine Kooperation kann beiden Seiten völlig neue Perspektiven eröffnen.


  K: Das ist eine äußerst abstrakte Aussage.


  MC: Für die es eine praktische Grundlage gibt: Der Wolfsmensch hätte mich ohne Weiteres töten können. Eigentlich hätte er mich sogar töten müssen. Er konnte nicht wissen, wie ich mich verhalten würde, nachdem er mich beraubt hatte. Ich hätte eine Treibjagd auf ihn organisieren können. Aber der Wolfsmensch hat mich leben lassen.


  K: Ihre Interpretation geht zu weit. Es ist viel wahrscheinlicher, dass das Überlebenspotenzial dieses Wolfsmenschen geringer war, als von Ihnen angenommen.


  MC: Womit er und seinesgleichen keine Bedrohung für die Menschheit darstellen würden.


  K: Auch diese Interpretation geht zu weit. Tatsächlich kann keine der Möglichkeiten ausgeschlossen werden. Die einzige Möglichkeit, die Menschheit zu schützen, ist deshalb ein Verbot von GenMod-Forschung und die Vernichtung bereits existierender GenMods.


  MC: Das ist die Argumentation des orthodoxen Mobs.


  K: Ihre ist eine andere?


  MC: Abgesehen von den moralischen Fragen, die eine Ermordung aller GenMods mit sich brächte, ist die Frage müßig. Der Geist ist längst aus der Flasche. GenMods existieren. Das nötige Know-how hat seinen Weg in viele Länder gefunden. Der Einsatz von Gewalt würde lediglich den Kampf zwischen den Spezies auslösen, den Sie befürchten.


  K: Sie haben einen besseren Vorschlag?


  MC: Allerdings, den habe ich. Nehmen wir die Welt, wie sie ist, nicht, wie wir sie uns wünschen. Behandeln wir intelligente Wesen, wie es ihnen zusteht, und auch sie werden uns so behandeln, wie es uns zusteht. Schlagen wir nicht ängstlich um uns, sondern reichen wir die Hand. Gestalten wir!


  K: Sie haben noch 46 Sekunden. Sie wollen noch etwas hinzufügen?


  MC: Nein.


  K: Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen in Kiva.org. Ihr Antrag wird innerhalb von sieben Werktagen entschieden werden.


  


  


  KAPITEL 26


  Als die glühenden Trümmer hinter dem Horizont verschwunden waren, hörte Ekin auf zu rennen. Langsam ging sie an den Stacheldrahtrollen entlang, wartete darauf, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten und sie eine Lücke fand. Ihr Mädchenkörper war schmal und gelenkig, selbst eine kleine Lücke würde ihm genügen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie fündig wurde. Unter dem Stacheldraht war ein flacher Kanal gegraben. Er musste von einem Tier stammen. Vielleicht von den Wölfen, von denen David erzählte. Die Raubtiere mussten riechen, dass es im Innern der Absperrung Beute für sie gab.


  Auf dem Bauch kroch Ekin unter dem Draht hindurch und robbte auf das nächste der Gewächshäuser zu. Ein Rolltor schloss die schmale Seite ab. Ekin drückte es mit einer Hand zur Seite. Es war nicht abgeschlossen. Als sie das Tor weit genug zur Seite geschoben hatte, um durch den Spalt zu schlüpfen, verharrte sie einen Augenblick und lauschte. Kein Alarm. Aus der Ferne hörte sie aufgeregte Stimmen. Es mussten die Dummköpfe sein, die sich die Angst von den Seelen redeten.


  Aus dem Gewächshaus drang leises Rascheln. Es kam nicht näher. Ekin atmete tief durch - die Luft, die durch den Türspalt zog, roch nach Stroh und Mist - und kroch in das Gewächshaus. Ein breiter Gang aus Betonplatten führte zur gegenüberliegenden Wand, wo ein zweites Rolltor den Zugang ermöglichte. Entlang des Gangs zogen sich Käfige. Sie waren quadratisch und offenbar nachträglich in das Gewächshaus gebracht worden. Sie hatten an allen Seiten Stäbe, auch am Boden. Unangenehm für was auch immer dort eingesperrt war, aber ungemein praktisch: Die Käfige ließen sich samt Inhalt nach Belieben hin- und hertransportieren.


  Wieder ein Rascheln, gefolgt von einem halblauten, tastenden Wimmern. Als wolle jemand auf sich aufmerksam machen und habe gleichzeitig Angst davor, bemerkt zu werden. Es kam aus einem der Käfige. Ekin stand auf und ging zu ihm. In gebührendem Abstand von den daumendicken Gitterstäben blieb sie stehen. Stroh verbarg einen Teil der Stäbe am Boden. Wo kein Stroh lag, war der Boden zu Matsch zertreten. Es stank nach Urin und Exkrementen. Links hing ein Trog aus Plastik, gefüllt mit Wasser, rechts ein zweiter, gefüllt mit Futterpellets. Und hinten, an die Rückseite des Käfigs gedrängt, kauerte ein Tier. Es war rund und riesig und erinnerte Ekin an die Kuh Alice, wenn sie sich bei ihrer mittäglichen Pause schwerfällig unter einen schattigen Baum fallen ließ.


  Das Tier wimmerte leise. Es war ein Laut, der nicht zu dem mächtigen Körper passen wollte. Die Haut des Tiers war dick und speckig, und sie leuchtete in einem fahlen Grün. Es hatte vier Arme, zwei Seitenflossen, eine mächtige Schwanzflosse und riesige, handgroße Augen, aus denen es sie ängstlich anstarrte.


  Ein Smartie.


  Ekin war am richtigen Ort. Sie …


  »Ich kenne dich nicht«, sagte der Smartie. Seine Stimme war leise und gurgelnd. »Du gehörst nicht zu ihnen.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Nein«, bestätigte Ekin und wäre am liebsten davongerannt. Sie hatte herausgefunden, was sie hatte herausfinden müssen. Ihre Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Ab jetzt war alles ganz einfach. Sie würde tun, was sie tun musste. Aber mit einem Smartie zu reden gehörte nicht zu ihrem Plan.


  »Was tust du hier?«, fragte der GenMod.


  »Ich … ich bin von der Farm. Ich arbeite dort.«


  »Carmel lässt seine Arbeiter nicht zu uns.«


  »Woher weißt du dann von uns?«


  »Carmel redet mit sich selbst, wenn er zu uns kommt.« Der Smartie löste sich von der Rückwand des Käfigs. Die Bewegung war geschmeidig, als wöge der GenMod keine Tonne. »Sag mir: Was tust du hier?«


  »Ich war neugierig. Ich habe mich durch ein Loch im Zaun geschlichen.«


  »Und? Bist du zufrieden mit dem, was du siehst?«


  »Ja.«


  »Ich bin kein Tier. Weißt du das?«


  Ekin nickte.


  »Aber Carmel hält uns wie Tiere. Er meint es gut mit uns, er will uns schützen, aber er ist ungerecht. Eingesperrt zu sein ist beinahe so schlimm, wie zu sterben. Manchmal fühlt es sich sogar schlimmer an. Sterben hat ein Ende, das hier nicht. Verstehst du?«


  Ekin verstand. Auf Sigma V war sie Hunderte von Leben lang eingesperrt gewesen. In einer Zelle, die eine ganze Welt ausgemacht hatte, aber das hatte nichts daran geändert, dass es eine Zelle gewesen war.


  »Ich sehe, du verstehst. Ich will nicht länger eingesperrt sein. Ich will mein Leben selbst in die Hand nehmen. Hol mich hier raus!«


  Unmöglich. Ekin konnte es nicht. Sie durfte es nicht. Sie hätte sich verraten. Und außerdem durfte der Smartie nicht entkommen.


  »Das geht nicht«, sagte sie. »Ich habe keinen Schlüssel für deinen Käfig.« Sie streckte dem Smartie die weit geöffneten Hände entgegen. Sieh her!


  »Du brauchst keinen Schlüssel. Am Tor ist ein Terminal. Du musst nur den Code eingeben.«


  »Ich kenne den Code nicht.«


  »Ich schon.«


  »Woher?«


  »Carmel schätzt uns, deshalb lässt er uns am Leben. Aber er unterschätzt uns auch. Weil er uns wie Tiere einsperrt, glaubt er, wir wären ebenso dumm. Er ist nachlässig. Der Code ist nur vierstellig. Ich habe beobachtet, wie er ihn eingegeben hat. Er lautet 4-9-9-0.«


  Ekin rührte sich nicht.


  »Worauf wartest du?«, fragte der Smartie. »Mach schon!«


  »Ich kann nicht. Wenn Carmel merkt, dass …«


  »Das ist egal. Ehe er merkt, was los ist, sind wir auf und davon. Ich bin stark, ich kann dich tragen!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht weg hier.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil es nicht geht.«


  »Dann lass wenigstens mich frei, ich bitte dich!«


  »Nein!« Ekin wich rasch einen Schritt zurück. Es genügte um eine Handbreit. Der GenMod warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Gitterstäbe. Der Käfig neigte sich quietschend und ächzend nach vorne, ein Arm schnellte vor, viel länger, als Ekin für möglich gehalten hätte. Eine Pranke verfehlte sie.


  Ekin rannte los.


  »Bleib hier!«, brüllte der Smartie. »Renn nicht weg! Lass mich nicht allein! Bitte!«


  Ekin erreichte das Rolltor, schob es zur Seite und rannte weiter.


  »Wieso tust du mir das an?«, hörte sie den Smartie noch rufen. »Wieso hilfst du mir nicht?«


  Ekin antwortete nicht. Sie hätte dem Smartie nicht mehr als Lügen zu bieten gehabt. Die Wahrheit war: Der Smartie würde sterben müssen, damit die Menschheit lebte.


  Ekin öffnete das Rolltor eines zweiten Gewächshauses, rannte den Betongang entlang, durchquerte ein drittes und viertes. Sie roch den herben Duft der Smarties, sah aus dem Augenwinkel ihre Fleischberge. Zwei oder drei von ihnen waren schnell genug, um auf ihr überraschendes Erscheinen zu reagieren, und riefen ihr nach. Ekin rannte weiter. Der Smartie, auf den sie zuerst gestoßen war, war kein Einzelfall. Mehr musste sie nicht wissen.


  Sie trat in ein weiteres Gewächshaus, das letzte, bevor sie zu dem Kanal unter dem Stacheldraht zurückkehrte. Zur Sicherheit. Sie blieb stehen, als ihr ein Geruch in die Nase drang. Er war anders, kein Smartie-Geruch. Er war weniger herb. Langsam ging sie den Gang entlang. Gab es hier noch andere GenMods? Die linke Seite des Gewächshauses war verlassen, die Käfige waren leer und gesäubert. Auf der rechten Seite gab es keine Käfige. Ein Maschendraht trennte die gesamte Länge des Gewächshauses ab. Hier konnten keine Smarties gefangen gehalten werden. Keine Ausgewachsenen wenigstens, sie hätten den Zaun mit einem Hieb ihrer Pranken zerstört.


  Hielt Carmel hier junge Smarties? Kaum. Junge Smarties waren zu nichts nutze.


  Stroh lag in Haufen auf dem Boden, dazwischen war Erde. Ekin ging an dem Maschendraht entlang und lauschte. Nach einigen Schritten glaubte sie ein Japsen zu hören. Sie blieb stehen. Etwas hechelte. Ihr Blick fiel auf einen der Strohhaufen. Er war niedriger als die übrigen und breiter. In seiner Mitte drängten sich kleine Fellbündel aneinander.


  Eines von ihnen löste sich aus dem Knäuel und hüpfte neugierig auf sie zu. Sein Körper war lang und schlank. Ein Hund? Ekin ging in die Knie. Nein, der Körper des Wesens - es war vielleicht etwas länger als ihr Unterarm, wenn es sich streckte - war zwar mit einem flauschigen Fell bedeckt, aber es war nicht der eines Hundes. Der Körper erinnerte Ekin vielmehr an den eines Menschen - auf groteske Weise zusammengeschrumpft, mit Haaren versehen und in diesen Käfig gesperrt.


  Das Wesen hatte den Maschendraht erreicht. Es richtete sich auf, stützte sich mit seinen Pranken, behaarten Menschenhänden, die in langen Krallen endeten, gegen die Absperrung. Es heulte kläglich und sah sie an. Ekin blickte in das Gesicht eines Wolfs - und das eines Menschen. Sie schienen übereinander gelegt, wie die Schichten eines alten Trickbildes für Kinder. Man blickte das Wesen an und sah einen Wolf. Dann blinzelte man, drehte das Bild ein wenig und sah einen Menschen, ein Kind.


  Das Wesen heulte ein zweites Mal, lauter, und sprang auf den Hinterbeinen auf und ab, als freue es sich, Ekin zu sehen. War das das Heulen, von dem David ihr erzählt hatte?


  Ekin blieb in der Hocke. Carmel hielt also neben den Smarties andere GenMods, eine Kreuzung aus Wolf und Mensch. Aber wozu? Sie …


  Ein Arm legte sich von hinten um Ekins Hals. Er war behaart und mündete in eine Hand, deren Finger wiederum in Krallen mündeten - und er war unwiderstehlich stark. Der Arm zog sie nach hinten, drückte ihr die Luft ab. Sie spürte einen kräftigen Körper und Fell, das ihr im Nacken kitzelte. Warmer Atem strich ihr über das Ohr, als eine Stimme keuchte: »Du tust, was ich dir sage, oder ich fresse dich!«


  »J-ja«, keuchte Ekin zurück. Nicht aus Absicht, der Griff ließ ihr nicht mehr Luft.


  »Gut.«


  Der Arm gab ihren Hals frei. Nach Luft hechelnd, ging sie in die Knie und hustete. Sie wollte davonrennen, aber es ging nicht. Zu wenig Luft. Aber da war noch etwas, was sie zurückhielt: Das Mädchen in ihr hatte keine Angst. Es freute sich.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Ekin, wie das Wesen, das sie angegriffen hatte, sich zum Zaun beugte, seine lange Zunge durch die Maschen steckte und den vor Freude aufheulenden Jungen über den Kopf schleckte. Es war ein Wolfsmensch, nackt und am ganzen Körper behaart. Und Blitz jubelte bei seinem Anblick, als wäre ihr ein Retter aus dem Nichts erschienen. Was war los?


  Der Wolfsmensch wandte sich von seinem Jungen ab, sah zu ihr herunter: »Kannst du gehen?«


  Sie nickte.


  »Dann los!«


  Ekin kämpfte sich auf die Beine. Sie brauchte mehrere Anläufe, ihr dürrer Mädchenkörper hielt nicht viel aus. Der Wolfsmensch wartete geduldig, bis sie wieder stand, dann zeigte er auf den gegenüberliegenden Ausgang. »Dort entlang.«


  »Was willst du von mir? Wohin gehen wir?«


  Der Wolfsmensch gab die Antwort auf seine Weise: Er öffnete die Schnauze, ließ seine Wolfszähne blitzen und brummte. Ekin verstand und setzte sich in Bewegung. Der Wolfsmensch ließ sie vor sich hergehen. Er dirigierte sie mit Knurren und Gesten nach draußen, wo sie ihren Weg zwischen den Gewächshäusern fortsetzten. Es herrschte das übliche Dunkel der Nacht, hin und wieder unterbrochen von kleineren Trümmerstücken, Nachzüglern, die wie Sternschnuppen ihre Bahn über den Himmel zogen.


  Der Wolfsmensch brachte sie zum Farmhaus. Er dirigierte sie zur Rückseite, zur Veranda. Michael Carmel hatte es sich dort in einem der Liegestühle bequem gemacht, in der Rechten ein Glas, und sah in den Himmel. Als wäre er ein Tourist, der von seinem Platz am Pool aus dem Ende der Welt zusieht und dabei einen Cocktail schlürft.


  »Michael?« Der Wolfsmensch flüsterte.


  »Was ist, Wolf?« Carmel wandte den Blick nicht vom Himmel ab.


  »Sieh mal, was ich gefangen habe.«


  Carmel wandte den Kopf. »Na, wen haben wir denn da? Unser Mädchen, das ein Alien sein will …« Carmel wuchtete sich aus dem Liegestuhl. Er schwankte. Um den Liegestuhl verstreut lagen Flaschen. Ekin hatte mit ihrer Beobachtung nur unwesentlich danebengelegen: Carmel hatte das Ende der Welt verfolgt, aber er hatte es nicht mit einem Cocktail getan, sondern mit vier Flaschen Jim Beam als Gesellschaft. Die Frage war nur, ob er es feierte oder ob er sich mit dem Alkohol tröstete. Er schien es selbst nicht zu wissen.


  »Sie war bei den Smarties«, sagte Wolf. »Ich habe sie überrascht, als sie sich meine Kleinen angesehen hat.«


  Carmel seufzte. »Ich hatte gehofft, dass du klüger bist, Mädchen.« Er ging vor Ekin in die Knie, damit sein Kopf auf gleicher Höhe war. Seine Augen glänzten glasig. »Also, raus damit: Wie hat Homeworld Security dich dazu gebracht, hier herumzuspionieren? Haben sie dir Geld versprochen?«


  »Ich bin keine Schnüfflerin!«


  »Tut mir leid, ich kann dir nicht glauben.« Carmel zog eine Pistole aus dem Hosenbund, entsicherte sie und richtete sie auf Ekin. »Wenn ich mir eines vorzuwerfen habe, dann, dass ich in meinem Leben zu gutgläubig gewesen bin. Ich kann es mir nicht mehr leisten, jemandem zu glauben, dem nur der geringste Zweifel anhaftet.«


  »Nur zu, bring einen Alien um!« Ekin brüllte es. »Meine Gefährten werden sich rächen!«


  »Du bist kein Alien.«


  »Woher willst du das wissen?« Sie duzte Carmel, ohne es zu merken.


  »Ich habe genug mit ihnen zu tun gehabt, um das zu spüren.«


  »Spüren! Was heißt das schon?«


  »Eine Menge. Aber mein Gefühl trügt mich nicht. Wolf hier hat einen Riecher für Aliens. Und du bist keiner.« Carmel setzte die Mündung der Pistole auf Ekins Stirn. Das Metall war beißend kalt und brannte wie Feuer.


  »Nein, nicht!«, schrie Ekin. »Du weißt nicht, was du tust!«


  Carmel schüttelte traurig den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so. Oder hast du mir noch etwas zu sagen, was mein Urteil ändern könnte?«


  »Ja. Ich habe gelogen. Ich bin kein Alien.« Sie sah Carmel in die Augen. »Aber ich bin auch kein gewöhnlicher Mensch. Ich bin zwei. Ich bin dieses Mädchen, das du siehst. Blitz. Sie war meine Brücke zurück auf die Erde. Und ich bin eine Menschenseele, die nach Sigma V gereist ist.«


  »Sigma V ist das Paradies, behauptet man. Wieso bist du zurückgekehrt?«


  »Um die Menschheit zu retten.«


  Carmel öffnete den Mund, um sie auszulachen, aber er kam nicht dazu. Eine haarige Hand mit Krallen kam aus dem Nichts und drückte den Lauf der Pistole zur Seite.


  »Hören wir an, was sie uns zu sagen hat«, meinte Wolf.


  Gast. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 08 (GMT)


  Hallo, ist da wer?


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 08 (GMT)


  Vorsicht, unbekannter Freund! Auf die Frage steht hier die Todesstrafe durch eine Salve blöder Antworten …


  



  



  Der Alienator. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 08 (GMT)


  Quatsch. Die gilt nur für blöde Kommentare und alte Ex-Eso-Säcke, die es besser wissen sollten. Also halt das Maul, Jesususw!


  



  



  Alienphilia. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 08 (GMT)


  Recht hat er! @Gast: Willkommen bei der letzten Bastion der Vernunft auf dieser Erde! Was führt dich zu uns?


  



  



  Gast. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 09 (GMT)


  Ich … ich bin mir nicht sicher.


  



  



  Der Alienator. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 09 (GMT)


  Uffffffffffffffffff! Ein stottototerndes Weichei. Geh doch zum Therapeuten, wenn in deiner Nähe noch einer lebt. Hier treffen sich die harten Jungs. Wir jammern nicht, wir handeln!


  



  



  Alienphilia. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 09 (GMT)


  Recht hat er! Raus auf die Straße, sage ich. Schnappt euch ein Gewehr - gibt ja genug - und dann …


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 09 (GMT)


  @Alienphilia: Sei nicht so hart zu ihm, er ist neu. @Gast: Willst du uns nicht deinen Namen verraten?


  



  Gast. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 10 (GMT)


  L-lieber nicht.


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 10 (GMT)


  Schon gut. Das musst du nicht. Vielleicht hilft es dir, über deine Situation zu reden. Hast du Angst um dein Leben?


  



  



  Gast. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 10 (GMT)


  Eigentlich nicht.


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 10 (GMT)


  Gibt es an dem Ort, wo du bist, keine Bewahrer-Robots, keine Seelenspringer oder durchgedrehten Nachbarn mit TAR-21?


  



  



  Gast. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 10 (GMT)


  Nicht dass ich wüsste.


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 10 (GMT)


  Das Paradies, Freunde! Ich habe immer gewusst, dass es existiert!


  



  



  Der Alienator. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 10 (GMT)


  Red keinen Scheiß, Jesususw! Wenn der Kerl wirklich im Paradies hocken würde, was will er dann bei uns armen Schweinen?


  



  



  Alienphilia. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 11 (GMT)


  Einen Kick? Echte Leidenschaft spüren? Verzweiflung und Hass - echte Gefühle eben, nicht das weichgespülte Paradieszeugs?


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 11 (GMT)


  Nein. Ich glaube, das ist es nicht … @Gast: Du bist einsam, nicht?


  



  Gast. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 11 (GMT)


  Ja.


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 11 (GMT)


  Du bist einsam, sitzt sozusagen im Trockenen und musst zusehen, wie die Welt vor die Hunde geht. Und du bist machtlos …


  



  



  Gast. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 11 (GMT)


  So kann man das nicht sagen. Wo ich bin, gibt es viele Waffen …


  



  



  Der Alienator. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 12 (GMT)


  TAR-21. Jeder Idiot hat welche dieser Tage. Aber sie nützen nichts. Man kann nur andere Idioten damit umlegen.


  



  



  Gast. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 12 (GMT)


  Keine TAR-21. Echte Waffen. Große Kaliber.


  



  



  Alienphilia. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 12 (GMT)


  Wie groß?


  



  



  Gast. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 12 (GMT)


  Sagen wir, groß genug, um ein Ende zu machen. Mit allem.


  



  



  Der Alienator. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 12 (GMT)


  Ist das dein Ernst?


  



  



  Gast. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 12 (GMT)


  Ja.


  



  Der Alienator. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 12 (GMT)


  Mann, worauf wartest du dann noch? SCHIESS! Hörst du? SCHIESS! Mach ein Ende!


  



  



  Gast. (Profil)


  …


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen & Alienphilia (Profile) 10. 12. 2066, 16 Uhr 14 (GMT)


  Er hat recht! Worauf wartest du? SCHIESS!


  



  



  Gast. (Profil)


  …


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen & Alienphilia & Der Alienator (Profile) 10. 12. 2066, 16 Uhr 14 (GMT)


  SCHIESS, SCHIESS, SCHIESS! Wieso antwortest du nicht?


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil) 10. 12. 2066, 16 Uhr 14 (GMT)


  Beruhigt euch wieder. Er kann euch nicht mehr hören. Er ist weg.


  



  



  



  - Transkript AlienNet-Forum, Unterforum Menschen/Aktionen/gewalttätig
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  Zahl der täglichen Beiträge (durchschnittlich): 20,3 Millionen


  


  


  KAPITEL 27


  Am Anfang war eine Begegnung.


  Ein einzelner Bruder erwartete Pasong, als er die Seestern verließ und durch den Schleusentunnel in die Fähre schwebte. Der Bruder war klein auf eine Weise, wie sie Pasong noch nie zuvor gesehen hatte, als wäre er einmal ausgewachsen gewesen und nach und nach zusammengeschrumpft.


  »Ich bin Meron, euer Pilot«, sagte der Zwerg.


  »Pasong.«


  »Du kommst alleine, Pasong?«, fragte Meron.


  Er hatte wache Augen, und auf merkwürdige Weise glaubte Pasong Lebensfreude und Ernst zugleich in ihnen zu erkennen.


  »Ja«, antwortete er.


  »Warum? Euer Schiff ist groß, und ich kann zweihundert von euch mitnehmen.«


  »Unser Schiff ist groß, ja. Es braucht die konstante Aufmerksamkeit von vielen Händen und Augen.«


  Das war eine Lüge. Die Seestern war über die Jahrtausende zu einem Gebilde herangewachsen, das sich in einer Anmutung von Leben selbst regulierte. Pasongs Gefährten kamen nicht, weil sie müde waren. Die Seelenspringer wurden ihrer Unsterblichkeit überdrüssig. Sie waren in sich selbst gefangen. Und sie hatten zu viele Welten gesehen, die ihre Hoffnungen enttäuscht hatten. Die Aussicht auf eine weitere Enttäuschung konnte sie nicht locken.


  Meron musterte Pasong einen Augenblick lang, als durchschaue er die Lüge, dann stieß er sich wortlos zum Cockpit ab. Pasong folgte ihm, und der Pilot legte ab und ließ die Fähre dem Planeten entgegenfallen, von der sie zur Seestern aufgestiegen war.


  »Ihr lebt auf einer schönen Welt«, sagte Pasong, als die Fähre in die Atmosphäre eintauchte.


  »Glaubst du?«


  »Ja.«


  Die Welt des Zwergs war weder grau noch braun, noch verbrannt. Pasong hatte nichts dergleichen mehr gesehen, seit man ihn in seinem ersten Leben zur Neuen Welt geschossen hatte. Der Anblick erfüllte ihn mit unbeschreiblicher Freude und unvergleichlicher Trauer, machte er ihm doch klar, wie viele Welten von seinen Brüdern und Schwestern vergeudet worden waren.


  Meron landete die Fähre auf einer Piste inmitten einer Insel, die eine einzige Wüste darstellte. Eine Hütte stand an ihrem Ende. Sie war alt und wirkte so zerknittert wie der Zwerg.


  »Willkommen auf der besten aller Welten!«, sagte Meron, als die Fähre ausgerollt war. »Komm!«


  Er führte Pasong zu der Hütte. Die Luft der Welt war trocken und berauschend anders, die Sonne überwältigend grell. Pasong schwankte, als er die Hütte erreichte.


  »Setz dich!«


  Im Innern der Hütte gab es zwei Sitzgelegenheiten, einen Tisch, auf dem zwei Gläser und ein Krug mit Wasser standen, und überall feinen Sand, der seinen Weg durch die Ritzen fand.


  »Enttäuscht?«, fragte der Zwerg.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Pasong diplomatisch. »Ich …«


  »Spar dir deine Höflichkeiten. Der Landeort ist umsichtig gewählt. Weltenschiffe führen zu Aufruhr, sie wecken zu viele Hoffnungen, als dass es anders sein könnte. Der Planer hat deshalb beschlossen, diesen Ort für Besucher einzurichten.«


  »Der Planer? Wer ist das?«


  »Der Hüter dieser Welt. Aber zerbrich dir nicht den Kopf über ihn. Er ist momentan nicht von Belang.« Meron zeigte mit seinen unmöglich kurzen Flossenhänden auf die Wände der Hütte. »Alles, was du sagst, wird aufgezeichnet. Zur Dokumentation und Auswertung. Ich werde dir viele Fragen stellen. Antwortest du mir offen, werden wir euer Weltenschiff mit dem Wasser und allem weiteren versorgen, das es zum Erhalt seiner Ökosphäre benötigt. Verstehen wir uns?«


  »Ja.«


  »Gut. Erste Frage: Wie viele Welten hat euer Schiff besucht?«


  »… siebenunddreißig.« Pasong ließ sich Zeit mit der Antwort, als müsse er erst in Gedanken zählen.


  »Wieso seid ihr auf keiner geblieben?«


  »Sie waren besiedelt. Man wollte uns dort nicht. Manche Welten waren nicht geeignet.«


  »Ich verstehe. Wie viele graue Welten waren darunter? Wie viele tote Welten, wie viele Kriegswelten?«


  Dieses Mal musste Pasong überlegen. »Vierzehn … es waren vierzehn graue Welten. Sieben waren tot. Und fünfzehn waren Kriegswelten.«


  »Das macht sechsunddreißig. Eine Welt fehlt. Was war mit ihr?«


  »Sie existierte nicht mehr. Sie war zerbrochen.«


  »Wodurch?«


  »Einen Krieg.«


  Der Zwerg ließ sich nicht anmerken, was er von Pasongs Antworten hielt. Er fragte weitere Einzelheiten ab, Entfernungen und Flugzeiten, stand schließlich auf und ging in der Hütte auf und ab. Als er wieder saß, sagte er: »Ihr wisst, dass ihr der letzte Ausläufer der Welle seid?«


  »Ich verstehe nicht. Von was für einer Welle sprichst du?«


  »Der Welle der Weltenschiffe, derjenigen unserer zahlreichen Brüder und Schwestern, die sich vermehren und vermehren und immer weiter ausbreiten. Wir nennen diesen Vorgang die Welle, obwohl das Bild nicht korrekt ist. Es handelt sich dabei eher um eine Kugel, die immer größer wird, eine Explosion. Ihr Kern ist die Alte Welt, von der wir stammen.«


  »Wie kommst du darauf, dass unser Schiff der letzte Ausläufer der Welle ist?«


  »Euer Schiff ist das älteste, das je unsere Welt erreicht hat. Es ist eines der ältesten überhaupt. Deshalb.«


  Deshalb … es erklärte vieles, vielleicht alles. Deshalb war es ihnen nicht gelungen, eine Welt für sich zu finden. Sie hinkten der Welle hoffnungslos hinterher. Alles, was für die Seestern blieb, waren von der Welle überschwemmte und verwüstete Planeten. Sie würden …


  Der Zwerg gab Pasong keine Gelegenheit zum Nachdenken. Er fragte nach der Seestern. »Wie überlebt ihr?«


  »Unser Schiff ist alt, aber weitgehend autark«, antwortete Pasong. »Über die Jahrtausende …«


  »Die Technik ist zweitrangig. Wie überlebt ihr als Gesellschaft? Wie haltet ihr die Bevölkerung in den Grenzen, die euer Schiff euch setzt?«


  »Wir …« Pasong zögerte. Er kannte die Sitten auf dieser Welt nicht. Wie viel von der Wahrheit konnte er Meron zumuten? »Wir wählen aus«, sagte er schließlich. Es war die Wahrheit. Ein Schlüpfling von hundert, um neue Schlüpflinge zu zeugen, ein weiterer manchmal, der die Gabe des Seelenspringens in sich trug.


  »Das habe ich vermutet. Wie gelingt es euch, die Auswahl durchzusetzen?«


  Es war nicht weiter schwer. Pasong, die Seelenspringer wollten leben. Also brauchten sie Körper, allerdings nur so viele, wie für ihre Zwecke nötig war. In dieser überlebenswichtigen Angelegenheit kannten sie keine Apathie.


  »Die Brüder und Schwestern wissen, was auf dem Spiel steht«, antwortete er. »Sie verhalten sich entsprechend.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Du musst mir bei Gelegenheit mehr darüber erzählen.« Der Zwerg stand auf. »Aber jetzt komm. Ich will dir etwas zeigen.«


  Sie bestiegen wieder die Fähre. Meron startete, aber er kehrte nicht zurück in den Weltraum, sondern blieb im Atmosphärenflug.


  »Du hast gemerkt, dass unsere Welt anders ist?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Ich will dir zeigen, wie anders.«


  Sie ließen die Wüste hinter sich zurück, flogen über das offene Meer. »Unsere Welt besitzt fünf Kontinente«, sagte Meron. »Jeder Kontinent ist eine Zone, ein Entwurf.«


  »Wie kommt das?« Meron musste sich eingestehen, dass er den Zwerg mochte, seine knappe, trockene Art, die Tatsache, dass er im Gegensatz zu den meisten Seelenspringern nicht nur mit sich selbst beschäftigt war.


  »Wir versuchen zu überleben. Indem wir nach verschiedenen Entwürfen leben, erhöhen wir unsere Chancen, dass wenigstens einer von ihnen sich als tragfähig erweist.«


  »Und wer bestimmt über die Entwürfe?«


  »Der Planer. Er wacht über unsere Welt und unsere Brüder und Schwestern.«


  Der erste Kontinent, den sie erreichten, war grau. Eine Fläche aus Beton, die selbst aus ihrer erhöhten Perspektive nach allen Seiten bis zum Horizont reichte.


  »Die natürliche Zone«, erklärte der Zwerg. »Unsere Brüder und Schwestern vermehren sich dort, wie es ihrer Natur entspricht.«


  »Ich sehe niemanden, nur den Beton«, sagte Pasong.


  »Sie leben unter der Oberfläche. Sie haben ihren Kontinent unterhöhlt, um Platz für alle Brüder und Schwestern zu schaffen. Noch reicht der Platz aus, aber in wenigen Jahren schon …« Meron beendete den Satz nicht. Er beschleunigte die Fähre, um ihn zur nächsten Zone zu bringen. Sie war ein Schlachtfeld.


  »Die Kriegszone.«


  »Und bald die tote Zone?«, fragte Pasong.


  »Vielleicht nicht. Ihre Bewohner führen keinen totalen Krieg. Es ist nur die neue Brut, die dort unten kämpft. Sind die Schlüpflinge bis auf zwei einer Brut gestorben, erhalten sie Einlass in die friedliche Höhlenwelt unter den Schlachtfeldern.«


  »Das ist grausam.«


  »Die Bewohner der Kriegszone halten sie für folgerichtig«, entgegnete der Zwerg. »Der Kampf um das Überleben hat von jeher die Selektion der Brut übernommen. Wir haben auf dieser Welt keine natürlichen Feinde. Also müssen wir den Kampf um das Überleben in die eigenen Hände nehmen.«


  Der nächste Kontinent glich einer Stadt. Sie war im Niedergang. Ihre Gebäude waren Ruinen, überwuchert von Bäumen und Sträuchern.


  »Was geschieht hier?«, fragte Pasong.


  »Du siehst die Zone des Glücks«, antwortete der Zwerg. »Das Los bestimmt, wer von einer Brut überlebt. Doch das Los ist blind. Lebenswichtige Erfahrungen gehen von Generation zu Generation verloren. Anfangs ist der Prozess schleichend, aber mit der Zeit nimmt er an Geschwindigkeit zu …«


  Die Zone des Glücks blieb hinter ihnen zurück.


  »Was ist mit den Meeren?«, fragte Pasong, als um sie herum nur Wasser zu sehen war.


  »Dort gibt es keine Brüder und Schwestern. Der Planer verbietet es, um die Ökosphäre zu schützen. Täte er es nicht, hätte sich unsere Welt längst in eine tote Welt verwandelt.«


  Sie erreichten die vierte Zone. Sie war ein einziger Urwald.


  »Lebt hier niemand?«, fragte Pasong.


  »Man nennt den Kontinent die Zone des Lebens«, kam die Antwort.


  »Wieso?«


  »Man gestattet es dort den Eltern zu leben, nachdem sie ihre Brut gezeugt haben. Die Brut muss ohne ihre Erfahrungen überleben. Es gelingt nur wenigen. Die Zeit wird erweisen, ob unsere Art so bestehen kann.«


  Der Zwerg beschleunigte auf das offene Meer. Bald kam eine Insel in Sicht. Ein Vulkan, der aus dem Wasser ragte. Am Fuß des Bergs lag eine einsame Piste. Der Zwerg landete.


  »Was ist das für ein Ort? Die fünfte Zone?«


  »In gewisser Weise. Ich nenne sie die traurige Zone. Komm!«


  Sie verließen die Fähre. Draußen wurden sie erwartet. Hunderte von Tieren hatten sich versammelt. Sie erinnerten an Vögel, die ihre Flügel beliebig verbiegen konnten. Die vorderen Seiten ihrer Körper waren verdickt. Augen und Münder zogen sich dort entlang, abwechselnd aufgereiht. Sie piepsten vielstimmig, als Pasong und der Zwerg auf die Piste traten. Manche sprangen senkrecht in die Höhe und glitten sich überschlagend wieder dem Boden entgegen.


  »Du brauchst keine Angst vor ihnen haben«, flüsterte Meron, dem Pasongs Zögern nicht entging. »Die Nurflügler werden uns nichts antun. Sie freuen sich, uns zu sehen.«


  »Was wollen wir bei diesen Tieren?«, fragte Pasong.


  »Es sind keine Tiere. Es sind die Ureinwohner dieses Planeten. Die Letzten, die noch verblieben sind. Der Planer hat sie von überallher auf diese Insel bringen lassen, um ihnen eine Chance zu geben.«


  »Wieso das?«


  »Er konnte ihr Sterben nicht mit ansehen. Es rührte ihn an. Er hatte die Mittel, sie zu retten. Also tat er es.«


  »Und wieso bringst du mich zu ihnen?«


  »Weil dem Planer klar geworden ist, dass er die Nurflügler nicht retten kann, wenn sie auf unserer Welt bleiben. Früher oder später werden unsere Brüder und Schwestern sich auch diese Insel zu eigen machen. Dann werden die Nurflügler sterben.« Meron sagte es in demselben lapidaren Ton, in dem er jeden Satz sagte.


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Du kannst sie retten. Du kannst sie mit auf euer Schiff nehmen.«


  »Wieso sollte ich das tun?«


  »Vielleicht, weil ihr Schicksal auch dich anrührt. Oder weil du es kannst. Oder weil auch die Nurflügler Leben sind.« Der Zwerg machte eine Pause. »Und weil es die Bedingung dafür ist, dass der Planer euch Wasser gibt.«


  Pasong überlegte.


  Die Flügelwesen musterten ihn aus ihren langen Augenreihen. Sie hatten aufgehört zu zwitschern, als verstünden sie das Gespräch und erwarteten nun seine, Pasongs Entscheidung.


  Wieso eigentlich nicht?, fragte er sich. Was mochten der Seestern neue Bewohner schaden?


  »Einverstanden«, sagte er schließlich. Vielstimmiges Zwitschern brandete auf. »Wann erhalten wir das Wasser?«


  »Sobald wir die Nurflügler auf euer Schiff gebracht haben - und du mir eine weitere kleine Bitte erfüllt hast.« Meron fixierte ihn mit seinem Blick - und Pasong glaubte zum ersten Mal in den Augen des Zwergs etwas zu lesen, das er als Unsicherheit deutete.


  »Und die wäre?«


  »Nimm mich mit!«


  »Das kann ich nicht«, entgegnete Pasong. »Was, wenn euer Planer erfährt …«


  »Ich sagte dir doch schon: Zerbrich dir nicht den Kopf über den Planer.«


  »Er ist der Herrscher eurer Welt. Und er scheint mächtig. Die Zonen …«


  »… sind mein Werk. Ich bin der Planer.«


  Es war nur eine milde Überraschung. Pasong war sich längst darüber im Klaren gewesen, dass er in Meron keinen gewöhnlichen Piloten vor sich hatte.


  »Wieso willst du deine Welt verlassen?«, fragte er. »Du bist ihr Herrscher.«


  »Ich bin müde. Müde und alt.« Der Planer zeigte an sich herunter. »Sieh mich an! Hast du dich nicht gefragt, wieso ich ein Zwerg bin? Ich bin der Letzte meiner Zone. Man hat meinen Körper verändert, ihm die Möglichkeit zur Fortpflanzung genommen. Meine Brüder und Schwestern sind vor langer Zeit gestorben. Ohne die Möglichkeit, auf ihre Erfahrungen zurückzugreifen, sahen sie keinen Sinn im Leben. Also gingen sie ein. Aber mein Körper ist anders, er will nicht aufgeben. Er will nicht sterben, also lebt und lebt und lebt er und verzehrt sich dabei selbst.«


  »Du weißt nicht, was du von mir verlangst«, gab Pasong zu bedenken. »Auch wir sind anders.«


  »Meinst du, das spüre ich nicht? Du bist alt, Pasong, vielleicht sogar älter als ich, der ich Dutzende Generationen überlebt habe. Wie immer du das angestellt hast, es verbindet uns. Es wird mich mit deinen Brüdern und Schwestern auf der Seestern verbinden.«


  Pasong sagte nichts. Er stellte sich vor, Meron mit zur Seestern zu nehmen, den Zwerg an seiner Seite zu behalten. Der Gedanke rührte ihn an.


  »Bitte«, sagte der Planer. »Nimm mich mit. Ihr seid meine letzte Chance. Ich will nicht hier sterben.«


  »Das sollst du auch nicht. Komm!«


  Pasong trat zur Seite, und der Planer und die Nurflügler strömten in die Fähre, ihrem neuen Leben entgegen.


  



  Meron wurde Pasongs Gefährte. Als die Seestern erneut ihre Reise aufnahm, begannen der Zwerg und Pasong mit der ersten Erweiterung des Weltenschiffs, einer Welt für die Nurflügler. Sie schritt rasch voran. Meron brachte seinen unbeugsamen Willen ein, der dem Wissen um seine Sterblichkeit entsprang, Pasong die Geduld und Ausdauer, die seine Unsterblichkeit verursachte. Fünf Leben später war die Welt fertiggestellt, ein lichter Wald aus turmhohen Bäumen, von denen jeder einer Sippe von Nurflüglern eine Heimat bot. Anfangs gab es nur drei Sippen, so gering war die Zahl der Nurflügler, aber das machte nichts. Mit der Zeit würden sie sich vermehren. Pasong konnte warten. Er hatte alle Zeit der Welt.


  Nicht so Meron. Mit dem Gefährten ging es zu Ende, kaum hatten die Nurflügler ihre Bäume in Besitz genommen. Er starb in Pasongs Armen, den Blick auf den Gefährten und die Nurflügler gerichtet, die übermütig am Himmel ihrer neuen Welt spielten. Der Gefährte war weiter geschrumpft, war kaum größer als ein Schlüpfling.


  Pasong klammerte sich an Meron, als könne er das Unvermeidliche verhindern, wenn er ihn nur fest genug an sich drückte. »Bleib bei mir«, flüsterte er Meron zu. »Lass mich nicht allein.«


  »Das werde ich nicht. Niemals.« Die Stimme Merons war fest, sein Blick wach wie an jenem Tag, an dem er sich als Pilot ausgegeben hatte.


  »Wie das? Du stirbst!«


  »Mein Körper stirbt. Aber nicht das, was mich ausmacht. Nicht, wenn du mich rettest. Wirst du das tun?«


  »Dich retten? Ja! Sag … sag mir, wie!«


  »Komm! Komm zu mir, greife meine Seele, nimm sie dir!


  »Wie kann ich das tun?«


  »Du kannst es, Bruder. Du bist stark. Komm und hol mich, bitte!«


  Pasong tat es. Er hätte alles getan, was Meron von ihm verlangte. Es waren gute, wenn auch zu kurze fünf Leben gewesen. Pasong hatte nie einen Gefährten wie Meron gehabt.


  Pasongs Seele trennte sich vom Körper und schlüpfte in den Zwergenkörper des Gefährten. Nur für einen Augenblick. So kurz, dass sein eigener Körper nicht bemerkte, wie ihm die Seele abhanden gekommen war. So kurz, dass Merons sterbender Körper ihn nicht festhalten und mit in den Tod ziehen konnte. Dann sprang Pasong zurück - und nahm Merons Seele mit.


  Der Zwergenkörper in seinen Händen bäumte sich auf und wurde starr. Er war tot. Meron aber lebte in Pasong weiter.


  Merons Seele eröffnete neue Welten - und Pasong eröffnete den Seelenspringern neue Welten.


  Er wurde zum Architekten der Seestern, zum Baumeister. Unermüdlich fügte er dem Schiff neue Welten hinzu. Die Seestern wuchs Welt um Welt, die Räume zwischen ihren Armen verschwanden, und sie wuchs weiter. Gelangten die Seelenspringer in ein neues Sonnensystem, taten sie es nicht länger in der Hoffnung, einen Planeten zu finden, auf dem sie siedeln konnten, das Schiff verlassen. Wozu auch? Kein Planet konnte so vielfältig und aufregend sein wie die Seestern, erkannten die Seelenspringer. Ihr Schiff war viele Welten.


  Fanden sie einen Planeten mit Leben, nahmen sie von ihm an Bord. Brüder und Schwestern, intelligente Ureinwohner, Tiere und Pflanzen.


  Dann reiste die Seestern weiter, während die Seelenspringer sich aufmachten, das Neue, Unerfahrene, das sie zu sich geholt hatten, zu erleben.


  Pasong verlor sich in den Welten der Seestern.


  Er schlüpfte in einen Nurflügler, genoss es, lange Stunden seine Kreise über dem Baum einer Sippe zu ziehen. Er verbrachte seine Tage im Nest der Sippe, wachte über die übermütigen Jungen, die mit der Unbefangenheit jener herumtollten, die nichts von Tod und Leid ahnen. Er paarte sich, legte Flügelkörper an Flügelkörper und stieg in den Himmel hinauf.


  Pasong wurde eine Spinne, deren einziges Streben es war, ihre Welt mit den armdicken Fäden ihres Netzes auszufüllen und auf Beute zu lauern. Sie kämpfte und tötete ihre Erzfeinde, Spinnen, deren einziges Streben es war, das, was sie für ihre Welt hielten, mit den Fäden ihres Netzes auszufüllen und auf Beute zu lauern.


  Pasong wurde ein Wurm. Er grub eine Stadt unter der Erde. Er aß die Erde, verdaute sie und schied sie wieder aus. Die Exkremente formte er nach seinem Willen, solange sie noch feucht waren. Trockneten sie aus, wurden sie härter als Stahl. Pasong, der Wurm, errichtete seine eigene Stadt unter dem Boden, ein Gewirr von Gängen und Hallen.


  Pasong wurde ein Stein, der am Boden eines der Meere lag, die er geschaffen hatte. Unscheinbar und handgroß, einer von Millionen. Er zehrte von dem Dreck, der sich auf ihm absetzte. Pasongs Gedanken waren merkwürdig langsam und zugleich von einer Klarheit, die ihn verblüffte.


  Pasong wuchs. An den Erfahrungen seiner Leben, aber auch an den Seelen von Sterbenden, die er in sich aufnahm und bewahrte.


  Die übrigen Seelenspringer folgten Pasongs Vorbild. Sie erforschten die Welten der Seestern, die inneren Welten ihrer Bewohner. Eines blieb ihnen aber verschlossen: die Seelen Sterbender zu retten. Pasong blieb der einzige Seelenspringer mit dieser Gabe. Die anderen kümmerte es nicht. Auch ohne sie blieben ihnen unendlich viele Welten zu erforschen.


  Die Seestern gab ihr nutzloses Unterfangen auf, der Welle zu entkommen. Sie war nicht mehr von Belang für ihre Bewohner.


  Mr. President (west),


  



  mit äußerster Genugtuung berichte ich Ihnen heute vom jüngsten Fortschritt unserer Operation New Providence. Es hat sich gezeigt, dass die Steuergelder, die unser Ministerium auf die Operation verwandt hat, gut angelegtes Geld sind. Ich würde sogar behaupten, dass unsere große Nation niemals zuvor in diesem Maßstab von einer Investition profitiert hat.


  



  New Providence beruht auf einem Gutachten unseres Psychologischen Stabs bezüglich des Ex-Soldaten Michael Carmel. Um es auf den Punkt zu bringen: Michael Carmel ist ein Genie, das dem GenMod-Pionier Hayim Perlmann kaum nachsteht. Allerdings ist Carmel ein Genie, das klar definierte Bedingungen benötigt, um sich zu entfalten. Diese sind: Freiheit von hierarchischen Strukturen; das Gefühl, Außenseiter, Rebell und Visionär zu sein; Abgeschiedenheit und Ungestörtheit; Pflege seiner gegen die USAA gerichteten Paranoia; der Glaube daran, seine verqueren Ansichten über Menschen und GenMods in die Tat umzusetzen.


  



  Die »Gemeinschaft« von New Providence erfüllt diese Bedingungen in idealer Weise, weshalb sich unser Ministerium zur verdeckten Finanzierung sowie zur Unterwanderung entschlossen hat. Auf dem Höhepunkt unseres Engagements bestanden bis zu drei Vierteln von Carmels Anhängern aus Mitarbeitern unseres Hauses.


  



  Dieses Engagement hat reiche Früchte getragen. Unsere Nation konnte auf dem Feld der Gen-Modulation an die Weltspitze aufrücken. Ich möchte an dieser Stelle lediglich die »Smarties« herausgreifen, die auf Carmels Genialität zurückgehen und sich zum stabilsten Pfeiler unserer Energie- und Proteinversorgung entwickelt haben.


  



  Wir können stolz auf uns sein.


  



  Unser Ministerium glaubt jedoch, dass eine radikale Neuausrichtung von New Providence nötig ist. Carmel hat den Scheitelpunkt seiner Schaffenskraft passiert, und unser neues Bündnis mit den Seelenspringern öffnet uns Zugang zu Ressourcen, die alles in den Schatten stellen, was Carmel uns bieten könnte.


  



  Wir empfehlen deshalb eine komplette Neuausrichtung von New Providence in vier Schritten:


  1. Überführung des uns von Pasong angebotenen schöpferischen Potenzials nach New Providence.


  2. Bau einer Start- und Landebahn, um schnell Ressourcen von und nach New Providence bringen zu können.


  3. Offensiver Ausbau des unterirdischen Teils der Anlage.


  4. Hermetische, weiträumige Abriegelung des Geländes.


  Eine örtliche Verlegung ist dagegen abzulehnen. Seine Lage im ländlichen Pennsylvania könnte nicht unauffälliger sein, und die wenigen Nachbarn sind längst an die Kauzigkeiten Carmels gewöhnt.


  



  Michael Carmel hat angesichts dieser Entwicklungen seine Nützlichkeit für uns verloren. Unser Ministerium schlägt allerdings vor, die Standardprozedur für redundante Geheimnisträger auszusetzen, da der Seelenspringer-Anführer explizit darum gebeten hat, Carmel in New Providence zu halten. Pasong verspricht sich eine gewisse Nützlichkeit von ihm und hat darüber hinaus zugesagt, Carmel eine Beschäftigung zukommen zu lassen, die ihn davon abhalten wird, unsere Arbeiten zu behindern.


  



  Ich verbleibe mit patriotischem Gruß

  Walter H. Dunlop

  Secretary of the Department of Homeworld Security

  Washington DC, 23. Januar 2066


  


  


  KAPITEL 28


  Carmel ließ es zu, dass der Wolfsmensch seinen Arm mit der Pistole zur Seite drückte. Aber der bärtige Mann behielt die Waffe in der Hand, ungesichert.


  »Eines muss ich dir lassen«, sagte er. »Du redest nicht wie ein Kind.«


  »Ich bin keins, genauso wenig, wie ich ein Alien bin«, versicherte Ekin ihm hastig. »Und mein Name ist nicht Blitz. Ich heiße Ekin. Ich wohne nur in diesem Körper.«


  »Eine Seelenwanderung also.« Carmel sagte es mit einem Gleichmut, der nicht verriet, ob er Ekin glaubte oder sich über sie lustig machte. »Wie hast du das angestellt?«


  Der Wolfsmensch stellte sich hinter Ekin. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken, hörte sein leises Hecheln. Der GenMod hatte sie gerettet. Aber sollte sie versuchen, wegzurennen, Carmel anzugreifen oder irgendeine andere Dummheit zu begehen, würden sich Wolfs scharfe Zähne um ihren Nacken schließen. Doch es war merkwürdig: Ekin hatte keine Angst vor ihm. Das Mädchen in ihr war froh über Wolfs Anwesenheit, als genüge sie bereits, um alle Übel der Welt zu bannen, sie unverwundbar zu machen.


  »Ich bin ein Alien Hunter gewesen, früher, in Deutschland«, sagte Ekin. »Aber dann habe ich den Seelentransfer vom ehemaligen Frankfurter Hauptbahnhof nach Sigma V mitgemacht.«


  Wolfs Atem setzte aus. Wieso? Weil sie ein Hunter gewesen war? Weil sie nach Sigma V transferiert war? Oder weil sie genau diesen Transfer von Frankfurt aus mitgemacht hatte? Es musste das Letztere sein. Blitz war im selben Transfer gewesen, auch wenn er in ihrem Fall gescheitert war. Ein Teil von Blitz war in ihrem Körper auf der Erde verblieben, ohne dass sich dort eine Alien-Seele eingenistet hätte.


  »Dann bist du eine Verräterin?«, fragte Carmel.


  »Am Hunter-Korps? Vielleicht.« Ekin zwang sich, selbstsicher zu erscheinen. Nur wenn sie ihrer Sache sicher schien, hatte sie eine Chance, Carmel und Wolf zu überzeugen. »Das Korps würde es so sehen, aber ich gehöre ihm nicht mehr an. An mir selbst, an jenen, die mir etwas bedeuten - an der Menschheit? Mit Sicherheit nicht. Ich bin weder nach Sigma V gegangen, um die Erde zu verraten, noch um ihr den Rücken zu kehren.«


  »Weshalb dann?«


  »Weil ich zu dumm war, nach mir selbst zu sehen. Mein Partner als Hunter, Paul, hat mich losgeschickt. Er war ein Verräter. Ein Splitter von Pasongs Seele hatte sich in ihm eingenistet und ihn dazu gemacht. Paul hat das Korps betrogen. Er hat jahrelang auf den Transfer in Frankfurt hingearbeitet. Als das Korps ihm auf die Spur kam, habe ich ihm bei seinem Verrat geholfen, anstatt ihn an das Korps auszuliefern.«


  Wolfs Atem in ihrem Nacken setzte aus. Der GenMod hatte die Luft angehalten. Wolf ging um Ekin herum und beschnüffelte sie. Ekin rührte sich nicht. Die Frau in ihr wollte wegrennen, das Mädchen in ihr hieß das Schnüffeln des GenMods willkommen, als handele es sich um eine Liebkosung. Schließlich setzte sich Wolf neben Carmel in den Schneidersitz, eine durch und durch menschliche Haltung, die nicht zu ihm passen wollte. Schweigend musterte er Ekin. Nachdenklichkeit lag in seinem Blick und noch mehr. Respekt? Egal. Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Wolf war nicht ihr Feind. Also blieb Carmel. Der Mensch mit der Pistole und dem Jähzorn. Sie musste reden, reden, reden. Carmel die Brocken hinwerfen, dass er nicht schnell genug nachkam, sie zu verdauen.


  »Was wahrscheinlich die größte Dummheit war, die ich in meinem Leben begangen habe«, fuhr sie fort. »Wäre ich nur einen Funken klüger gewesen, würde ich nicht hier stehen, in einem klapprigen Mädchenkörper, der immer friert und dem zu allem nur Furcht und Wegrennen einfällt. Ich wäre nicht so verdammt allein mit dem Mädchen in mir. Ich müsste nicht damit leben, dass ich nirgends mehr auf der Erde dazugehöre und es wahrscheinlich auch nie mehr tun werde. Ich müsste mich nicht fragen, wie ich gleich sterben werde, durch einen Kopfschuss oder weil ein Wolfsmensch mir die Kehle aufschlitzt. Nein, das Korps hätte mich mit Orden zugehängt. Es hätte mich als Retterin der Menschheit in einem dicken Benziner durch das Land touren lassen, um allen Leuten zu erzählen, wie furchtbar die Aliens sind, aber dass wir keine Angst vor ihnen haben müssen, weil wir Menschen, das Cleverste, was das Universum je gesehen hat, ihnen zeigen werden, wo der Hammer hängt. Und anschließend hätten sie mir ein ambientisiertes Büro im Kommandobunker des Korps gegeben mit Sekretärin oder Sekretär - je nachdem, wonach ich gerade Appetit hätte.«


  Oder sie wäre so geendet wie Trixie. Als Arbeiterameise mit Einzelzelle und Macht über Leben und Tod von Verdächtigen und Anspruch auf eine Pension, die niemals kommen würde.


  Carmel nickte. »Das ist möglich. Sogar wahrscheinlich. Die Auszeichnung in dieser Art von Institution besteht darin, dass es einem erlaubt ist, ihr zu dienen. Notfalls auch als Held. Ich war bei den Marines. Ich glaube nicht, dass das Hunter-Korps oder Homeworld Security anders darüber denken. Wieso bist du trotzdem nach Sigma V gegangen?«


  Carmel klang ruhig, gefasst, aber der Tonfall täuschte. Der Lauf der Pistole zeigte immer noch auf Ekins Brust. Sie glaubte zu spüren, wie er gegen ihre Rippen drückte. Merkwürdig. Sie konnte nicht mehr zählen, wie viele Alien-Verdächtige sie als Hunter ins Visier ihres G5 genommen hatte. Nie war sie auf den Gedanken gekommen, wie es sich anfühlen musste, eine Waffe aus sich selbst gerichtet zu spüren.


  Sie verscheuchte den Gedanken und antwortete Carmel: »Wegen dieses verdammten Pflichtgefühls, das ich wahrscheinlich nie im Leben loswerde. Jemand musste es wagen. Jemand, dem die Aliens und ihre Propheten mit ihren Versprechungen nicht komplett den Kopf verdreht hatten. Jemand, der nicht einfach nur weg von der Erde wollte. Jemand, der sich aufmerksam auf Sigma V umsehen - und wieder zurückkehren würde.«


  »Das scheint dir gelungen. Wie ist Sigma V?«


  »Es ist ein Seelengefängnis.«


  Es war Ekins große Enthüllung. Der Satz, bei dem Carmel eigentlich vor Schock die Pistole aus der Hand fallen und Wolf vor Überraschung aufheulen müsste.


  Nichts davon geschah.


  »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß«, forderte Carmel sie auf. In seiner Miene rührte sich nichts. Außer vielleicht ein Anflug von Genugtuung. Wie ein Mensch, dessen Überzeugungen endlich bestätigt wurden.


  »Woher …?«


  »Erstens: Ich bin nicht dumm. Zwei Millionen Alien-Seelen springen in die Körper von Menschen. Genauer gesagt: in Menschen, die niemand will. Die Aliens finden sich in fremden Körpern, in einer fremden Welt wieder, in der keine der Gewissheiten, die sie sich erarbeitet haben, mehr gilt. Die Bewohner dieser Welt - wir Menschen - sind verstört, verängstigt und gewaltbereit. Das bedeutet unweigerlich für einen erheblichen Teil der Aliens einen raschen Tod.«


  »Das ist weit hergeholt.« Reden. Sie musste ihn am Reden halten. Ihr Widerspruch gab ihm Gelegenheit.


  »Nein.« Carmel runzelte die Stirn. »Es ist die Wahrheit. Denk an La Palma: zweihundertfünfzigtausend Seelenspringer - zusammen mit den Bewohnern der Insel durch einen arabisch-amerikanischen Nuklearschlag ausgemerzt. Oder Wiljutschinsk, ein gottverlassenes Städtchen auf Kamtschatka - von der US Alien Force per Neutronenbombe desinfiziert. Die große Keule. Aber es geht auch mit vielen kleinen Keulen. Der Itaipú-Staudamm in Südamerika: hundertfünfzigtausend Seelenspringer kommen an, ein Drittel wird unmittelbar darauf massakriert, ein zweites wird nach und nach gelyncht oder gefangen und an den Höchstbietenden verkauft, das restliche Drittel versteckt sich irgendwo in den Resturwäldern des Amazonas. Oder nimm den Transfer, den du in die andere Richtung mitgemacht haben willst: hundertzwanzigtausend Seelenspringer, ausnahmslos in Gewahrsam des Hunter-Korps. Jede Woche sterben ein paar Hundert, weil sie die Verhöre und Entbehrungen nicht mehr ertragen.«


  Ekin erwiderte nichts. Sie musste an Paul denken. Er war in Frankfurt geblieben, das Hunter-Korps musste ihn gefangen genommen haben. Was hatte das Korps mit ihm, dem Verräter, angestellt?


  »Trübe Aussichten, nicht?«, fuhr Carmel fort. »Und sag mir nicht, die Aliens hätten nicht gewusst, worauf sie sich einließen. Sie hatten ihre Späher, die den Transfer vorbereitet haben. Die Seelenspringer wussten genau, was sie erwartet. Trotzdem haben sie es gewagt, sich in Menschen zu stürzen. Weshalb? Es kann nur einen Grund geben: weil ihr Leben dort, wo sie herkommen, unerträglich war. Ohne Aussichten auf Besserung. Was kann das für ein Ort sein? Natürlich ein Gefängnis.«


  »Oder eine Welt, auf der Krieg herrscht«, warf Ekin ein. Sie zwang den Gedanken an Paul beiseite. Sie musste reden, sie musste überleben. Und vielleicht gelang es ihr. Carmel hatte sich auf ihre Behauptung eingelassen. Er analysierte sie, dachte darüber nach. Das war gut. Aber noch besser war, wenn er redete. Wenn Carmel nur lang genug mit ihr redete, hoffte Ekin, würde er es nicht über sich bringen zu schießen. »Oder die Aliens fliehen vor einer Naturkatastrophe oder einer Seuche.«


  »Nein.« Carmel wollte ihren Einwand nicht gelten lassen. »Keine dieser Möglichkeiten ergibt Sinn. Wir dürfen den gewaltigen Aufwand nicht außer Acht lassen, den sie betrieben haben müssen. Ihr Schiff, das in den Erdorbit gegangen ist, kann nur eines von Tausenden, vielleicht Millionen gewesen sein. Die Seelenspringer mussten eine Welt finden, auf der Leben existiert. Intelligentes Leben und darüber hinaus Lebewesen, mit denen sie ihre Seelen über eine Entfernung von Lichtjahren hinweg tauschen können. Die Chancen, eine solche Kombination zu finden, dürften äußerst gering sein. Die Erde und wir Menschen sind alles andere als ideal für die Seelenspringer, aber offensichtlich ist es das Beste, was sie bekommen konnten. Sonst wären sie nicht hier. Aber damit fallen gleichzeitig die Möglichkeiten Krieg, Katastrophe oder Seuche aus. Ein Krieg verschlingt alle Ressourcen der Parteien, die in ihn verwickelt sind. Und nur die Partei, die verliert, hat ein Interesse an Flucht - aber genau diese hat nichts übrig, was sie auf einen Langzeitfluchtplan verschwenden könnte. Eine Katastrophe? Eine Flucht wie diese wäre nur dann eine letzte, verzweifelte Option, wenn sich die Katastrophe als unabwendbar erweist. Aber selbst wenn die Sonne der Seelenspringer sich anschickte, sich in eine Nova zu verwandeln, wäre es einfacher und erfolgversprechender gewesen, ihre Heimatwelt mit herkömmlichen Raumschiffen zu verlassen. Die technischen Mittel dazu besitzen die Seelenspringer; ihr Schiff im Orbit hatte einen Durchmesser von beinahe einem Kilometer, als es vernichtet wurde. Wieso also diese umständliche, riskante Flucht, wenn sie mühelos Archen bauen können? Oh, und was die Seuche angeht: Die Mittel, die man benötigt, um jede denkbare Seuche zu bekämpfen, sind gering im Vergleich zu dem Aufwand, den sie für den Transfer betrieben haben.«


  »All diese Folgerungen sind stichhaltig - für einen Menschen. Aber die Seelenspringer sind keine Menschen. Sie denken anders.« Reden, sagte sie sich. Lass ihn reden!


  »Mit Sicherheit. Aber nicht völlig anders. Auch sie müssen essen und trinken, um zu überleben, auch sie brauchen gewisse Umweltbedingungen, auch für sie tickt die Uhr. Und das ist der eigentliche Grund, wieso nur ein Gefängnis als Erklärung für Sigma V infrage kommt: die Zeit. Kriege, Katastrophen, Seuchen - das sind unmittelbare Notlagen. Man muss sich sofort aus ihnen befreien, oder man ist tot. Die Seelenspringer haben sich aber Zeit gelassen, viel Zeit. Nachdem ihr Schiff in den Orbit gegangen war, brauchten sie allein sieben Jahre, um einen ersten Transfer zu bewerkstelligen. Und davor? Das Schiff muss Jahrtausende unterwegs gewesen sein, wenn nicht länger, um die Erde zu erreichen. Und jetzt frage ich dich: Was für eine Art Wesen kann einen Plan über einen derartigen Zeitraum durchführen?«


  »Lebewesen, die das eigene Wohlergehen und Überleben hinter das ihrer Art stellen.«


  »Das ist denkbar. Aber wenn die Seelenspringer, die auf die Erde gekommen sind, eines verbindet, dann ist es ihr unbedingter Wille zu leben. Nicht als Art, sondern als Individuum. Also haben wir es mit Einzelwesen zu tun. Wie kann ein Einzelwesen Jahrtausende auf eine Fluchtmöglichkeit warten? Indem es keinen Körper besitzt, der altert. Es ist eine Seele. Und was für ein Ort kann das sein, in dem Seelen zwar in Sicherheit leben, der ihnen aber so zuwider ist, dass sie ihre Unsterblichkeit riskieren, um von ihm zu fliehen? Ich sage es dir: ein Gefängnis.«


  Ekin ließ sich Zeit mir ihrer Entgegnung. Sollte Carmel den Augenblick genießen, sollte er glauben, dass er ihr voraus war, dass er durchschaute, was gespielt wurde. »So ist es«, sagte sie schließlich. »Nur, dass es im großen Gefängnis von Sigma V beinahe unendlich viele kleine Gefängnisse gibt. Für jede Seele eines. Jede von ihnen lebt in ihrem eigenen Gefängnis, in ihrer eigenen Welt.«


  Wolf knurrte leise. Er schüttelte sich, als hätte Ekins Enthüllung ihn unmittelbar betroffen.


  »Wie eine Taschenwelt?«, fragte Carmel.


  Der Lauf der Pistole hatte sich im Lauf der letzten Ausführungen gesenkt. Er zeigte jetzt auf den Boden vor Ekin. Der Anfang war gemacht.


  »In gewisser Weise ja. Aber Menschen begeben sich in der Regel freiwillig in Taschenwelten, und außerdem sind sie primitiv, verglichen mit den Seelengefängnissen auf Sigma V. Es gibt keine Ewigkeit in einer Taschenwelt. Irgendwann stirbt der Körper des geflüchteten Menschen, oder der Akku läuft leer. Die Seelen auf Sigma V besitzen keine Körper mehr. Sie sind für immer gefangen.«


  »Oder geborgen«, widersprach Carmel. »Wieso sollten diese Seelen fliehen? Was könnte ihnen die Erde schon bieten, das gegen eine Traumwelt ankommt? Auf der Erde erwarten die Aliens nur Verfolgung und Tod. Echter Tod, kein künstlich vorgespiegelter.«


  »Genau deshalb sind die Seelenspringer hierhergekommen. Sie suchten einen echten Ort, dem Zugriff der Seelenbewahrer entzogen. Sie fanden die Erde. Wahrscheinlich durch einen Zufall, es muss Millionen anderer Planeten geben, die ebenso geeignet oder ungeeignet sind wie die Erde. Jede von ihnen aber wäre einer Taschenwelt vorzuziehen. Taschenwelten sind geschlossene Welten, genauso wie die Traumwelten auf Sigma V. Sie sind steril, begrenzt. Man kann in tausend Traumwelten leben, mit Tausenden von Männern und Frauen schlafen, die höchsten Berge besteigen, in die größten Tiefen tauchen. Man kann Tausende von Welten erblicken, Tausende von Nachkommen zeugen - es führt einen nirgendwohin. Denn, was immer man tut, wohin immer man geht, man wird immer nur sich selbst begegnen. Man geht im Kreis.«


  »Das ist eine pessimistische Auffassung von der menschlichen Seele …«


  »Nein, eine realistische. Eine, die auf eigener Erfahrung beruht.«


  »Auf einer oberflächlichen. Wenn stimmt, was du sagst, kannst du nicht einmal ein Jahr auf Sigma V gewesen sein.«


  »Darf ich mich setzen?«, fragte Ekin. »Mir tun die Beine weh, wenn ich so lange stehe …« Es war ein Test. Ein Schritt zur Seite, ein menschliches Anliegen, vorgebracht von einem schwachen Mädchen. Würde Carmel …?


  »Ja«, antwortete der bärtige Mann.


  Ekin sank langsam in den Schneidersitz. »Ich war dort für Jahrtausende«, antwortete sie. »Ich habe mehr Leben gelebt, als ich zählen kann. Sigma V war die Befreiung für mich. Anfangs. Auf Sigma V ist nichts unmöglich. Ich habe ein Forschungsschiff durch die Galaxis geführt, habe Welten betreten, auf die noch nie zuvor ein Mensch den Fuß gesetzt hat, die Sonnenuntergänge von Tausenden Welten gesehen. Ich war eine Visionärin, die die Menschheit in eine neue Zeit führte. Eine Zeit, in der es kein Verbrechen mehr gibt, keinen Hunger, keine Krankheiten und keinen Tod. Eine Gesellschaft ohne oben und unten. Ich bin mit meinem G5 auf Alien-Jagd gegangen, mit einem Magazin, das niemals leer war. Und ich habe jeden Einzelnen der dreckigen Aliens erledigt, ganz gleich, wie geschickt er sich verkrochen hatte oder wie sehr er sich wehrte. Mein Leben war eine einzige, ununterbrochene Party. Mein Leben war ganz Meditation, mein Leben war ganz der Rache gewidmet. Rache an allen, die mich jemals verletzt haben. Mein Leben war Versöhnung mit der Familie, die mich verstoßen hat. Mein Leben war am Herd, ich habe es für meine vielen Kinder gelebt. Ich habe gemordet und wurde ermordet, ich habe gequält und Freude geschenkt. Aber was immer ich tat, es brachte mich nirgendwohin. Ich war einsam, in mir selbst gefangen.«


  »Ich muss mich korrigieren«, sagte Carmel. »Deine Auffassung vom Menschen ist pessimistisch - aber mit der, die die zu dir selbst hast, kann sie nicht mithalten.«


  Die Hoffnung, die Ekin geschöpft hatte, zerstob. Carmel sträubte sich. Sie schlug ihm zu viel, zu geballt um die Ohren. Aber ihr blieb keine Wahl. Sie hatte nur diese eine Chance, zu ihm durchzudringen.


  »Nenn es, wie du willst. Es gibt eben Menschen, die sind einfach nicht für das Glück geboren. Menschen, die alles anstellen können, was sie wollen, die bis ans andere Ende der Welt oder des Universums reisen. Ihr Leben ist eine Flucht. Aber sie gelingt nicht. Der Mist, den du hinter dir lassen willst, ist Teil von dir. Er holt dich früher oder später ein, am perfekten Strand, beim schärfsten Sex, in der tiefsten Meditation.«


  Stille folgte auf Ekins Worte. Carmels Blick richtete sich nach innen. Ein gutes Zeichen. Er war nicht so abgebrüht, wie er sich gab. Er hatte sich vieles erschlossen, aber es waren zwei unterschiedliche Dinge, in Gedanken zu Schlüssen zu kommen oder einem Menschen gegenüberzustehen, der von sich behauptete, das Gefängnis von Sigma V durchlebt zu haben und aus ihm geflohen zu sein.


  Ekin hätte Carmel in diesem Augenblick überwältigen können. Sie steckte in diesem schwächlichen Kinderkörper, aber sie musste zugeben, dass er flink war. Das, zusammen mit ihren Hunter-Reflexen … innerhalb eines Augenblicks könnte sie Carmel die Waffe aus der Hand schlagen und …


  … und hätte es mit dem Wolfsmenschen zu tun. Wolf war aufgestanden. Er ging auf der Veranda auf und ab, am äu ßersten Rand des Lichtkegels. Er tat es abwechselnd wie ein Mensch auf zwei Beinen und wie ein Wolf auf allen vieren, als könne er sich nicht entscheiden, als fände in seinem Innern ein Ringen statt. Als hätte das, was Ekin gesagt hatte, ihn zutiefst getroffen. Als hätte sie das Bild, dass er sich von sich selbst und der Welt gemacht hatte, in seinen Grundfesten erschüttert. Aber was kümmerten den GenMod die Seelenspringer und Sigma V?


  Wolf hielt abrupt an, als er Ekins forschenden Blick bemerkte. Der Wolfsmensch fixierte Ekin für einen Augenblick, dann riss er die Schnauze auf und heulte laut. Er schrie seine Wut hinaus. Aber die Wut war nicht auf sie gerichtet, schien es Ekin. Nein, es war der Schrei eines Wesens, das sich vom Dasein betrogen fühlte.


  Das Heulen riss Carmel aus seinen Gedanken. Er musterte Wolf traurig, machte Anstalten, auf den GenMod zuzugehen, um ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten. Aber er ließ es sein. Er musste erkannt haben, wie grotesk die Geste gewesen wäre.


  »Also gut«, wandte er sich schließlich wieder an Ekin, »nehmen wir an, du sagst die Wahrheit. Du warst auf Sigma V. Aber jetzt bist du hier, in diesem Mädchen. Wie hast du das angestellt?«


  »Ich bin aus dem Gefängnis ausgebrochen.«


  »Natürlich. Aber die Frage bleibt. Wie? Zwei Millionen Menschenseelen sind nach Sigma V gesprungen, und bislang hat man von keinem von ihnen gehört, klammert man diese merkwürdigen Ansichtskarten aus, die seit einigen Monaten kursieren.«


  »Die Karten sind echt. Jede Einzelne von ihnen ist es.«


  »Wie sollten die Aliens das anstellen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber Wesen, die ihre Seelen über Lichtjahre hinweg von einem Körper in einen anderen transferieren, sollte so etwas nicht weiter schwerfallen.«


  »Mag sein. Aber welches Interesse sollten die Aliens daran haben, diese Karten zuzulassen?«


  »Das kann ich nur vermuten. Ich nehme an, der Vorgang bedeutet für sie allenfalls geringen Aufwand. Die Karten können ihnen nicht schaden. Sie verraten keine lebenswichtigen Geheimnisse, es sind einfach nur Schnappschüsse Tausender verschiedener persönlicher Welten. Niemand kann daraus ein schlüssiges Bild zusammensetzen, ganz einfach, weil sie nicht Teil desselben Bildes sind. Auf diese Weise beschäftigen sie Homeworld Security und andere Organisationen, die hinter ihnen her sind. Und gleichzeitig beruhigen sie den Rest der Menschheit. Die Erde ist ein ungemütlicher Ort geworden. Die Menschen haben Angst. Vor den Seelenspringern, vor den Seelenbewahrern, vor den Trümmern, die ihnen auf die Köpfe stürzen, vor ihresgleichen, vor den Gewehren, die plötzlich überall sind. Deshalb klammern sie sich an jeden Strohhalm, der sich ihnen bietet. Die Karten sind einer. Jeder Mensch wird anhand der Karten eine Welt finden, die ihm zusagt, kann sich ausmalen, wie es wäre, dieses elende Leben hinter sich zu lassen und an einem besseren Ort neu anzufangen - auf Sigma V.«


  »Hast du selbst solche Karten geschrieben?«


  »Ja. An einen Mann, der sein Glück gefunden hatte. Er hieß Rodrigo.« Ekin hatte sich als seine Schwester ausgegeben, die er nie besessen hatte, um die Seelenspringer zu täuschen. Sie erwähnte es nicht. Es hätte Carmel und Wolf nur verwirrt.


  »Wieso einem Menschen schreiben, der sein Glück gefunden hat?«


  Weil nur Rodrigo und die Crew der Strawberry Bitch nahe genug an den Seelenspringern gewesen waren, um Pasongs Pläne zu durchkreuzen und der Menschheit ein Machtmittel an die Hand zu geben, das sie von der Zuschauertribüne auf das Spielfeld katapultierte: die Herrschaft über 60 000 Raumschiffe in der Umlaufbahn der Erde. »Um dafür zu sorgen, dass er sein Glück behält«, sagte sie laut. »Um dafür zu sorgen, dass wir den Aliens nicht wehrlos ausgesetzt sind. Und um meine Rückkehr vorzubereiten.«


  »Wie ist dir das gelungen?«


  »Weil ich es unbedingt wollte. Ich bin anders als die übrigen zwei Millionen, die nach Sigma V sprangen. Sie wollten nur eines: weg. Es waren Menschen, die nichts mehr zu verlieren hatten. Sie hatten mit der Erde und der Menschheit abgeschlossen. Ich nicht. Ich habe die Erde verlassen, um sie zu erhalten. Also versuchte ich nach den ersten tausend Leben, die ich auf Sigma V verbracht hatte, zu ertasten, wie die Welt außerhalb meines Gefängnisses aussah. Anfangs stieß ich nur auf Leere, aber dann gelangte ich in Kontakt mit der Seele des Mädchens, dem dieser Körper gehört. Sie war Teil des Transfers, der im Hauptbahnhof von Frankfurt stattfand. Aber aus irgendeinem Grund ist ihr Transfer misslungen. Ihre Seele zersplitterte. Ein Teil ihrer Seele ist nach Sigma V gelangt, der andere blieb in ihrem Körper. Ich fand ihn und benutzte ihn als Tor für meine Rückkehr.«


  »Um die Menschheit zu retten?« Die Frage kam ohne Zögern. Hatte sie Carmel überzeugt? War es das, was den seltsamen Glanz in seine Augen brachte?


  »Ja.«


  »Vor wem? Vor den Seelenspringern, diesen flüchtigen Häftlingen, die sich auf der Erde breitgemacht haben? Oder den Bewahrern, die nichts anderes als eine Art Polizei sein können, die den Häftlingen auf den Fersen ist, bereit dazu, die Erde in eine sterile Wüste zu verwandeln, um die Häftlinge umzubringen? Oder willst du uns vor uns selbst retten, die wir aufeinander losgehen, als bestünde der einzige Zweck unserer Existenz darin, uns gegenseitig umzubringen?« Carmel sagte es laut, beinahe brüllte er.


  »Vor allen dreien.«


  Carmel erstarrte. Aus dem feuchten Glanz in seinen Augen, wurden Tränen, die ihm über die Wangen rannen. Ekins Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen, als sie es sah. Zu viel. Sie hatte ihm zu viel hingeworfen, hatte die Schraube überdreht. Carmel machte dicht. Der bärtige Mann hielt den Atem an, der Lauf der Pistole ruckte hoch, zeigte auf ihren Kopf. Dann öffnete Carmel den Mund, entblößte die Zähne … und prustete los.


  »Großartig! Das ist das Beste, was ich seit Jahren gehört habe!« Der Lauf der Pistole hüpfte auf und ab mit Carmels Gelächter.


  Ekin hatte gewonnen, sie hatte verloren. Carmel lachte sie aus. Er würde sie nicht erschießen. Aber er würde den Teufel tun, dem durchgedrehten Mädchen mit der überschäumenden Fantasie zu helfen.


  »Das ist mein Ernst!«, beteuerte Ekin. »Nur weil ich im Körper eines …«


  Carmel winkte ab, schnappte nach Luft. »Ich lache nicht dich aus.«


  »Wieso lachst du dann?«


  »Weil die Retterin der Menschheit ausgerechnet den Weg nach New Providence gefunden hat!« Er zeigte mit der Pistole auf die Nacht jenseits der Veranda. »Was willst du bei mir? Du verschwendest deine Zeit! Du hast doch die Hallen gesehen. Wir beschäftigen uns hier mit allem, nur nicht mit Menschen.«


  »Aber ihr züchtet neue Smarties? Neue, verbesserte Modelle? Ohne die Schwächen der ersten Generationen? Robuster, mit der Fähigkeit, sich zu paaren und Nachkommen zu zeugen?«


  Carmels Lächeln verschwand abrupft. »Nicht mehr.«


  »Wieso?«


  »Homeworld Security. Das Ministerium hat ein Auge auf New Providence geworfen. Sie haben es mir genommen.«


  Deshalb war die Farm so verlassen. Homeworld Security hatte alles mitgenommen. Nur Carmel war geblieben, die Dummköpfe, für die das Ministerium keine Verwendung hatte, und Wolf. Wie passte Wolf in das Bild? Egal, das würde sich später klären. Sie musste weiter auf Carmel eindringen. Sie hatte ihn bis an die Klippe dirigiert. Jetzt musste sie ihn dazu bringen zu springen - oder ihn stoßen.


  »Und es waren Aliens, Seelenspringer, die euch bei der Planung und Erzeugung dieser neuen Smarties geholfen haben, nicht?«, fuhr Ekin fort. »Die Seelenspringer und Homeworld Security haben sich verbündet, das ist doch so? Sie machen riesige Fortschritte, sind bald bereit, in Großserienproduktion zu gehen? Nicht mehr lange, und die Menschheit wird Kämpfer besitzen wie niemals zuvor? Stärker, furchtloser, genügsamer, als ein Mensch je sein kann? Und diese Kämpfer, die Smarties, werden jedem Befehl eines Menschen folgen, besser als ein gut abgerichteter Hund?«


  »Wenn du das alles so genau zu wissen glaubst, dann frage ich mich, wieso du dich eingeschlichen hast.« Carmels Blick hatte etwas Lauerndes angenommen. »Wozu die Schnüffelei?«


  Um Ekins Vermutungen zu bestätigen. Mehr war es nicht gewesen, was sie ihm hingeworfen hatte. Dass Carmel nicht widersprach, bestätigte sie. Es war Zeit zu handeln. Die ehemalige Crew der Strawberry Bitch würde ihren Teil im Orbit tun, sie, Ekin, hier unten auf der Erde. Sie holte tief Luft und sagte: »Das Projekt darf nicht gelingen. Ihr müsst die Smarties töten. Jeden Einzelnen von ihnen. Ihr müsst alle Unterlagen vernichten, alle Aliens töten, die Einblick hatten. Es darf keine Smarties geben.«


  Sie musterte Carmel. Wie würde er auf ihre Eröffnung reagieren? Sie verlangte das Unmögliche von ihm. Carmel liebte die Smarties, er lebte für sie. Würde er …


  Ein Schlag traf Ekin von der Seite, warf sie mit Wucht um. Ein muskulöser, pelziger Körper. Wolf. Hart kam Ekin auf dem Holz auf. Sie wollte sich wegrollen, aber Wolf setzte nach, drückte sie mit seinem ganzen Gewicht herunter. Er öffnete die Schnauze, seine Zähne schlossen sich um ihren Hals und würgten ihren Aufschrei ab.


  Carmel trat neben sie. Ein wütendes Funkeln lag in seinem Blick, auf seiner Stirn traten Zornesadern hervor. »Beinahe hättest du mich gehabt«, zischte er. »Beinahe hätte ich dir geglaubt. Aber jetzt hast du dich verraten. Ich kenne deinesgleichen. Du bist nur eine elende kleine Chauvinistin, die glaubt, dass der Mensch die Krone der Schöpfung ist, dass es keine anderen intelligenten Arten neben ihm geben darf. Dafür ist euch jede Lüge und jedes Mittel recht!«


  »Wovon redest du? Ich bin nicht …« Wolfs Kiefer schloss sich fester um ihren Hals, drückte Ekin die Luft ab.


  Carmel ging neben Ekin in die Knie. Sein Atem stank nach Alkohol. »Gebt ihr nie auf? Wann hört ihr endlich auf, mich zu verfolgen? Wieso redet ihr immer von Leben, wenn alles, was ihr wollt, doch nur Tod ist? Wie blind könnt ihr sein zu glauben, dass Gott sein Augenmerk nur auf den Menschen gerichtet hat? Merkt ihr nicht, wozu euer Aberglaube euch gemacht hat? Könnt ihr noch tiefer sinken, als ein Kind mit eurer Angst zu verseuchen und in den sicheren Tod zu schicken?«


  »Ich bin kein Kind!«


  »Wieso zwingt ihr mich, der zu sein, der ich nicht bin? Ich will nicht töten, ich will Leben schaffen. Aber so wahr mir Gott helfe, ich bin bereit, für das Leben zu töten.« Carmel schloss die Augen. Er legte die Pistole neben Ekins Kopf ab, eine Handbreit von ihr entfernt und gleichzeitig unerreichbar fern, und faltete die Hände zum Gebet. »Schöpfer unser, dessen Namen wir nicht kennen …«


  »Hör mir zu!«, keuchte Ekin. »Ich will keine Smarties töten! Ich will niemanden töten! Aber es gibt keinen anderen Weg, sonst ist es mit der Menschheit vorbei!« Wolf hielt sie mit seinem ganzen Gewicht fest, aber er ließ sie reden. Der GenMod hatte ebenfalls die Augen geschlossen. Sprach er Carmels Gebet in Gedanken mit? Oder wollte er einfach nur nicht mit ansehen, was mit Ekin geschah?


  »… Dein Reich erfüllen wir mit Leben, dein Werk führen wir fort, verbessern wir. Dein Vorbild ist unser Ansporn …«


  »Du verstehst nicht, was geschieht!«, brüllte Ekin. »Du lässt dich von dem Feuerzauber am Himmel blenden wie alle anderen! Aber was wirklich zählt, ist, was in uns geschieht, unseren Seelen!«


  Carmel beachtete sie nicht. »… und vergib uns, wie auch wir uns selbst vergeben. Und in deinem Geiste erlösen wir uns von dem Bösen unter uns …«


  »Die Seelenspringer stehen unmittelbar vor einem Massenausbruch. Weißt du, was das heißt? Zehn Milliarden Menschenseelen wandern nach Sigma V, um auf alle Ewigkeit in ihren kleinen, beschränkten Ego-Welten gefangen zu sein!«


  »… denn nur dann besteht dein Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit …«


  »Bitte nicht!«, schrie Ekin. Gleich würde das »Amen« kommen, das Ende des Gebets, ihr eigenes Ende.


  Carmel öffnete die Augen. Sein Blick war plötzlich klar. »Sag mir noch eines: Was soll das Ende der Menschheit mit den Smarties zu tun haben?«


  Die Frage war ihre letzte, unvermutete Chance. Ekin griff nach ihr. »Alles! Wir Menschen sind nur Zwischenstation. Die Seelenspringer begnügen sich mit unseren Körpern, weil sie nichts Besseres finden können. Wir Menschen sind schwach und kurzlebig. Aber nicht die neuen Smarties. Sie sind zäh. Sie werden überleben, ganz gleich, was geschieht. Die Seelenspringer werden in die Smarties wechseln, und dann wird ihnen die Erde gehören. Ihnen allein!«


  Carmel hob die Pistole auf. Er betrachte sie forschend, als könne ihm die Waffe eine Antwort auf seine Fragen geben. Dann seufzte er, sicherte die Pistole und steckte sie wieder in den Gürtel. Er streckte die Hand aus und strich Ekin sanft die Haare aus dem Gesicht. Er musterte sie erstaunt, als hätte ihm dieses Mädchen eine Wahrheit aufgezeigt, die jene seines Glaubens ausstach.


  »Vielleicht«, flüsterte Ekin. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg, als die Smarties zu töten. Wenn es uns gelingt, mit ihnen zu fliehen, dann …«


  Carmel sagte: »Wolf, lass sie los.«


  Kameraden des Jahres 66,


  



  unser durchschlagender Tipp, wenn das verflixte TAR-21 mal wieder klemmt: mit Sonnencreme einölen, am besten mit Lichtschutzfaktor 65 aufwärts. Ist zwar nicht wissenschaftlich erwiesen, hat aber in unserem Nachbarschaftsbatallion noch immer geklappt. Was wir sonst noch in sieben Wochen Häuserkampf gelernt haben, hört ihr jetzt:


  



  - Auszug aus »Everybody’s jammed sometimes!«, gepostet von User »Village People reloaded« im AlienNet-Subforum /Sing-Sing-Sing am 14. November 2066


  



  



  



  Freunde dieses Jahres 66,


  



  trinkt Sonnencreme! Wenn euch alles zu viel ist und von nirgendwo ein Lichtlein kommt, hilft nur orales Nachfüllen. Und ehrlich: es funktioniert! Mein Bruder hat drei Flaschen »Ultra-Block« getrunken. Hab ihn mein ganzes Leben nicht so glücklich gesehen, bevor er grinsend aus dem vierten Stock gesprungen ist. Und wenn ihr wissen wollt, was einem nach zwei Flaschen sonst so durch die Birne zwitschert, dann hört zu:


  



  - Auszug aus »Everybody let the sunshine in!«, gepostet von User »Little brother hit it big this time« im AlienNet-Subforum /Sing-Sing-Sing am 22. 12. 2066


  


  


  KAPITEL 29


  Am Anfang war ein Licht.


  Es erinnerte an einen Stern, winzig, aber doch bestimmend vor den dunklen Schatten des Schwarms von Weltenschiffen, der die Seestern umringte. Der Stern erstarkte, kam näher, verwandelte sich in ein Wesen mit so vielen Gliedern, dass es aus nichts anderem zu bestehen schien. Ein Kokon aus Licht schloss das Wesen ein. Seine Oberfläche war im Fluss mit den Gliedern des Wesens, die sich auf und ab bewegten, als spiele ein Wind mit ihnen.


  Es war Atsatun.


  Pasong erwartete den Gefährten aus einer Zeit, die Jahrzehntausende und ungezählte Leben zurücklag, im Körper eines Bruders, der jenem glich, in dem einmal seine Existenz begonnen hatte: ein langer Rumpf, zwei Paare von Armflossen /Flossenarmen, ein kräftiger Schwanz und ein spitzer Kopf mit Schnabel. Früher hätte Pasong die Vertrautheit des Körpers befremdet, hätte dies in ihm das Gefühl beschworen, sich im Kreis gedreht zu haben, während sein Gefährte offensichtlich ins Unerfahrene vorgedrungen war. Aber Pasong hatte gelernt. Das Unerfahrene lag in ihm selbst, den vielen Seelen, die in ihm aufgegangen waren.


  Pasong saß im Sand einer der Landwelten der Seestern, der kein Sand war. Es war das Geflecht eines einzigen Pilzes, der die gesamte Landwelt ausfüllte. Es war die Grundlage dieser Welt; wie er weiter verfahren würde, hatte Pasong noch nicht entschieden. Eine Eingebung würde es ihm sagen, in diesem oder in einem zukünftigen Leben. Bis dahin war die vorgebliche Wüste ein vortrefflicher Ort, um sich zu sammeln - oder Besuch von einem totgeglaubten Gefährten zu empfangen, der mit einer Flotte von Weltenschiffen erschienen war.


  »Es ist lange her, Pasong«, begrüßte ihn Atsatun. Seine Stimme war so fest und frei von Zweifeln, wie sie es immer gewesen war, aber sie schien vielstimmig, als käme sie aus einem Dutzend Mündern zugleich. Atsatun blieb vor Pasong stehen, während die zahllosen Gliedmaßen, aus denen sein Körper zu bestehen schien, auf der Stelle tippelten.


  »Ich hatte nicht geglaubt, dich jemals wiederzusehen«, entgegnete Pasong.


  »Ich auch nicht«, sagte Atsatun.


  »Wie ist es dir ergangen?«


  »Ich habe gelebt, wie du siehst. Unser Sprung auf die graue Welt ist gelungen. Wir sind in neue Körper geschlüpft, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hätte.«


  »Und ihr habt graue Leben unter dem grauem Leben geführt?«


  Eine Welle, die die Gliedmaßen durchlief, zeigte an, dass Pasongs Bemerkung sein Gegenüber getroffen hatte. »Einige Leben lang. Dann sind wir ihm entflohen, an Bord von Weltenschiffen, die die damalige Seestern weit in den Schatten stellten. Und von dort ging es weiter, von Welt zu Welt, von Schiff zu Schiff, von Körper zu Körper. Wir haben viel erlebt, viele Freunde gefunden, viele Gefährten.«


  »Das sehe ich. Du brauchst eine Flotte, um sie zu beherbergen. Sind es alle Seelenspringer, die an Bord sind?«


  »Ja.«


  Eine Pause entstand. Es waren große Schiffe, mit denen Atsatun gekommen war. Jedes davon konnte sich mit der Seestern messen. Und Atsatuns Schiffe hatten die Seestern umkreist, als knüpften sie ein Netz um einen Fisch. Es behagte Pasong nicht. »Was für ein unglaublicher Zufall das ist«, bemerkte er, »der euch hierhergeführt hat.«


  Atsatun antwortete: »Es ist kein Zufall.«


  »Was dann?«


  »Unser verzweifelter Versuch zu überleben.«


  Es war die letzte Antwort, mit der Pasong gerechnet hatte. Pasong hatte noch nie eine derart mächtige Ansammlung von Weltenschiffen gesehen wie die Atsatuns. Wer oder was sollte eine Flotte wie diese bedrohen können? »Ihr seid auf der Flucht?«, fragte er.


  »So ist es.«


  »Vor wem?«


  »Den Seelenbewahrern!«


  »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Zum Glück. Denn sonst wären eure Leben auf der Seestern zu Ende.«


  »Wer sind diese Seelenbewahrer?«


  »Ich muss weiter ausholen, um das zu erklären …«


  »Tu es. Wir haben Zeit.«


  »Gut«, antwortete Atsatun. Seine Glieder flatterten, als er sich die Worte zurechtlegte. Dann sagte er: »Viele Leben sind verstrichen, seit wir getrennte Wege gegangen sind. Ihr auf der Seestern habt versucht, auf der Welle zu reiten, der Bevölkerungsexplosion zu entfliehen, schneller als sie zu sein. Bis ihr eingesehen habt, dass ihr die Welle niemals hinter euch lassen könnt und euch darauf besonnen habt, dass die Seestern euch Welt genug ist. Ist es nicht so?«


  »Im Kern ja.«


  »Nun, wir haben einen anderen Weg eingeschlagen. Statt zu versuchen, uns an die Spitze der Welle zu setzen oder zu fliehen oder mit ihr zu schwimmen, haben wir versucht, uns gegen sie zu stemmen.«


  »Wie soll das möglich sein?«


  »Indem wir die Ursachen der Welle betrachtet haben und daraus unsere Schlüsse gezogen haben. Was ist die Welle, wenn nicht das Ergebnis dessen, wie wir uns fortpflanzen, wie wir unser Wissen, unsere Erfahrungen weitergeben? Es ist ganz einfach: Die Eltern müssen sterben, damit die Brut leben kann. Die Brut zählt Hunderte, von denen meist nur wenige überleben. Aber selbst diese Wenigen werden innerhalb von Generationen zu zahlreich, als dass ein Planet für sie ausreichte. Also baut man Weltenschiffe, stopft sie mit der überzähligen Brut voll und schleudert sie in das All. Findet ein Weltenschiff eine lebendige, unberührte Welt, wird sie besiedelt. Innerhalb von wenigen Generationen ist der Planet an seine Grenzen gelangt, und man baut neue Weltenschiffe, die neue Planeten aufspüren, um sie zu besiedeln. Und so weiter … das Resultat habt ihr selbst auf der langen Reise der Seestern gesehen: graue Welten, auf denen das Leben eine Last ist. Kriegswelten, auf denen das Leben kurz und qualvoll ist. Tote Welten, auf denen vielleicht niemals wieder Leben möglich sein wird.«


  Pasong widersprach nicht. Atsatun sagte, was er selbst gelernt hatte. Die Frage war nur: Welche Schlüsse hatte Atsatun daraus gezogen?


  »Wir Seelenspringer sind nicht Teil dieser Welle«, sagte Atsatun. »Wieso? Wir achten den Einzelnen. Gewöhnliche Brüder und Schwestern stellen nicht mehr als einen Übergang dar, einen Zustand von scheinbarem Leben, der lediglich dazu dient, dass ihre Seelen eines Tages zersplittern und in ihrer Brut aufgehen. Die Brut wiederum dient demselben Zweck. Vor langer Zeit, als unsere Art auf unsere Ursprungswelt beschränkt war, sicherte dieser Mechanismus das Überleben unserer Art. Unsere Fähigkeit, unsere Erfahrungen weiterzugeben, ließ uns unsere Heimat dominieren und erlaubte es uns schließlich, sie hinter uns zu lassen und uns neue Welten untertan zu machen.«


  Atsatun schwieg einen Augenblick. Pasong verstand, dass nun der Punkt kam, an dem seine und Atsatuns Sicht der Dinge auseinanderstreben würden.


  »Unsere Brüder und Schwestern eroberten die neuen Welten, die sie fanden, auf dieselbe Weise, wie sie unsere Heimat erobert haben: durch den unablässigen Ansturm Unzähliger. Der Einzelne zählt nichts, die vielen alles. Es war nicht schwer zu verstehen, dass diese Haltung nicht länger unser Gedeihen, sondern unseren Untergang bedeutet. Das Reservoir lebender Welten im Universum ist unbegrenzt, aber die Entfernungen sind so groß, und unsere technischen Mittel sind trotz aller Bemühungen so beschränkt, dass wir nur einen winzigen Bruchteil davon nutzen können. Die Reisen von Stern zu Stern benötigen Jahrtausende. Zu lange, als dass sie den Bevölkerungsdruck mildern könnten. Die Lösung, erkannten kluge Brüder und Schwestern, musste deshalb nicht im All, sondern in uns selbst zu finden sein.«


  »Ich habe einen Bruder getroffen, der das versucht hat«, sagte Pasong. Er dachte an Meron, der in ihm aufgegangen war.


  »Er ist gescheitert?«


  »Er selbst … nein. Aber seine Versuche sind es.«


  »Alles andere hätte mich verwundert«, sagte Atsatun vielstimmig. »Ich habe zu viele kluge Brüder und Schwestern scheitern sehen, auf zu vielen Welten. Es gab nichts, was sie nicht versucht hätten. Sie versuchten unseren Drang zu unterdrücken, Erfahrungen weiterzugeben. Oder, wenn ihnen das nicht gelang, ihn wenigstens hinauszuzögern. Sie scheiterten ohne Ausnahme. Die manipulierten Körper starben innerhalb von Tagen. Es gab nichts mehr, für das sie lebten.«


  Was Atsatun sagte, galt nicht für Meron. Er hatte eine Aufgabe für sich gefunden. Aber Pasong behielt den Gedanken für sich. Meron war eine Ausnahme, wenn auch eine bemerkenswerte. Er änderte nichts daran, dass das Bild, das Atsatun malte, zutraf.


  »Andere setzten bei unseren Seelen an und scheiterten genauso«, fuhr Atsatun fort. »Die Manipulierten starben. Es gab Welten, auf denen man versuchte, die Zahl der Nachkommen zu begrenzen. Zwei, auf manchen Welten sogar nur einer der Brut durften überleben. Auch diese Versuche scheiterten. Brut will leben. Brut ist zäh, ist erfinderisch. Früher oder später fand die Brut Wege, der Limitierung zu trotzen. Im besten Fall wurde der Planet zu einer grauen Welt, in der Regel zu einer Kriegswelt, oft zu einer toten Welt.«


  Pasong dachte an die Welt der fünf Zonen, auf der er Meron getroffen hatte. Was wohl aus ihr geworden war? Welche Zone hatte schließlich die Oberhand gewonnen und den gesamten Planeten überschwemmt? Pasong wünschte sich, er könnte anders denken, aber ihm gelang es nicht, sie sich anders als eine tote Welt vorzustellen.


  »Aber diese Brüder und Schwestern übersahen etwas«, fuhr Atsatun fort. »Nämlich, dass bereits eine Antwort auf die Bevölkerungsexplosion existierte: wir Seelenspringer. Wir haben uns von den Fesseln des Fortpflanzungstriebs befreit. Unser Streben gilt nicht mehr nur einzig dem Drang, unsere Seelen aufzusplittern und unsere Erfahrungen an die Nachkommen weiterzugeben. Mehr noch: Wir haben uns von den Gefängnissen unserer Körper befreit. Wir sind nicht wählerisch, wir können in fast jeder Art von Körper existieren. Wir brauchen wenig zum Leben. Eine Welt, die Seelenspringern gehört, ist eine Welt, die unendlich Leben beherbergen kann.«


  »Wieso seid ihr dann hierhergekommen, anstatt auf irgendeiner Welt eure Leben zu leben? Wenn ihr so wenig zum Leben braucht, müsste es euch doch gelingen, irgendwo einen passenden Ort zu finden.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber die Seelenbewahrer lassen es nicht zu.«


  »Wieso? Ich weiß nicht, wer diese Seelenbewahrer sind, aber ich weiß, dass eure Weltenschiffe uns eingeholt haben. Sie müssen also schneller sein als die Seestern, weit schneller. Ich nehme an, ihre Biosphären sind stabil. Wieso lebt ihr nicht einfach auf den Welten, die euch gehören, den Weltenschiffen? Oder, wenn ihr das nicht wollt, wieso lasst ihr nicht die Welle hinter euch? Ihr habt keinen Bevölkerungsdruck, ihr seid unsterblich. Ihr könnt auf eine beliebig lange Reise gehen.«


  »Das ist keine Möglichkeit, die infrage kommt«, widersprach Atsatun. »Die Seelenbewahrer würden es nicht zulassen. Sie verfolgen uns. Sie werden niemals aufhören, uns zu verfolgen.«


  »Aber wieso? Was habt ihr ihnen angetan?«


  Das Auf und Ab von Atsatuns Gliedern hielt abrupt an. »Die schlimmste Kränkung, die denkbar ist: Wir sind, was sie niemals sein können. Wir sind frei. Wir haben uns von den Fesseln unserer Körper befreit. Unsere Möglichkeiten sind unendlich, wir sind unsterblich.«


  »Und diese Seelenbewahrer?«


  »Sie sind uns ähnlich. Sie wollen sich nicht damit zufrieden geben, winzige Glieder in einer unendlichen Fortpflanzungskette zu sein. Sie stellen den Einzelnen über die vielen. Sie wollen leben. Unendlich leben. Nicht als Seelensplitter, als Bruchstücke von Erfahrungen, sondern als Ganzes. Aber unser Weg ist ihnen verwehrt. Ihnen fehlt unsere Gabe, also mussten sie einen anderen Weg einschlagen.«


  »Was für ein Weg kann das sein? Du hast gesagt, niemandem sei es gelungen, dem Fortpflanzungstrieb unserer Art beizukommen.«


  »So ist es auch. Die Antwort der Seelenbewahrer lautet: Technologie. Sie verändern nicht ihr eigenes Wesen, sie verändern die Welt nach ihrem Belieben. Und sie tun es mit einer Absolutheit, die sowohl imponiert als auch Angst einjagt. Die Schiffe, mit denen ich zur Seestern gekommen bin, der leuchtende Kokon, der mich beim Transfer von Schiff zu Schiff schützte - es sind Produkte ihrer Technologie. Und dazu nur eine kleine Auswahl. Es gibt wenig, was die Seelenbewahrer nicht vermögen, haben sie sich erst einmal zu etwas entschlossen. Und sie haben sich entschlossen, die Welle zu brechen - und sie tun es. Ihre Art zu leben greift um sich, setzt sich durch. Die Welle hat sich bereits abgeschwächt. Noch wenige Jahrtausende, und sie wird auslaufen. Nur: Damit legen sie das Meer trocken, in dem wir Seelenspringer unbemerkt haben schwimmen können.«


  »Und die Seelenbewahrer jagen euch?«, fragte Pasong.


  »Ja, denn wir besitzen, was ihnen ihre tote Technologie niemals wird geben können: wahre Freiheit, wahres Leben, wahre Unsterblichkeit. Unsere Existenz entblößt die Leere der ihren. Sie ertragen nicht, dass es uns gibt.«


  »Und wenn die Seelenbewahrer euch einholen, werden sie euch töten?«


  »Nein«, antwortete Atsatun. »Damit werden sie sich nicht begnügen. Sie werden uns einsperren. Für immer. Mit uns selbst.« Er schwieg einen Augenblick. Dann fügte er hinzu: »Wenn du uns nicht rettest, Pasong.«


  »Wieso ausgerechnet ich?«


  »Weil du einzigartig bist, Pasong. Du bist viele.«


  



  Pasong schwebte im schwerelosen Zentrum der langsam rotierenden Seestern und sah zu, wie Splitter seiner Seele sich auf ihre lange Reise machten.


  Die Weltenschiffe von Atsatuns Seelenspringern schwebten über einem toten, wasserlosen Planeten, im Orbit aufgereiht wie an einer Schnur. Eines davon, das Letzte in der Reihe, löste sich aus der Umlaufbahn. Das Schiff stieg auf, ein rotierender, unregelmäßiger Klumpen, die Zuflucht von Millionen Seelenspringern. Als das Weltenschiff genügend Abstand gewonnen hatte, sprengte es die Splitter von Pasongs Seele ab. Der Klumpen verschwand hinter dem Licht und den Partikelwolken einer lautlosen Explosion und zerfiel in viele Tausend identische Bruchstücke. Jedes Bruchstück war ein Kundschafterschiff, jedes von ihnen würde den durch das Absprengen zufällig eingeschlagenen Kurs einhalten. Es würde beschleunigen, zwischen den Sternen verschwinden und zehn Splitter Pasongs davontragen, eingeschlossen in zehn Körpern, die in der Stasis den Flug überdauern würden.


  Atsatun hatte die Technik der Stasis mitgebracht. Die Seelenbewahrer hatten sie entwickelt, die Stasis und zahllose andere Dinge, die Pasong für unmöglich gehalten hätte.


  »Du bist traurig?«, fragte eine Stimme.


  Es war Atsatun. Er war leise neben ihn getreten. Atsatun trug jetzt den Körper eines Raubtiers. Es besaß acht Arme, die in Pranken mündeten, und der Hieb einer dieser Pranken hätte bereits genügt, um Pasongs Körper - den eines gewöhnlichen Bruders - in der Mitte zu durchtrennen. Der Körper schien Pasong wie geschaffen für Atsatun. Atsatun hatte eine Vorliebe für Stärke.


  »Natürlich. Ich sterbe mit jedem Kundschafter, der aufbricht. Ich sterbe tausendfach.«


  »Versuch es nicht als Tod zu sehen, sondern als einen Abschied auf Zeit, einen neuen Anfang.«


  »Das tue ich.« Aber es half, wenn überhaupt, nur wenig. Mit jedem Splitter, den er von seiner Seele abhieb, verminderte sich Pasong. Manchmal musste er an Meron denken, der sein langes Leben damit erkauft hatte, dass sein Körper immer weiter zusammenschrumpfte, bis er schließlich nicht mehr weiter schrumpfen konnte und starb. Wann, fragte sich Pasong, würde bei ihm der Punkt kommen, jenseits dessen er nicht mehr existieren konnte? Kein Tag verging, an dem Pasong nicht die Seele eines Sterbenden in sich aufnahm. Aber ebenso wenig verging ein Tag, ohne dass er sich von Hunderten Splittern seines Selbst trennen musste.


  »Überleg doch, was ihnen bevorsteht!« Atsatun sprach von Pasongs Seelensplittern. »Sie stoßen ins Unerfahrene vor! Sie werden Dinge erblicken, von denen selbst wir nur träumen können. Ihre Kundschafterschiffe müssen keine aufwendige Biosphäre aufrechterhalten wie die Weltenschiffe, die Stasis macht es unnötig. Sie können Millionen von Leben im Weltraum überdauern, das Flutgebiet der Welle weit hinter sich lassen. Sie werden unberührte Welten finden. Welten, die nicht von unseren Brüdern und Schwestern oder den Seelenbewahrern zu Grunde gerichtet sind. Und du wirst sie auch erblicken! Die Splitter bleiben mit dir über die Abgründe zwischen den Planeten hinweg verbunden. Ich wünschte, ich könnte an deiner Stelle sein, besäße deine Gabe.«


  Pasong verfolgte, wie die Kundschafterschiffe im Meer der Sterne verschwanden. Er spürte ein Ziehen, eine Melancholie, die erst wieder von ihm weichen würde, wenn er sich zu einer neuen Runde über die Weltenschiffe zwingen konnte, er dort die Seelen von Sterbenden aufnehmen und durch sie neuen Lebensmut gewinnen konnte.


  »Das wünschte ich auch«, antwortete Pasong knapp.


  Das Weltenschiff sank langsam zurück in die Umlaufbahn des Planeten. Fähren würden neue Rohstoffe aus der Wüste unter ihnen hinauftragen. Das Weltenschiff würde neue Kundschafterschiffe herstellen, Pasong würde neue Splitter seiner Seele aufgeben, und schließlich würde das Schiff sie von sich schleudern, als handle es sich um Brut. Was sie gewissermaßen war: Die Seelensplitter trugen die Erfahrungen mit sich, die Pasong in Tausenden von Leben gemacht hatte. Sie würden auf sich allein gestellt sein. Ein Bruchteil von ihnen würde überleben. Vielleicht. Und dieser Bruchteil würde ihm, Pasong, und den Milliarden von Seelenspringern, die sich zur Seestern geflüchtet hatten, eines Tages ein neues Leben schenken. Ein Leben ohne den Schatten, den die Seelenbewahrer über ihre Existenz legten. Wenn der Plan gelang, den Atsatun stets »ihren« nannte. Es war eine Hoffnung, die Pasong mit Millionen kleiner Tode erkaufte.


  Er riss sich von dem Anblick los, zwang den Blick auf Atsatuns Raubtierrachen. »Wieso bist du hier?«, fragte er. Es war selten, dass Atsatun ihn aufsuchte. Pasong mochte die unentbehrlichen Seelensplitter für ihren Plan stellen, aber Atsatun war die Seele des Plans. Ohne seinen Willen, der sich nie beugte, wäre der Plan eine Fantasie geblieben. Seit einem Dutzend Leben gab Atsatun alles, was er zu geben hatte, um ihn wahr werden zu lassen. Es war Atsatun gewesen, der dieses Sonnensystem mit seinen Dutzenden Planeten, von denen sie Rohstoffe schöpfen konnten, für sie gefunden hatte. Der sie anspornte, der nie müde wurde, nie zufrieden war, der dafür sorgte, dass jede neue Generation von Kundschafterschiffen der vorherigen überlegen war, bessere Aussichten besaß zu bestehen, der sie nie vergessen ließ, dass sie nur auf Zeit lebten. Früher oder später würden die Seelenbewahrer sie finden, predigte Atsatun unermüdlich. Ihre Zeit war begrenzt, sie mussten jeden Augenblick dieser Zeit nutzen.


  Atsatun war nur eine einzige Seele in einem einzigen Körper, aber es schien, als wäre Atsatun überall zugleich auf den Weltenschiffen.


  Auch Pasong wechselte von Weltenschiff zu Weltenschiff. Unter den Seelenspringern, die nur auf das eine große Ziel zuarbeiteten, war er der Einzige, dem keine Pflicht zukam, neben derjenigen zu leben. Und Pasong lebte. Überall, wo er hinkam, fand er Seelen vor, die es danach trachtete, in der seinen aufzugehen. Es waren Sterbende, welche die Angst vor dem Tod und die Ungewissheit, was sie im Tod erwartete, dazu drängte, in Pasong aufzugehen. Und oft waren es Seelenspringer, Wesen, die ihm dem Namen nach gleichwertig waren. Doch die Fähigkeit zur Unsterblichkeit in sich zu finden und der Unsterblichkeit tatsächlich gewachsen zu sein, waren zweierlei. Viele Seelenspringer waren es nicht. Sie waren ihrer unendlichen Leben müde geworden und flüchteten sich in Pasong, der sie bereitwillig aufnahm. Jede neue Brut von Kundschafterschiffen, die ausgeschickt wurde, verminderte ihn. Er musste wachsen, um nicht dahinzuschmelzen.


  »Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass deine Leiden bald ein Ende finden werden.« Atsatuns acht Arme deuteten auf das All, das Pasongs Seelensplitter verschluckt hatte. Pasong spürte die Bewunderung und die Sehnsucht, die Atsatun zu verbergen suchte. Atsatun mochte der Anführer der Seelenspringer sein, ihr Visionär, aber er war nicht zufrieden. Er wollte mehr sein. Die Sehnsucht, wie Pasong zu sein, wollte ihn nicht loslassen. Pasong erinnerte sich, was Atsatun ihm vor vielen Leben gesagt hatte, als er mit seinen Weltenschiffen zur Seestern gekommen war. Die Seelenbewahrer verfolgten die Seelenspringer nicht zuletzt deshalb so unerbittlich, weil sie wussten, dass ihnen die Gabe der Springer für immer verwehrt bleiben würde. Atsatun war zwar ein Seelenspringer, aber er würde niemals aufhören, sich danach zu sehnen, Pasongs Gabe zu besitzen.


  »Wie das?«, fragte Pasong. »Wir haben noch viele Leben, bevor uns die Seelenbewahrer aufspüren und einholen werden.«


  »Nein. Ich habe ihren Willen und ihren Erfindungsgeist unterschätzt. Ihre Suchschiffe sind zahlreicher und schneller, als ich es erwartet habe.«


  »Wann werden sie hier sein?«


  »In wenigen Augenblicken.«


  Atsatun ließ sich neben Pasong nieder. Sie lehnten sich aneinander, spürten die Wärme des anderen. Gemeinsam sahen sie zu, wie die Flotte der Bewahrer die Sterne verdunkelte.


  Es ging zu Ende.


  Hinterm Saturn gleich links - oder: Wer sind denn diese komischen Aliens wirklich?


  10. Sie existieren nicht. Das Ganze ist ein Schwindel hinter dem die Regierung/die Geheimdienste/die Gefängnisindustrie/die jüdische, amerikanisch-arabische, chinesische oder neorussiche Weltverschwörung steckt. Das Ziel ist es, uns davon abzulenken, wie ungleich materieller Besitz und anständige Gene über die Bevölkerung verteilt sind.


  9. Sie sind Roboter. Was sonst? Ihre Speerspitze auf der Erde sind Roboter. Ihre Schiffe sind robotisch (außer, es handelt sich um Selbstmörder). Und alles andere wäre Blödsinn: Wieso sich ein paar tausend Jahre (mindestens) in eine (noch so fortgeschrittene) Blechkiste sperren lassen, um am Zielort auch noch den eigenen Hals zu riskieren? Wer so blöd ist, ist nicht intelligent. Und wer nicht intelligent ist, baut keine Raumschiffe. Also sind es Roboter.


  8. Zeitreisende von der Erde. Aber natürlich keine Menschen. Sie sorgen mit ihrem Sturmangriff dafür, dass unsere Rasse absäuft und ihre Vorfahren (Termiten, Seegurken oder Ratten) die Chance bekommen, intelligent zu werden und sich der Erde zu bemächtigen. Wieso sie miteinander kämpfen? Nur so. Als moralisch hoch stehende Wesen brauchen sie einen Vorwand, um uns platt zu machen…


  7. Die himmlischen Heerscharen, die uns für unsere Sünden zur Rechenschaft ziehen (Gähn-Faktor 12 von 10 Punkten, nur der Vollständigkeit halber erwähnt).


  6. Atlanter. Der große Kontinent Atlantis versank vor Jahrtausenden in den Fluten des Meeres als Folge eines bitteren Streits zweier atlantischer Geschlechter. Sie flüchteten in den Weltraum, besiedelten ferne Welten, aber ihre Fehde ist stärker als Zeit und Raum … und jetzt sind sie für das Finale auf die Erde zurückgekehrt.


  5. Sie sind Angehörige des Insektenvolks der SSSS’T, das wie alle Insektenvölker - wie jeder weiß - von einer strikten Hierarchie geprägt ist. Die Springer sind einfache Arbeiter, die versuchen, aus der ungerechten Gesellschaft auszubrechen. Die Bewahrer sind bourgeoise Oberschichtler, die sie zur Räson bringen wollen, weil sonst das gesamte System dem Untergang geweiht ist. Da gibt es nur eins: Proletarier des Universums, vereinigt euch!


  4. Es sind Spieler. Die Aliens spielen eine intergalaktische Runde Gotcha! Und sie machen es, wie die Gotcha!-Freaks es hier tun: Suchen sich eine alte, baufällige Bude, die eh keiner mehr will, und ballern drauflos, was das Zeug hält. Nur dass die Bude der Aliens die Erde ist und ihre Kaliber ein paar Nummern größer sind als unsere. Schade, dass keiner von uns mehr am Leben sein wird, um bei der Party nach der Runde dabei zu sein.


  3. Die Aliens sind der Grund, weshalb das Universum so scheißleer und kalt ist, wie es ist. Wie Motten fliegen sie zum Licht, wenn ein neuer Planet mit Leben entdeckt wird, und prügeln sich so lange darum, bis nur noch eine rauchende Wüste davon übrig ist. SETI & Co. waren verdammt schlecht angelegtes Geld!


  2. Völlig egal! »Immer, wenn du glaubst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her.« Wenn diese Weisheit bisher an dir vorüberging, schreib sie sofort hundertmal auf! Bislang hat die Menschheit noch immer überlebt, egal, was kam: Hungersnöte, Kriege, Pest, die verschiedenen AIDS-Stämme, Bargeld, elektronisches Geld, die Bevölkerungsexplosion, das Jahr 2065 … eine Rasse, die das überlebt hat, steckt auch komische Aliens weg!


  1. Ganz einfach: Als vor zehntausend Jahren der Kontinent Atlantis unterging, flüchtete sich ein Teil der Bewohner in die ferne Zukunft, der andere in das All. Die Zukunfts-Atlanter passten sich an die Erde der Zukunft an und wurden Insektenwesen, die All-Atlanter wurden alles Mögliche, inklusive Robotwesen. Ganz gleich, was sie wurden, alle Atlanter behielten den Mythos der Mutter Erde bei. Deshalb knubbelt es sich jetzt so bei uns: Von überall in der Zeit und im All pilgern Atlanter zur Erde. Es sind Wesen, die uns so fremd geworden sind, dass wir sie »Aliens« nennen, und verschnupft feststellen, dass bereits andere Pilger ihnen zuvorgekommen sind. Ein Wort gibt das andere, man wird handgreiflich … und den Rest erlebst du ja gerade am eigenen Leib!
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  KAPITEL 30


  »Glaubst du, dass wir je zurückkommen?«


  Hero stellte die Frage vier Tage, nachdem sie Wilbur auf der Superhero zurückgelassen hatten.


  Rodrigo zog sich für einen Augenblick aus den Kommunikationssträngen der Erde zurück, denen er gelauscht hatte. Es fiel ihm leichter als erwartet. Ihr Schiff war unmenschlich schnell. Die Erde war bereits so weit entfernt, dass der Chor der Milliarden Stimmen mehrere Minuten hinterhinkte. Rodrigo kam es vor, als höre er sie aus weiter Ferne. Sie waren schrill und unterhielten sich über Dinge, die ihm mit jedem Kilometer, die die Erde weiter hinter ihnen zurückblieb, unwichtiger erschienen. Sein Lauschen war lediglich der Nachhall einer alten Gewohnheit.


  »Willst du es?«, fragte Rodrigo zurück.


  »Ich weiß es nicht.« Der Japaner saß im Pilotensessel der Ana, wie sie das Alien-Schiff getauft hatten. Er war nicht angeschnallt, der Druck der Beschleunigung hielt ihn an Ort und Stelle. »Was ist mit dir?«


  Rodrigo dachte nach. Er war kein Mensch mehr. Sein Körper hing leblos im hinteren Teil an der Schiffswand. Um ihn zu spüren, musste er eine bewusste Anstrengung unternehmen. Sein Selbst aber - seine Seele? - lebte in den Bordrechnern der Ana, so wie er vorher im Rechnernetz der Aliens unter dem Pazifik gelebt hatte, und davor - unvollkommen nur, aber immerhin das Versprechen auf eine andere Art der Existenz - in den Datennetzen der Menschen gelebt hatte. Er war Lauscher der Strawberry Bitch gewesen, vor einer langen Zeit, die ihm jetzt, im Rückblick, wie ein Vorspiel erschien. Ohne es zu ahnen, war er damals eine Raupe gewesen. Sein Dasein hatte lediglich die zerbrechliche Vorstufe seiner eigentlichen Existenz dargestellt - und die Seelenspringer hatten ihm die Möglichkeit gegeben, sich zu verpuppen und zu einem Schmetterling zu werden.


  Die Ana war ein angenehmer Ort für Rodrigo. Ihre Bordrechner waren leistungsstark, die Sinne des Schiffs vielfältig, die Eindrücke, die sie Rodrigo vermittelten, überwältigend. Und dennoch. Ihm war klar, dass die Ana nicht seine Heimat sein konnte. Für den Augenblick ja. Aber auf Dauer verlangte es Rodrigo nach mehr.


  »Mir geht es wie dir: Ich weiß es nicht«, sagte Rodrigo. »Ich … ich bin kein Mensch mehr.«


  »Was du nicht sagst.« Hero grinste, und Rodrigo fragte sich, mit wem von ihnen beiden eigentlich die größere Verwandlung vonstatten gegangen war. Der Hero, den Rodrigo auf der Strawberry Bitch gekannt hatte, war ernst gewesen, in sich gekehrt. Ein Mann ohne Gefühle oder einer, hatte Rodrigo geglaubt, der seine Gefühle so tief begraben hatte, dass sie nie wieder das Licht der Welt erblicken würden. Er hatte sich geirrt. Manchmal ging Rodrigo die Aufnahmen durch, die die Superhero von Hero in den vergangenen Wochen gemacht hatte. Hero war mit jedem Tag mehr aufgeblüht, schien immer jünger und zupackender geworden zu sein.


  »Aber was macht das schon, ob du ein Mensch bist oder nicht?«, fuhr Hero fort. »Was immer du und ich vielleicht bei den Seelenbewahrern erreichen werden, die Erde wird nicht mehr länger die Welt der Menschen sein, sollten sie überhaupt noch existieren. Sie wird für viele verschiedene Wesen eine Heimat darstellen.«


  »Mag sein. Aber was sollte ich dort?«


  »Nach deiner Familie sehen. Du hast ihr jahrelang deinen Company-Sold geschickt. Nach Ana, deiner Schwester, nach der wir unser Schiff genannt haben.«


  »Ich weiß nicht, ob Ana überhaupt existiert oder ich sie mir nur eingebildet habe, um mich nicht unter den Seelenspringern zu verlieren. Und von meiner Familie habe ich nie eine Antwort erhalten. Für sie bin ich in dem Moment gestorben, als ich davongerannt bin und mich der Human Company angeschlossen habe. Wieso sollte sie mich jetzt als etwas zurücknehmen, das in ihrer Vorstellung ein Geist sein muss?«


  »Kaum«, stimmte Hero zu.


  »Und was ist mit dir, Hero? Mit deiner Familie? Du kannst zurück. Du bist noch ein Mensch.«


  Hero zuckte die Achseln. »Das ist wahr. Meine Familie ist sehr stolz auf mich. Sie würde mich wie einen Helden empfangen.«


  »Du sagst das, als wäre es eine Strafe für dich. Das ist doch etwas, auf das du dich freuen kannst, nicht?«


  »Vielleicht. Aber ich wäre nur Held für einen Tag. Dann wäre ich wieder wie jeder andere. Ich müsste wieder meinen alten Namen tragen.«


  »Was wäre daran so schlimm?«


  »Dass ich mich im Kreis gedreht hätte. Die Jahre auf der Strawberry Bitch, unsere Zeit unter den Seelenspringern, das hier … alles wäre wie ausgelöscht. Als wäre es nie geschehen. Ich müsste wie alle anderen Tag und Nacht für das Überleben unserer Nation arbeiten. Damit eines Tages die Kinder unserer Kinder es nicht mehr tun müssen. Damit Monju vergessen ist. Aber ich würde es nicht erleben. Es wird Jahrhunderte dauern, bis die Strahlung so weit abgeklungen ist, dass dort wieder Menschen leben können.«


  Monju. Die Reaktorkernschmelze in Japan. Wann war das gewesen? Irgendwann in den Zwanzigern. Rodrigo wusste es nicht genauer zu sagen, und der Zugriff auf die Rechnernetze der Erde hätte angesichts der Entfernung, die sie zurückgelegt hatten, unendlich lange Minuten gedauert. Monju war eine Katastrophe gewesen, aber Rodrigo war sie immer wie ein Ereignis aus der Vorvergangenheit erschienen. Nichts, was ihn selbst betraf oder irgendjemanden, den er kannte. »Deshalb bist du von zu Hause weg?«, fragte er.


  Hero nickte. »Ja.«


  »Ich verstehe«, sagte Rodrigo. »Aber wenn du nicht zurückwillst, wohin willst du dann? An einen anderen Ort der Erde?«


  »Ich glaube nicht. Ich wäre dort genauso wenig zu Hause.«


  »Wohin dann?«


  »Nun … vielleicht findet sich eine Möglichkeit, hier draußen zu bleiben.« Hero sagte es zögernd und leise, als schäme er sich, einen so weit hergeholten Gedanken zu äußern.


  Rodrigo überlegte einen Moment, dann sagte er vorsichtig: »Wer weiß? Wir werden sehen …« Er wollte Hero nicht verletzen. Im Weltraum war kein Platz für Menschen. Und Rodrigo bezweifelte, dass es bei den Seelenbewahrern einen für sie geben würde.


  Die Ana flog weiter Richtung Saturn. Hero hing seinen Gedanken nach, Rodrigo lauschte den schwächer werdenden Stimmen der Erde. Von Zeit zu Zeit richtete er seine Sinne auf die Buchten, in denen sich die Stasisbänke der Ana befanden. Zwei von ihnen waren leer. Sie hatten die Bänke zusammen mit den beiden Seelenspringern in den Raum gestoßen. Ein glatter Mord, der Rodrigo auf der Seele lastete, aber sie hatten keine Wahl gehabt. Was immer die Seelenbewahrer ausmachen mochte, Rodrigo bezweifelte, dass sie ihn und Hero anhören würden, wenn sie zwei der Wesen mitbrachten, die sie in ihrer Gesamtheit auszulöschen trachteten.


  Nach sechzehn Tagen hatten sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Hero schwenkte die Ana herum und begann die lange Bremsfahrt. Sie sendeten ihren Funkspruch an die Bewahrer: »Wir sind Menschen. Wir kommen in Frieden. Wir wollen mit euch sprechen.«


  Rodrigo sagte ihn in Englisch und Portugiesisch, Hero in Englisch und Japanisch. Hero schaltete auf Endloswiederholung, und das war alles. Mehr gab es nicht zu sagen. Ihr Funkspruch mochte in der Masse der Sprüche, die von der Erde an die Seelenbewahrer gerichtet wurden, untergehen oder auch nicht. Die Bewahrer mochten darauf eingehen oder auch nicht. Sie mochten eine Vorstellung davon haben, was »Frieden« war, oder auch nicht. Das Schicksal der Menschheit mochte sie kümmern oder auch nicht.


  Rodrigo und Hero würden es herausfinden.


  Die Seelenbewahrer antworteten nicht.


  Am zweiunddreißigsten Tag erreichten sie den Saturn, eine Scheibe mit verwaschenen Rändern, umgeben von einem Ring, der bei der Annäherung in eine Vielzahl von kleineren Ringen zerfaserte. Das Bild wirkte natürlich, als blickten sie aus einem einfachen Fenster, war aber vom Bordrechner der Ana aufwendig aufbereitet worden, damit der Gesichtssinn Heros, des Menschen, es erfassen konnte. Das Bild, das Rodrigo empfing, war weit komplexer: Er sah die Größe des Planeten, die Temperaturen seiner Oberfläche, ihre Zusammensetzung, jeden Einzelnen der Brocken, die in ihrer Gesamtheit den Ring des Saturns bildeten, kannte ihre exakten Bahnen und vieles mehr. Rodrigo sah die Monde des Saturn, die kein menschliches Auge zu erblicken vermochte, zu gering war die Stärke des Sonnenlichts. Er zählte hundertdreiundvierzig, die meisten waren Gesteins- oder Eisbrocken, mit einem Durchmesser von vielleicht einem Dutzend Kilometern und namenlos. Sieben von ihnen besaßen eine Größe, die ihnen Namen einbrachten: Mimas, Enceladus, Tethys, Dione, Rhea, Titan und Iapetus.


  Das alles nahm Rodrigo wahr, und doch war es nur nebensächlich, bildete es den Hintergrund zu dem, was sie eigentlich suchten: die Seelenbewahrer. Irgendwo in dem System der Saturnmonde hatten sich vor Jahren die Seelenspringer eingerichtet. Die Aliens hatten dort die Metalle gefördert, aus denen sie die Artefakte gefertigt hatten, die sie anschließend auf den Pazifik hatten hinabregnen lassen. Dann waren die Seelenbewahrer gekommen und mussten die Anlagen an sich gerissen haben - oder zerstört.


  Rodrigo lauschte. Seine Sinne, die Sinne der Ana, würden die Seelenbewahrer aufspüren. Und wenn schon nicht die Seelenbewahrer selbst, so doch Spuren ihrer Tätigkeit. Aber Rodrigo lauschte vergeblich.


  Nichts. Stille.


  »Was jetzt?«, fragte Hero nach einiger Zeit.


  »Wir warten«, antwortete Rodrigo.


  Sie mussten nicht lange warten.


  Schiffe brachen aus der Stille.


  »Was ist das? Wie …« Rodrigo unterbrach sich, als er merkte, dass er es war, der die Frage hinausschrie. Er war es nicht mehr gewohnt, überrascht zu werden.


  »Seelenbewahrer«, antwortete Hero knapp. »Wer sonst?« Er war ein Mensch. Überraschungen waren Teil seiner Existenz. »Was sollen wir tun?«


  Es waren zwei Dutzend Schiffe. In Patronenform wie die Ana, aber beinahe doppelt so groß. Rodrigo erfasste ihre Kursvektoren, die Werte ihrer Bremsfahrt, ihre Positionen. »Wir bleiben, wo wir sind. Wir können ihnen nicht entkommen.«


  »In Ordnung.« Hero nickte. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Rodrigo fragte sich, ob der Japaner Angst hatte. Und er fragte sich, ob er selbst Angst hatte.


  Hero räusperte sich. Er unterbrach ihren automatischen Funkspruch, räusperte sich und sagte: »Seelenbewahrer! Wir sind Menschen. Wir kommen in Frieden! Wir suchen Freundschaft …«


  Die Schiffe antworteten nicht. Sie rasten der Ana mit einer Geschwindigkeit entgegen, die Rodrigo Angst machte. Wollten die Seelenbewahrer die ungebetenen Besucher, die in einem Schiff ihres Feindes kamen, durch einen Rammstoß pulverisieren? Rodrigo dachte an Wilbur, den sie im Orbit um die Erde zurückgelassen hatten, an seine Vorwürfe. »Ihr seid verrückt!«, hatte er sie angeschrien …


  Kurz bevor die Seelenbewahrer-Schiffe die Ana erreichten, bremsten sie ihre Fahrt ab und glichen sie an die des Patronenschiffs an. Schläge dröhnten durch die Ana, als zwei der Schiffe aus dem Verband ausscherten und andockten. Rodrigo studierte mit den Sinnen des Schiffs die Rümpfe. Würde sich gleich eine Schleuse öffnen? Würden sie endlich einen Seelenbewahrer zu Gesicht bekommen?


  Die fremden Schiffe nahmen Fahrt auf. Sie zogen die Ana mit sich. Hero ächzte, als die Beschleunigung ihn tief in den Sessel drückte. Ihr Ziel war Titan, eine milchige gelbe Scheibe. Die Ana kreischte und schüttelte sich, als sie in die dichte Atmosphäre des Mondes eindrang, doch die Belastung blieb weit unter dem, was ihr Schiff aushielt. Das Schütteln brach ab, als die Ana auf die Geschwindigkeit eines gewöhnlichen Flugzeugs abgebremst war. Sie durchstießen die Wolken des Titans und fanden sich in einer Welt wieder, die wie eine verfremdete Ansicht einer irdischen Landschaft erschien, komponiert vom Bordrechner der Ana. Sie war öde, unberührt und ehrfurchtgebietend. Ihre Atmosphäre bestand aus Stickstoff, Methan und Argon, die Temperaturen lagen unter minus 150 Grand Celsius. Es war eine Welt, die in einer ewigen Dämmerung existierte. Die Wolken des Titans brachen nie auf, sie hingen über ihm mit der Unveränderlichkeit einer geologischen Schicht. Gebirge aus Eis, Seen aus Methan und von Stürmen gepeitschte Dünen zogen unter der Ana dahin - und schließlich erblickten sie das Schloss.


  Es erhob sich aus einer Ebene aus makellosem Eis, die sich bis zum Horizont erstreckte und dort mit dem Grau des Himmels verschmolz, und erinnerte an eine Orgel. Turm an Turm ragten ihre Pfeifen aus dem Eis, und zusammen bildeten sie eine künstliche Landschaft, so gewaltig, dass sie ihre eigenen Täler und Berge bildete, deren höchste Spitzen bis in die Wolken ragten.


  Hero fand das passende Wort. »Xanadu!« Er flüsterte es.


  Rodrigo nickte. Ja, Xanadu, das größte geschlossene Eisvorkommen auf Titan. Die Seelenbewahrer hatten es um das Schloss ergänzt, das ihm gefehlt hatte, um den Namen zu rechtfertigen.


  Die Schiffe der Seelenbewahrer setzten die Ana in einem der Täler Xanadus ab und stoben davon. Einige Augenblicke später hatten die Wolken des Titans sie so vollkommen verschluckt, dass sie aus Rodrigos Wahrnehmung verschwunden waren, als hätten sie zu existieren aufgehört. Die Ana hatte kaum den Boden berührt, als dieser sich absenkte. Das Schiff glitt in das Schloss, und der Ausschnitt des grauen Himmels über ihnen verschwand, als das Tor wieder zuging.


  Sie wurden erwartet. Ein Wesen stand in der leeren Halle. Es war größer als ein Mensch und erinnerte an eine Kreuzung zwischen Fisch und Krokodil. Es hatte Hände wie Flossen und Flossen wie Füße, einen langen Schwanz, glänzende Schuppen und ein Maul, das ein Schnabel war - mit Zähnen.


  »Kommt!«, rief das Wesen. Es sprach Englisch. »Ich habe viele Fragen.«


  Das Wesen hatte den Satz noch nicht beendet, als sich die Schleuse der Ana öffnete - gegen Rodrigos Willen. Kühle, metallisch schmeckende Luft strömte in das Schiff.


  »Hast du …?«, blickte er Hero fragend an.


  Der Japaner schüttelte den Kopf. »Nein. Er da muss es getan haben.« Der Japaner erhob sich mit einer fließenden Bewegung. Die Schwerkraft Titans besaß lediglich ein Siebtel der Kraft der irdischen. »Fragen wir ihn.«


  Hero verließ die Ana, und Rodrigo schickte dem Japaner seine Projektion hinterher, während er versuchte, in die Datennetze Xanadus einzudringen. Er scheiterte. Es war, als stünde er vor einer hohen, glatten Mauer, an der seine Finger und Zehen abrutschten. Und von jenseits der Mauer drang ein fernes Stimmengewirr zu ihm herüber.


  »Bist du ein Seelenbewahrer?«, fragte Hero, als sie das Wesen erreicht hatten.


  »Nein, der Oberste Bewahrer des Bewahrers.« Er wandte sich ab. »Kommt jetzt. Seine Stunde naht.«


  Sie folgten dem Obersten Bewahrer. Aus der Nähe betrachtet, war die Natur des Wesens unschwer zu erraten: Es war ein Roboter. Ein Gebilde aus Metall, aller Wahrscheinlichkeit den Seelenbewahrern nachgebildet. Oder zumindest in eine Form gebracht, die den Bewahrern gefiel. Oder waren die Bewahrer selbst nichts anderes als - wenn auch perfekte - Maschinen?


  Sie betraten den ersten Turm und blieben stehen. Hero legte den Kopf tief in den Nacken, um das Dach zu sehen, und Rodrigo tat es ihm gleich. Die Seelenbewahrer hatten den Bordrechner der Ana an die Leine genommen. Sie erlaubten ihm, in Betrieb zu bleiben, gewährten Rodrigo weiterhin eine Heimat, aber seine Wahrnehmung war auf das geschrumpft, was ein gewöhnlicher Mensch erfuhr.


  Das Dach des Turms war ein Himmel, wolkenlos und von einem Blau, wie es Rodrigo noch nie zuvor erblickt hatte. Es fiel schwer, den Blick von ihm abzuwenden. Rodrigo fühlte sich angezogen, spürte, wie der Boden unter seinen Füßen die Substanz verlor und … und … und er stürzte. Heros überraschter Aufschrei holte ihn wieder zurück auf den Boden. Rodrigo fixierte mit seinem Blick die Kieselsteine, die den Boden des Turms ausmachten, hielt sich an ihnen fest.


  »Wir nennen diese Welt ›Sturz‹«, sagte der Roboter. »Eine Übung in Beschränkung. Wir hoffen, der Bewahrer wird ihren Reiz zu schätzen wissen.«


  Sie folgten dem Roboter in die nächste »Welt«.


  Sie war grau, der Boden hügelig und locker, als bestünde er aus Abraumhalden. Der Roboter kletterte mühelos hinauf und hinab, Rodrigo und Hero rutschten für jeden Schritt, den sie hinaufstiegen, einen halben wieder herunter. Der »Himmel« war bleiern und schwer und hing so tief, dass Rodrigo sich dabei ertappte, sich zu ducken. Hunderte von Robotern, die dem Obersten Bewahrer ähnelten, arbeiteten daran, neue Halden aufzuschütten. Sie waren gröber gebaut als er, Baumaschinen. »Diese Welt ist noch in Arbeit«, erklärte der Oberste Bewahrer. »Aber wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben, sie noch rechtzeitig für den Tag des Bewahrers fertigzustellen.« Am Fuß einer Halde hielt er an. »Kommt!«, rief er und grub sich in die Halde. Rodrigo und Wilbur sahen einander fragend an, als der Roboter den Kopf aus der Halde steckte. »Ihr müsst keine Angst haben. Kommt jetzt!« Rodrigo blieb stehen, seine Projektion kannte Grenzen, aber Hero kam der Aufforderung nach. Der Japaner verschwand mit dem Roboter in der Halde - und blieb verschwunden. Rodrigo glaubte die Halde von Zeit zu Zeit erbeben zu sehen, schließlich brach Hero prustend wieder hervor.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Rodrigo. Heros Gesicht war gerötet.


  Der Japaner lachte. »Ja. Dort drinnen … es kitzelt, und es ist warm. Diese Steinchen sind weich und schmiegen sich an dich an, und trotzdem bekommst du Luft …«


  Der Oberste Bewahrer machte sich aus der Halde frei und ergänzte: »Wir nennen es ›Umhüllung‹. Während seines letzten Tages äußerte der Bewahrer seinen Überdruss über das atmosphärengebundene Dasein. Dies hier sollte etwas Neues sein, das ihn zufrieden stellt.«


  Auf »Umhüllung« folgte »Vertikal«, eine Stadt, deren Häuser Samenkapseln eines Baumes waren, der kilometerhoch zum Himmel wuchs. Tausende von Robotern waren in »Vertikal« unterwegs, nicht als Arbeiter, wie es Rodrigo schien, sondern als Bewohner, die der vertikalen Stadt einen Anstrich von Leben gaben.


  Auf »Vertikal« folgte »Leichtigkeit des Wassers«, eine Welt der Schwerelosigkeit, in der Wasserblasen schwebten, miteinander kollidierten, sich verbanden und an den Wänden herunterrannen, wenn sie die Zone der Schwerelosigkeit verließen. Am Boden sammelte sich das Wasser in einem Becken, von dem es wieder in Blasen aufstieg. Der Oberste Bewahrer führte sie zwischen den Blasen hindurch, während am Boden Arbeiter-Roboter damit beschäftigt waren, weitere Becken zu bauen.


  »Was tut ihr hier?«, fragte Rodrigo den Bewahrer-Robot.


  »Wir arbeiten für den Bewahrer.«


  »Das denke ich mir. Aber wozu dieser Aufwand?«


  »Der Bewahrer plant in nicht allzu ferner Zeit auf einen vollen Tag. Es ist unsere Aufgabe sicherzustellen, dass alles für den Tag vorbereitet ist. Wir dürfen nicht zulassen, dass er ihn vergeudet.«


  In der nächsten Welt strahlte eine blaue Sonne auf einen merkwürdig blassen Wald herab, durch den ein Gewirr aus sich windenden Pfaden führte. »›Wege‹«, erläuterte der Bewahrer-Robot. »Eine Einladung, sich selbst zu verlieren und darin wiederzufinden. Eine gewagte Komposition.«


  »Gut möglich«, entgegnete Rodrigo, dem nicht entging, dass der Roboter sie geraden Weges durch das Labyrinth führte. »Du hast gesagt, dass die Stunde des Bewahrers naht. Daraus schließe ich, dass Grund zur Eile besteht. Wieso führst du uns dann durch das Schloss? Ist das nicht eine Vergeudung wertvoller Zeit?«


  »Allenfalls von eurer«, antwortete der Roboter. »Und eure zählt ebenso wenig wie die meine. Es kommt vor allem darauf an, dass ihr bereit für den Bewahrer seid. Ein Einblick in die Welt des Bewahrers ist diesem Zweck zuträglich.«


  Rodrigo dachte an die Welten zurück, die sie durchquert hatten. »Ehrlich gesagt, bin ich verwirrt. Es fällt mir schwer, einen gemeinsamen Nenner für das zu finden, was wir erfahren haben.«


  »Das ist der erste Schritt, den Bewahrer zu verstehen. Er ist unergründlich. Und die Unergründlichkeit seiner Seele spiegelt sich in den Welten wider, die wir für ihn erschaffen. Beides gehört unabdingbar zusammen. Beides befruchtet einander, bewahrt die Einzigartigkeit des Bewahrers.«


  Am Ufer eines Sees machten sie Halt. Das Wasser war träge, verlor sich am fernen Horizont. Der Sand war warm.


  »Wie nennt ihr diese Welt?«


  »Sie ist erst im Entstehen, sie hat noch keinen Namen.« Der Roboter verharrte einen Augenblick in Starre, als wolle er die Essenz dieser Welt aufsaugen, als warte er auf eine Eingebung, welche einzigartige Erfahrung er seinem Herren an diesem Ort verschaffen konnte. »Wieso wollt ihr den Bewahrer aufsuchen?«, fragte er schließlich.


  »Wir machen uns Sorgen um unsere Art.« Hero übernahm es zu antworten. »Wir Menschen werden im Krieg zwischen Seelenspringern und Seelenbewahrern zerrieben. Das wollen wir verhindern.«


  »Das ist alles?«


  »Ja.«


  »Wieso sorgt ihr euch um eure Art? Du«, der Roboter zeigte mit einer Handflosse/Flossenhand auf Rodrigo, »hast sie hinter dir gelassen. Und du«, er zeigte auf Hero, »musst nicht um deine Existenz fürchten. Der Bewahrer wird dir voraussichtlich gestatten, im Schloss zu bleiben.«


  »Unsere Familien werden sterben, unsere Freunde«, sagte Hero.


  »Sie werden ohnehin sterben.«


  »Nein, das …«


  Der Roboter schnitt ihm das Wort ab. »Seine Stunde ist gekommen!«, sagte er bestimmt. »Der Bewahrer wird uns mit seiner Anwesenheit ehren. Schnell!« Der Roboter packte Hero, warf sich den Japaner auf den Rücken und rannte los. Rodrigo, der nur als Projektion anwesend war, blieb einen Augenblick an Ort und Stelle, dann stellte er fest, dass er dem Roboter hinterherrannte: Er war nicht mehr länger Herr über seine eigene Projektion.


  Der Roboter brachte sie in die größte Halle, die sie bisher gesehen hatten. Sie war leer und grau, die Decke so hoch, dass sie ihren Blicken in der Eintönigkeit entschwand. Und in ihrer Mitte stand eine Liege, die Rodrigo als Stasisbank erkannte. Ein Wesen lag darauf. Es war größer als ein Mensch, länger. Rodrigo schätzte seine Länge vom Kopf bis zum Schwanz auf drei Meter. Schuppen, die bunt glänzten, bedeckten das Wesen. Sein Kopf erinnerte an den eines Vogels, an den man einen überbreiten Schnabel geheftet hatte. Seine Glieder waren kräftig und endeten in langen Fingern, verbunden durch Schwimmhäute. Sie waren Hände und Flossen und Füße in einem. Den Schwanz schließlich hätte Rodrigo als den eines Krokodils erkannt, wären nicht die bunten Schuppen gewesen.


  »Der Bewahrer!«, flüsterte Hero, und sein Flüstern hallte in dem Turm wider.


  Als hätte das Wesen seinen Ruf erhört, richtete es sich auf.


  »Was wollt ihr von mir?«


  Er sprach wie sein Oberster Bewahrer in einem Englisch, dem die Intonation fehlte. Als er den Mund öffnete, zeigten sich zwei Reihen scharfer Zähne.


  »Mein Freund und ich kommen von der Erde, dem dritten Planeten dieses Sonnensystems, in dem …«


  Der Bewahrer ruckte geschmeidig hoch. Er setzte sich auf den Rand der Stasisliege, ließ das Gliederpaar in der Luft baumeln, wie es ein Mensch mit den Beinen getan hätte. Sein Schwanz stand in einem Winkel ab, der keinem irdischen Krokodil möglich gewesen wäre, und ruhte auf der Liege.


  »Vergeude nicht meine Zeit. Ich habe dich gefragt: Was wollt ihr von mir?«


  Hero holte tief Luft, dachte einen Moment nach, und setzte erneut an. »Unsere Welt wird von denen, die ihr Seelenspringer nenn…«


  »Still!« Der Schwanz des Bewahrers knallte wie eine Peitsche auf die Liege. »Ich will nicht hören, was ich bereits weiß. Ich frage dich zum letzten Mal: Was wollt ihr von mir?«


  Hero überlegte, dann antwortete er: »Wir bitten um die Erde«


  »Ihr habt sie. Derzeit.«


  Rodrigo bemerkte eine lange, unregelmäßige Narbe, die sich schräg über den Leib des Bewahrers zog. Als hätte jemand versucht, ihm den Bauch aufzuschlitzen.


  »Wir bitten darum, sie zu verschonen«, sagte Hero.


  »Wieso?« Der Schwanz des Bewahrers hing jetzt über die Stasisbank hinaus. Er wedelte ungeduldig auf und ab. Rodrigo fragte sich, wem es gelungen war, dem Bewahrer so nahe zu kommen, um einen Mordversuch zu unternehmen. Den Seelenspringern? Oder las er zu viel in die Narbe hinein, war sie lediglich das Resultat eines Unfalls?


  »Die Erde ist einzigartig«, antwortete Hero knapp. Er hatte die Ungeduld ihres Gegenübers verstanden. Sie würden mit knappen Sätzen etwas erreichen - oder gar nicht.


  »Das ist sie nicht.«


  »Doch! Sie ist …«


  »Woher willst du Mensch das wissen?« Der Schwanz des Bewahrers verharrte in halber Höhe, bereit, wieder die Liege zu peitschen. »Ich vergeude kostbare Lebenszeit. Euer Anliegen ist sinnlos. Alles, was eure Erde ausmacht, wurde von meinen Dienern aufgezeichnet. Sie werden die Essenz eures Planeten beizeiten innerhalb meines Schlosses rekreieren. Zumindest den Teil, der etwas taugt. Das genügt.« Der Bewahrer fletschte die Zähne seines Schnabelmauls. »Und jetzt: Habt ihr etwas Neues für mich?«


  »Bewahrer, bitte …«


  »Also nein. Traurig. Unersetzliche Lebensaugenblicke sind vergeudet. Geht!«


  »Wohin? Zurück zur Erde?«


  »Ihr bleibt in meinem Schloss. Vielleicht gelingt es euch, mich zu einer anderen Stunde mit Neuem zu überraschen.« Der Bewahrer gab dem Bewahrer-Robot ein Zeichen.


  Der Roboter packte Hero, ignorierte seine an den Bewahrer gerichteten Schreie und sein Um-sich-Schlagen und trug ihn hinaus aus der Halle. Rodrigo folgte ihnen schweigend. Das Schloss des Seelenbewahrers beherrschte ihn und versiegelte ihm den Mund.


  Ihre Audienz war vorüber.


  Wir, diejenigen Menschen der Erde, die weder von Furcht noch von religiösen, noch von sonst wie dogmatisch begründeten Denkverboten, noch von den partikularen Überlebensinteressen Einzelner betroffen sind, erklären folgende Punkte:


  Wir weigern uns, an Gewaltakten jeder Art (gegen Dinge, Tiere, GenMods, Menschen, Aliens jeder Fraktion) teilzunehmen.


  



  Wir bemühen uns, wenn nötig unter Einsatz unseres Lebens, die Kampfhandlungen, die unseren Planeten zu verheeren drohen, zu beenden.


  



  Wir erklären feierlich, dass in unseren Reihen niemand die Seelenspringer eingeladen, begünstigt, versteckt oder in irgendeiner anderen Weise unterstützt hat.


  



  Wir erkennen die Überlegenheit der Seelenbewahrer an.


  



  Wir sind uns über die Konsequenzen der obigen Punkte im Klaren, unterwerfen uns der Weisheit der Seelenbewahrer, die die unsere in einem Maß übersteigt, das wir mit unserem beschränkten Intellekt nur im Ansatz begreifen können. Befehlt uns, wir werden folgen!


  



  - Funkbotschaft des Komitees »Alien Earth«

  Ausgestrahlt mithilfe des Radioteleskops bei Jewpatorija (Krim-Halbinsel).

  Die Botschaft mit Ausrichtung auf den Saturn wurde insgesamt

  1286-mal gesendet, bevor ukrainische Milizen das Teleskop am 21. November

  2066 zerstörten.


  


  


  KAPITEL 31


  Carmel brachte Ekin bis an das Tor zur Unterwelt von New Providence. Es lag in einem Waldstück versteckt, keine fünf Fußminuten vom Farmhaus entfernt.


  »Viel Glück!«, sagte er und wandte sich rasch ab. Der Zutritt zu der Welt, die Homeworld Security unter New Providence gegraben hatte, war ihm verwehrt. Carmel versuchte zwar, Ekin davon zu überzeugen, dass ihm das nichts ausmachte, aber es gelang ihm nicht. Wie sollte es auch? Der Schmerz ging zu tief. New Providence war allein Carmels Werk. Er hatte es aus der Brache heraus erschaffen, die die deportierten Amischen hinterlassen hatten. Es war seine Vision gewesen, die Hunderte von Idealisten nach New Providence geführt hatte. Und für einige Jahre hatten sie Carmels Vision in die Tat umgesetzt. Als Gleiche hatten sie an der Erschaffung neuen, intelligenten Lebens gearbeitet, hatten sie die Welt der Vielfalt und des Friedens vorweggenommen, die möglich war, wenn die Menschen nur guten Willens waren und es ihnen gelang, ihre Furcht zu zügeln. Dann war Homeworld Security gekommen und hatte ihm seinen Traum genommen. Das Ministerium hatte den Grund unter New Providence ausgehöhlt, eine Unterwelt geschaffen, die Carmels Weggefährten, seine liebsten Geschöpfe und schließlich seine Vision verschluckt hatte.


  Seitdem war Carmel ausgesperrt. Das Ministerium erlaubte ihm in nächster Nähe seiner ehemaligen Vision zu bleiben und langsam daran zu zerbrechen, dass er sich bestenfalls die Nase an der Scheibe platt drücken konnte. Carmel war ein strenger Mann. Streng in seinen Ansichten, streng zu anderen und über alle Maßen streng zu sich selbst. Ausgebootet zu werden, vertrug sich nicht mit dem Bild, das er von sich selbst hatte. Die meiste Zeit gelang es ihm, die Verzweiflung zu verbergen, die ihn zerfraß, aber Ekin ließ sich nicht täuschen. Menschen wie Carmel waren als Hunter ihre bevorzugte Beute gewesen, labil, mit sich selbst und der Welt im Krieg. Menschen wie Carmel hatten Alien-Manifestationen förmlich eingeladen. Zwei Dinge hielten den bärtigen Mann stabil: Dummköpfe, die er herumkommandieren und beschimpfen konnte, und Wolf. Wolf war ein besonderes Wesen für Carmel. Die Begegnung mit ihm hatte seinem Leben einen Sinn gegeben, eine Richtung. Und jetzt war Wolf, der dem Marine Michael Carmel vor Jahrzehnten in Israel das Leben geschenkt hatte, an seiner Seite. Wolf hatte Carmel eine neue Aufgabe mitgebracht: Der GenMod war einsam, der Einzige seiner Art. Carmel hatte Wolf zwei Dutzend Kinder seiner Art moduliert und damit der Einsamkeit des GenMods ein Ende bereitet. Seitdem beschäftigte sich Wolf nur noch mit seinen Jungen. Ekin hatte ihn bloß so weit interessiert, wie sie eine potenzielle Gefahr für seine Jungen darstellte.


  Ekin drückte einen Finger auf die Sensorfläche des Tors. Gleich würde es sich zeigen, ob Carmel nur ein an seinem Schicksal zerbrochener Mann war oder ob in ihm noch etwas von der Genialität geblieben war, die es ihm gestattet hatte, New Providence zu gründen. Von seinem Labor in dem alten Farmhaus war Carmel in das Rechnernetz der Unterwelt eingedrungen. Carmel besaß eine Hintertür, die ihm einen Teil des Netzes zugänglich machte. Verschafft hatte er sie sich durch die älteste Hackermethode überhaupt: Social Engineering, gewürzt mit einer Prise Bestechung. Die Arbeiter, die die Unterwelt von New Providence erbaut hatten, hatten sich als durchaus aufgeschlossen gegenüber Carmels Bemühungen gezeigt. Ekin war froh, dass Carmel ihre Akte manipulieren konnte, trotzdem machte sie der Vorgang unruhig. Trixie hatte sie als Alien eingestuft, Carmel wieder als Mensch. Jedes Mal handelte es sich nur um eine winzige Änderung. Doch es war eine, die über Leben und Tod entscheiden konnte.


  Das Tor öffnete sich, Carmel hatte Ekin demnach korrekt als »Hilfskraft« in die Datenbanken eingeschleust. Ekin trat ein. Das Tor schloss sich hinter ihr, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Er war klein. Eng für einen Menschen, unmöglich für einen Smartie. Es musste noch einen zweiten, grö ßeren Zugang zur Unterwelt geben. Die Kabine roch nach Stall, wie alles in New Providence, aber der Geruch war schwächer, nicht mehr bestimmend, sondern nur noch ein Nachgeschmack. Der Kabine hielt an, die Tür glitt zur Seite.


  Ein Mann in einem weißen Kittel erwartete sie. Er trug eine Brille, hielt ein digitales Klemmbrett unter einer Achsel und trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Seine Haut war braun, auf seinem Kinn stand der Schatten eines Dreitagebarts, und wären nicht die dunklen Ringe der Erschöpfung unter seinen Augen gewesen, hätte Ekin sich ihn ohne Weiteres als einen Aufreißer an einem Strand in Dubai vorstellen können. Auf der Brusttasche seines Kittels war ein Aufkleber. Ein Name stand darauf: Mordechai.


  Mordechai maß sie mit einem skeptischen Blick und schnaubte: »Was, bei allen ignoranten Aliens, Regierungsbeamten, aufgeblasenen Geheimdienstlern und Möchtegern-Perlmanns dieses Universums sollen wir bitte mit dir Häufchen Elend? Ist es dort oben schon so weit gekommen, dass sie nur noch Kinder übrig haben, das letzte Aufgebot?«


  Es war nicht die Begrüßung, die Ekin erwartet hatte. Sie suchte nach einer passenden Antwort, fand keine, und bevor sie etwas stammeln konnte, fuhr Mordechai fort: »Was soll’s? Das Ministerium wird schon wissen, was es tut. Hier entlang!«


  Er wandte sich ab und ging los, ohne sich zu vergewissern, ob Ekin ihm folgte. Sie tat es. Sie liefen durch lange Korridore, denen man durch Tageslichtlampen erfolglos die Tristesse zu nehmen suchte. Hier und da standen Türen offen. Ekin sah Labors, Käfige und Ställe, oder Mischungen von allem. Die Einrichtung war abgenutzt, musste in gewisser Hast aus den Gewächshäusern an der Oberfläche in den Untergrund geschafft worden sein. Von Zeit zu Zeit begegneten sie anderen Menschen in Laborkitteln. Mordechai winkte ihnen lässig zu, sie winkten zurück und gingen ihres Weges. Der ein oder andere grüßte auch Ekin, die meisten ignorierten sie. Nach einiger Zeit erreichten sie eine Halle. Der Gang endete ungefähr auf halber Höhe und ging in eine Treppe über, die auf den Grund der riesigen, in den Fels gegrabenen Halle führte. Am Boden der Halle hatte man Gänge, Büros, Labors und Ställe gebaut - und die unter der Erde überflüssigen Decken weggelassen. Es sah aus wie … wie …


  »Das Rattenlabyrinth«, sagte Mordechai, der ihren Gedanken erraten haben musste. »Der Name ist verboten. Schlecht für die Moral, sagt Homeworld Security.« Er zuckte die Achseln. »Aber wer von uns kümmert sich noch einen Dreck um das, was Homeworld Security sagt?«


  Sie wollte etwas antworten, aber Mordechai war schon auf der Treppe. Sie flitzte los, damit er sie nicht abhängte.


  »Ich gebe dir einen Rat …« Er unterbrach sich und fragte: »Wie heißt du eigentlich wieder?«


  »Blitz.«


  »Ziemlich rasanter Name für ein Häufchen Kind wie dich, findest du nicht?«


  »Meine Eltern hatten einen Sinn für Dramatik.«


  »Tatsächlich? Wie auch immer: Wenn ich du wäre, würde ich am Anfang öfters hier hochkommen. Es ist der beste Weg, unseren Laden zu verstehen. Bist du erst einmal unten, blickst du nicht mehr durch.«


  Sie hatten den Boden der Halle erreicht. Trotz ihrer Weite waren die Gänge hier enger, die Räume kleiner. Und es gab viele Menschen in Kitteln, unweigerlich mit Klemmbrett, und hier und da einen Smartie, lebend oder tot und bei der Obduktion in seine Einzelteile zerlegt. Passierten sie einen lebenden Smartie, duckte er sich, machte sich so klein wie möglich, in einer Geste, die irgendwo zwischen Ehrerbietung und der Angst angesiedelt war, der Mensch im Kittel würde ihm befehlen mitzukommen.


  Mordechai brachte sie in einen Umkleideraum. Er stank nach Schweiß und Schimmel. Aus einem Ständer mit hellgrünen Kitteln suchte er den kleinsten aus und hielt ihn Ekin hin.


  »Der müsste passen«, sagte er.


  Er sah nicht weg, als Ekin sich umzog. Sie musste sich zwingen, gegen das Mädchen in ihr ankämpfen, das sich lieber verraten und damit die Menschheit im Stich gelassen hätte, als sich vor einem Mann auszuziehen. Ekin setzte sich durch. Sie war stärker als Blitz und außerdem, sagte sie sich, zählte Mordechai nicht als Mann. Er hielt sie für ein Kind. Es bedeutete ihm nichts, sie nackt zu sehen - also durfte es ihr auch nichts bedeuten.


  Der Kittel passte in der Länge, war aber viel zu weit für den schmächtigen Mädchenkörper. Mordechai störte sich nicht weiter daran. »Für die paar Wochen, die wir noch hier sind, wird er es tun«, kommentierte er. »Zu essen und zu trinken kannst du dir in einer der Teeküchen nehmen, so viel du willst. Schlafen kannst du in den Brutlabors. Später bringe ich dir eine Matte und eine Decke, dann kannst du dir eins aussuchen.« Aus einem Schrank holte er ein Klemmbrett hervor und drückte es Ekin in die Hand. »Hier trägst du die Werte ein.«


  »Welche Werte?«


  »Ich zeige es dir.«


  Er führte sie in die Brutlabors. In langen Reihen standen die Brutkästen, in denen Smarties neurobeschleunigt heranwuchsen. »Wir brauchen ungefähr eine Woche bis zum ausgewachsenen Smartie«, erklärte Mordechai. »Das ist ein Achtel dessen, was bis vor Kurzem noch nötig war. So können wir viel schneller feststellen, ob eine Modifikation tatsächlich so funktioniert, wie wir es geplant haben. Allerdings wirkt die Beschleunigung auch auf ungeplante Mutationen und unerwünschte Nebeneffekte. Es ist deshalb wichtig, dass wir sie frühzeitig erkennen und die betreffenden Smarties aussortieren.«


  Im Brutkasten, vor dem sie standen, lag ein Baby-Smartie. Er war ungefähr so groß wie ein Mensch, rosig wie ein Schwein und hatte die Augen geschlossen. Trotz seiner Größe wirkte er zerbrechlich.


  »Zwei Tage alt«, sagte Mordechai. »Wir erzielen die höchsten Wachstumsraten in den ersten beiden Tagen, danach flacht sie ab. Du musst besonders am Anfang wachsam sein.« Er nahm ihr das digitale Klemmbrett aus der Hand, strich mit einem Finger darüber. Das Display leuchtete auf. Mordechai drückte mit dem Daumen auf eine Schaltfläche. »Siehst du, die Daten werden automatisch auf das Brett übertragen.«


  »Das ist alles?«, fragte Ekin.


  »Nein. Das ist nur der Routineteil. Was wir brauchen, ist dein persönlicher Eindruck. Auffälligkeiten jeder Art. Du musst sie nicht genau benennen können. Ein Gefühl reicht schon für einen Eintrag.« Mordechai berührte eine andere Schaltfläche. »Sprich sie einfach auf das Brett. Wir kümmern uns um den Rest.«


  »Und das ist alles?«


  »Ja. Du hilfst hier aus. Tu einfach, was ich dir sage, und zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die du sowieso nicht verstehst. Verstanden?


  »Ja. Verstanden.« Ekin nickte. Mordechai behandelte sie wie ein kleines, dummes Kind, aber das konnte ihr nur recht sein. Und außerdem stellte sie verblüfft fest, dass ihr der Wissenschaftler gefiel. Seine Art, sich von nichts und niemand beeindrucken zu lassen, erinnerte sie an Paul. Nur, dass sie Paul früher als Zyniker abgetan hatte. Jetzt, nach Hunderten von Leben auf Sigma V und mit dem geschundenen Mädchen, das in ihr steckte, sah sie die Dinge anders. Paul hatte sich als Realist erwiesen, der der Welt begegnete, wie sie es verdient hatte: mit derselben Kaltschnäuzigkeit, die diese Welt für einen übrig hatte. Ekin wünschte sich, sie müsste Mordechai nicht antun, was sie ihm antun musste. Sie würde ihn töten müssen. Mordechai, die übrigen Wissenschaftler, die Aliens, die hier in der Unterwelt mit ihnen zusammenarbeiten mussten, jedes einzelne Wesen, das sich mit Gen-Modulation auskannte. Es durfte keine Smarties geben, keine den Menschen überlegenen GenMods, sollte es noch länger eine Menschheit geben.


  Mordechai grinste. Er ahnte nicht, dass er seine Mörderin vor sich hatte.


  »Ich wusste gleich, dass wir miteinander auskommen. Und jetzt viel Vergnügen! Das Klemmbrett führt dich durch die Brutlabore!«


  



  Ekin machte ihre Runden, 17 Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Es war kein Pensum, das sie lange durchhalten würde, aber das machte nichts. Alle Bewohner der Unterwelt von New Providence arbeiteten dasselbe Pensum, und keiner beklagte sich. Sie standen vor dem Durchbruch. Einige Wochen noch, und die neue Generation Smarties würde serienreif sein. Danach konnten sie schlafen und ausruhen, so viel sie wollten.


  Körperlich war Ekins Aufgabe nicht besonders anstrengend. Sie hatte die Gelegenheit, sich regelmäßig hinzusetzen und sich auszuruhen. Trotzdem wurde ihr immer wieder schwarz vor den Augen, plagte sie ein Kopfschmerz, den sie bestenfalls für Minuten vergessen konnte. Sie ahnte, woher er rührte: Sie war Richterin über Leben und Tod geworden. Jeder Eintrag, den sie in die Spalte »Bemerkungen« sprach, führte dazu, dass die Gen-Modulierer sich den betreffenden Smartie genauer ansahen. Und das führte beinahe unweigerlich dazu, dass bei Ekins nächster Runde ein neu erschaffener, winziger Smartie in dem Brutkasten lag. Ein hilfloses Wesen, das sie beobachten würde. Und zwei, drei Tage später mochte sie auch diesen Smartie zum Tode verurteilen. Sie musste nur eine Bemerkung in das Klemmbrett sprechen.


  Sie sagte sich, dass es nichts bedeutete. Machte nicht sie ihre Runden, würde Mordechai jemand anders schicken. Machte sie keine Bemerkungen, würden einige Smarties vielleicht ein paar Tage länger leben, mehr nicht. Es waren Vorserienmodelle. Sie waren ohnehin nicht dazu bestimmt zu leben. Carmel mochte es gelingen, den ein oder anderen Smartie aus einem Abtransport zu befreien und in einem seiner Gewächshäuser einzusperren, aber auch das war nur ein kurzer Aufschub vor dem unvermeidlichem Ende. Homeworld Security würde es nicht lange dulden. Und überhaupt, wenn Ekin in die Tat umsetzen würde, was sie tun musste, was machte es für einen Unterschied, ob ein Smartie einige Tage früher starb?


  Ekin vergrub das Mitleid mit den Kreaturen in den Brutkästen so tief in sich, dass nicht einmal das Mädchen in ihr es erreichen konnte, und machte sich daran, sich in der Unterwelt einzurichten. Aus einer der Teeküchen, die in der Halle verstreut waren, besorgte sie sich ein Tablett und Thermoskannen. Die Wissenschaftler reagierten erst mit Überraschung und zweifelnden Blicken, dann griffen sie zu. Zwei, drei Tage lang wurde Ekins Kommen noch vermerkt, danach erlangte sie Unsichtbarkeit. Niemand nahm mehr von ihr Notiz, die Wissenschaftler redeten einfach weiter, wenn sie den Raum betrat.


  Sie waren eine zerrissene Gruppe. Ein Teil von ihnen waren Carmels ehemalige Gefährten, Idealisten, die schwer daran zu kauen hatten, dass sie sich an Homeworld Security und die Seelenspringer verkauft hatten. Doch sie waren in der Minderheit. Den meisten schien es egal zu sein, für wen sie arbeiteten. Ein ansehnlicher Teil der Bewohner der Unterwelt waren Wissenschaftler, die von den Seelenspringern aus einem Labor in Europa entführt worden waren und die schon lange vor ihrer Entführung jeden Idealismus verloren hatten. Mordechai gehörte zu ihnen. Sie waren Zyniker, die immer eine spitze Bemerkung parat hatten. Gemeinsam war allen die Wut auf die Seelenspringer, die sie in die Unterwelt gezwungen hatten, auf Homeworld Security, das mit den Aliens gemeinsame Sache machte, ihre Angst, dass man sie nach Abschluss des Projekts nicht wie versprochen in die Freiheit und ein Leben im Luxus entlassen würde, und schließlich ihr professioneller Ehrgeiz, zu zeigen, was sie vermochten, wenn man nur sie und den Chef ungestört machen ließ.


  Der Chef. Sein Geist schwebte über allem, was die Wissenschaftler taten, dachten oder planten. Seine Person war nicht zu fassen. Er schien kein gewöhnlicher Mensch zu sein, eher eine allgegenwärtige, allmächtige Präsenz. Er war der und das Einzige, über das Ekin die Wissenschaftler nie lästern hörte. Seine Anweisungen, die er als kurze Textbotschaften auf die Klemmbretter sandte, waren Gesetz. Ordnete der Chef an, eine bestimmte Linie von Smarties nicht mehr weiterzuführen, waren die Brutkästen innerhalb einer Stunde geleert und warteten auf eine neue, vielversprechendere Linie. Sein Lob hob Wissenschaftler in den Himmel oder wirbelte ihr Gruppengefüge innerhalb eines Augenblicks durcheinander. Seine Kritik vernichtete Existenzen, im übertragenen wie buchstäblichen Sinn: Zwei Wissenschaftler brachten sich um, nachdem der Chef sie in einer Klemmbrett-Botschaft bloßgestellt hatte.


  Ekin bekam den Chef nie zu Gesicht. Er blieb in seinem eigenen Labor, dem einzigen im Rattenlabyrinth, das mit einer Decke versehen war. Ekin begann das Labor in Gedanken bald als den »Bunker« zu bezeichnen. Tagelang spitzte sie die Ohren, um mehr über den Bunker zu erfahren. Vergeblich. Er war zu selbstverständlich, als dass man ein Wort darüber verloren hätte. Und nach dem Bunker zu fragen, hätte sie augenblicklich ihrer Unsichtbarkeit beraubt.


  Ekin arbeitete, sortierte defekte Smarties aus, brachte Kaffee - und schlich sich davon, um die Aliens zu sehen. Die Seelenspringer hatten ihr eigenes Reich in der Unterwelt, eine Halle, so groß wie das Rattenlabyrinth der Menschen, aber bar jeder Einrichtung. Es gab dort nur nackten Fels, klamme Feuchtigkeit und eine Handvoll Lampen an der hohen Decke, die besseres Dämmerlicht spendeten. In dieser Halle blieben die Seelenspringer, in diese Halle wurden die Smarties gebracht. Der Einfachheit halber rollte man sie in den Brutkästen herein und transportierte sie wieder ab. Die Seelenspringer probierten aus, testeten, wie schwer ihnen der Transfer in die GenMods fiel, wie leicht es für sie war, sie zu beherrschen. Das Ausprobieren kostete die Seelenspringer ihre ganze Kraft, ließ sie den überwiegenden Teil der Zeit schlafen. Die Aliens schliefen, wie es ihrer Art entsprach. In der Hocke, im Stehen, im Sitzen, in jeder erdenklichen Position, nur nicht im Liegen. Ekin betrachtete sie fasziniert. Es waren verwandte Seelen. Die Seelenspringer waren aus ihren Gefängnissen auf Sigma V ausgebrochen. Hatten sie nicht durchgemacht, was Ekin selbst durchgemacht hatte? Waren sie nicht ihre wahren Brüder und Schwestern? Es war noch nicht zu spät. Sie konnte noch umkehren, sich ihnen anschließen. Ekin konnte sich freimachen von der Erde, von den Fesseln ihres Menschseins. Unsterblichkeit erwartete sie, das Universum … und sie würde sich eine Schuld aufladen, von der sie sich niemals würde befreien können. Also beließ es Ekin dabei, die Seelenspringer zu beobachten.


  Einmal überraschte Mordechai sie bei den Aliens. Er schlich von hinten an sie an, so leise, dass sie es nicht bemerkte, und machte: »Buh!«


  Ekin schreckte hoch, ihr Puls hämmerte, die Luft blieb ihr weg. Das Mädchen in ihr schrie schrill. Ekin stolperte und wäre gefallen, hätte Mordechai sie nicht aufgefangen.


  »Ganz schön schreckhaft«, sagte er grinsend. »Ich hätte dich anders eingeschätzt.«


  Ekin wand sich aus seinem Griff, blieb schwankend auf ihren zitternden Knien stehen und schnappte nach Luft. »Mach das nie wieder, hörst du! Nie mehr wieder!«


  »He, das war nur ein Spaß!« Mordechai hob abwehrend die Hände. »Verstehst du keinen Spaß?«


  »Schon. Aber nicht das. Das war kein Spaß!« Das Mädchen in ihr schrie immer noch.


  »Ist ja gut. Aber wieso schleichst du auch hier herum? Das ist die Halle der Aliens.«


  »Ich war eben neugierig. Was ist schon dabei?« Sie versuchte sich an einem lässigen Achselzucken.


  »Nichts«, sagte der Wissenschaftler. »Nur …«


  »Was nur?«


  »Pass auf dich auf. Das hier ist kein Ort für kleine Mädchen. Zu viel Neugierde … sagen wir … tut dir nicht gut. Wir schuften hier für Homeworld Security. Du machst dir keine Vorstellung davon, was für Menschen das sind. Sie sind krank. Tust du etwas, was ihnen nicht passt - irgendetwas -, bist du weg. Und das wäre traurig. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Also: Lass diesen Mist, verstanden?« Mordechai wandte sich ab und ging, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Das Mädchen in Ekin schrie noch, als sie Stunden später endlich in den Schlaf fand.


  



  Etwas musste geschehen.


  Ekin nahm ihren Mut zusammen und schlich sich in der Nacht aus der Halle der Seelenspringer. Zum ersten Mal war sie nicht über den Körper wütend, in dem sie steckte. Die Mädchenzehen schlichen lautlos und flink. Sie drang in die Schlafquartiere der Wissenschaftler ein. Sie lagen auf Betten, schliefen aber kaum weniger tief als die Seelenspringer. Die Anstrengung der langen Tage sorgte dafür. Die meisten schliefen in ihren weißen Kitteln. Ekin gelang es, eine Chipkarte zu ergattern, die einer älteren Wissenschaftlerin aus der Seitentasche ragte. Das Ganze war eine Sache von wenigen Augenblicken, stellte Ekin überrascht fest. Sie hatte nicht geahnt, dass in ihr eine Taschendiebin steckte - was bis vor Kurzem auch nicht der Fall gewesen war. Es war Blitz, die ihr Frechheit und Tempo verlieh.


  Sie erreichte den Bunker, ohne jemandem zu begegnen, und steckte die Chipkarte in den Schlitz neben der Tür. Sie öffnete sich anstandslos. Ekin trat in den Bunker. Grelles, ungemütliches Licht empfing sie, legte jedes Detail des Raumes bloß. Ekin hatte sich vorgestellt, den Chef in einer Art Kontrollstand vorzufinden, eingeschlossen von einer Batterie von Displays, dem Hauptrechner der Unterwelt, Dutzenden von Kühlaggregaten, die den Rechner und den Raum vor Überhitzung schützten. Und in der Ecke irgendwo ein Bett, ein Kühlschrank, eine Dusche und eine Toilette. Decken und Kissen achtlos zusammengeknüllt, überall Verpackungen von Junkfood verstreut.


  Stattdessen stand sie vor einem Haufen verbogener, geknickter und verdrehter Bleche. Nirgends ein Display oder Trümmer davon zu sehen, nirgends Rechnereinheiten, nirgends etwas, was darauf hindeutete, dass der Bunker einmal bewohnt gewesen war, geschweige denn aktuell bewohnt wurde. Was bedeutete das? Stellte der Bunker nur eine Ablenkung dar, und der Chef zog von einem ganz anderen Ort seine Strippen? Oder gab es gar keinen Chef, und die Seelenspringer benutzten die Illusion lediglich, um die störrischen Wissenschaftler besser zu lenken?


  Ekin stand einige Augenblicke da, das Mädchen in ihr drückte ihr Tränen in die Augenwinkel, aus Wut und aus der Scham, einem Schwindel aufgesessen zu sein. Dann erlangte Ekin wieder die Oberhand. Sie wischte die Tränen mit dem Ärmel ab und wandte sich zum Gehen.


  Eine Stimme hielt sie auf. »Bist du neu hier?«


  Ekin machte auf dem Absatz kehrt. Die Stimme war von irgendwo aus dem Schrotthaufen gekommen. Aber woher genau?


  Zu ihrer Linken kam Bewegung in den Schrott. An einer Stelle bildete sich eine Beule, aus der zwei stählerne Arme fuhren, gefolgt von einem metallenen, menschenähnlichen Körper.


  »Hier bin ich«, sagte der … Was eigentlich? Roboter? Der Körper war aus Metall, der Kopf ebenfalls. Aber in dem Kopf, hinter den durchsichtigen Augäpfeln, sah sie ein Gehirn. Der Anblick war zu viel für das Mädchen in ihr. Ekin schrie auf. Sie sprang zur Tür, zerrte an ihr, aber die Tür hielt stand. Sie fummelte die Karte hervor, wollte sie in den Schlitz neben der Tür stecken, aber sie rutschte ihr aus den zitternden Händen.


  »Danke. Das genügt mir als Antwort. Du bist neu hier«, sagte der Roboter, in dem ein Gehirn steckte. Er sprach ein abgehacktes, hartes Englisch, das Ekin an das Mordechais erinnerte.


  Es beruhigte sie etwas. Mordechai war kein übler Kerl unter seinem Panzer aus Zynismus. »Was bist du?«, fragte sie.


  Der Roboter antwortete nicht. Er befreite sich vollends aus dem Schrotthaufen und fragte: »Wie heißt du, Mädchen?«


  »Blitz«, antwortete sie. Mädchen. Der Roboter hatte sie Mädchen genannt. Das war ihre Chance. Er ahnte nicht, was sie war. Mädchen hatten keine bösen Absichten, niemand tat Mädchen Böses an. Oder? »Und du?«, fragte sie zurück.


  »Hayim. Hayim Perlmann.«


  »Der … der …« Sie brachte den Satz nicht zustande.


  Perlmann half ihr aus. »Der große GenMod-Pionier, ja.«


  »Aber das kann nicht sein. Hayim Perlmann ist tot!«


  »Das Original, ja. Er hat sich eine Kugel in den Kopf gejagt, als er erfuhr, dass die Regierung Singapurs im Begriff war, eine Kopie seines Gehirns zu züchten. Er wollte ihnen zuvorkommen. Zum Glück ist ihm das nicht gelungen. Diesem Umstand habe ich meine Existenz zu verdanken.«


  Ekin zwang ihre Mädchenaugen weit auf. »Jetzt habe ich endlich den großen Chef gesehen.« Sie verbeugte sich. »Entschuldigen Sie die Störung. Ich werde Sie nicht mehr belästigen.« Sie bückte sich nach der Karte.


  Plötzlich war Perlmann vor ihr und schnappte die Karte mit einem Greifarm, bevor Ekins Finger sie berührten.


  »Nicht doch. Wieso willst du schon gehen? Bleib doch noch ein wenig, Mädchen. Ich habe nicht viel Gesellschaft mehr seit meiner Transformation. Meine Leute verehren mich, mehr als jemals zuvor. Aber sie wollen mir keine Gesellschaft mehr leisten. Ihre Ehrfurcht und ihr Unbehagen sind zu groß. Und die Seelenspringer interessieren sich für keinen Menschen, selbst wenn es sich bei ihm um ein nachgezüchtetes Gehirn handelt, das man einer Maschine eingepflanzt hat.«


  »Wenn Sie wollen.« Ekin ließ sich mit dem Rücken an der verschlossenen Tür zu Boden gleiten. Es fühlte sich so an, als wäre sie ihren zitternden Knien gerade noch rechtzeitig zuvorgekommen, bevor sie unter ihr nachgaben.


  »So ist es viel besser. Machen wir es uns bequem.« Perlmann ließ sich vor ihr im Schneidersitz nieder. Seine Metallgelenke quietschten. »Erzähl mir von dir!«, forderte er sie auf.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


  »Das glaube ich nicht.« Perlmann nickte ihr mit seinem Roboterkopf aufmunternd zu. »Jeder Mensch hat eine Geschichte, die sich zu erzählen lohnt.«


  »Ich … ich bin von hier«, erfand sie. »Meine Eltern waren Amische.«


  »Die Leute, die einmal auf der Farm über uns wohnten? Gibt es sie noch? Mir war auf dem Flug hierher nur ein kurzer Blick vergönnt.«


  »Meine Eltern sind weg. Die … die Regierung hat sie fortgebracht.«


  »Traurig, traurig.« Perlmann schüttelte den Robotkopf. In der transparenten Schale, die sein Gehirn barg, bildete sich Schaum. »Aber ich fürchte, so sind Regierungen nun mal. Und deine Eltern haben dich Blitz genannt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, den Namen habe ich mir selbst gegeben … nachdem sie uns weggebracht haben. Nach Norden. Es war immer kalt und nass. Mein Bruder und ich, wir sind davongelaufen. Wir sind so lange gelaufen, bis wir wieder zurück auf der Farm waren.«


  »Die keine mehr war. Zumindest nicht, wie ihr sie euch vorgestellt habt.«


  »Wir wollten wieder weg, aber diese Leute mit den Gewehren fingen uns ein und brachten uns zu Meister Carmel. Er hatte Mitleid mit uns und ließ uns bleiben. Mein Bruder pflügt. Und ich darf hier unten helfen.« Sie wollte das Klemmbrett hochhalten, aber sie hatte es liegen lassen. Sie hatte geglaubt, es würde sie nur behindern. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte es bei sich. Um ihre Geschichte zu untermauern, um irgendetwas zu haben, an das sie sich klammern konnte, damit sie nicht den Verstand verlor.


  »So ist das. Das Leben auf der Farm wurde dir zu dumm, und als du von der Unterwelt gehört hast, hast du dich eingeschlichen?«


  »Ja, so war es.« Sie kicherte nervös. »Darf ich jetzt wieder gehen? Bitte! M-Mordechai weiß nicht, dass ich hier bin.« Ekin streckte sich nach der Chipkarte, die Perlmann von einer Hand baumeln ließ. Er zog die Hand weg.


  »Gleich«, sagte er. »Sobald du mir noch einen Wunsch erfüllt hast. Sag mir, wer du wirklich bist.«


  »Was?! Ich …«


  Perlmann schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich bin alt, eine Kopie und sehe aus wie das Blechmonster aus einem sehr schlechten, sehr alten Film, aber ich bin nicht dumm. Du bist kein unschuldiges Mädchen, das sich verlaufen hat. Also, sag mir, wieso du hier bist. Sonst …« Er ließ die Gelenke seiner Greifhände knacken.


  Ekin drückte den Rücken mit aller Kraft gegen die Tür, die nicht nachgeben wollte. Sie überlegte. Und fand die Lösung. Eine zweite Lüge. Nicht wie die erste, zu bescheiden, zu durchschaubar. Nein, eine Lüge, die so groß war, dass Perlmann sie nicht infrage stellen würde. Versehen mit Splittern von Wahrheit, die sie unwiderstehlich machen würde. Ja, eine Lüge, wie Paul sie erzählt hätte.


  Sie schluckte, als müsste sie sich zwingen zu sprechen. »Sie haben recht. Ich bin kein gewöhnliches Mädchen. Ich heiße nicht Blitz. Mein Name ist Ekin. Ich war Alien Hunter, früher. Aber das war in einem anderen Körper.«


  »In einem anderen Körper? Was willst du damit sagen?«


  »Das Hunter Korps experimentierte nach den Massenseelentransfers. Das Korps hat in Frankfurt über hunderttausend Seelenspringer gefangen genommen. Aliens, die in Menschen stecken. Das Korps fragte sich, wie das vor sich ging - und ob es nicht auch möglich sein könnte, Seelen von Mensch zu Mensch zu tauschen.«


  »Und?«


  »Ich … ich weiß bis heute nicht, wie sie es angestellt haben. Vielleicht hat das Korps die Seelenspringer so lange gefoltert, bis sie ihr Geheimnis verrieten. Vielleicht haben sich Seelenspringer und Korps verbündet, so wie hier. Auf jeden Fall bekam ich den Befehl, bei den Experimenten teilzunehmen. Ich und ein paar Dutzend andere Hunter. Sie haben uns angelogen, uns gesagt, dass es um Gedankenlesen oder so etwas geht. Und dann haben sie ein paar Dutzend Überschussmenschen angeschleppt, wie das Mädchen hier, in dessen Körper ich jetzt lebe. Das Experiment gelang, zumindest teilweise. Wir fanden uns in den Körpern der Überschussmenschen wieder. Nur: Es gab keinen Weg zurück.«


  »Wieso das? Wenn ein Tausch in eine Richtung funktioniert, dann sollte er es auch in die andere tun?« Perlmann glaubte ihr! Die Frage bewies es.


  »Keine Ahnung. Vielleicht haben sie uns auch angelogen und wollten einfach beobachten, ob der Tausch permanent ist. Wir hatten auf jeden Fall genug. Wir brachen aus. Die Wächter waren viel zu überrascht, um uns aufzuhalten. Sicher, unsere neuen Körper waren erbärmlich im Vergleich zu unseren früheren. Aber wir waren immer noch Hunter, und die Wut, die in uns brannte, war ohne Grenzen. Wir verbargen uns und beschlossen ein neues Korps zu gründen, das Human Korps. Eine Organisation, die bedingungslos für die Interessen der Menschheit eintritt, sich niemals mit den Aliens einlässt! Es gelang uns, die Seelenspringer zu unterwandern. Es war einfacher als erwartet. Die Aliens glaubten nicht, dass Menschen so verrückt sein könnten. Um es kurz zu machen: Wir nahmen ihnen ihr Know-how ab, später einen Luftfisch. Dann noch einen und noch einen. Bis wir eine kleine Flotte zusammenhatten. Dann haben wir uns abgesetzt, dorthin, wo wir ungestört sein würden. Zum Mars. Die Luftfische, stellte sich heraus, sind nämlich viel mehr als vergrößerte Flugzeuge. Es sind vollwertige Raumschiffe.«


  »Auf den Mars. Und wieso bist du dann hier?«


  »Der Mars ist nur ein Stützpunkt. Unser Ziel ist es, die Erde zu befreien, sie den Menschen zurückzugeben. Dieser Tag ist nicht mehr fern. Ich bin gekommen, um Sie und Ihre Leute aus der Gewalt der Seelenspringer und der USAA zu befreien und zum Mars zu bringen. Sie sind die Elite der Menschheit. Auf dem Mars werden Sie optimale Arbeitsbedingungen vorfinden und innerhalb kurzer Zeit eine Armee von unbezwingbaren GenMod-Kämpfern erschaffen, mit deren Hilfe wir die Erde und das Sonnensystem von allen Arten von Aliens befreien werden.«


  Perlmann ruckte abrupt hoch. »Das ist die beste Nachricht, die ich seit langer Zeit gehört habe.« Ein stählerner Arm schnellte vor zu einem schneidigen militärischen Gruß. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Sir. Ich und meine Leute. Wann geht es los?« Perlmann hatte ihre Lüge gefressen, mit Haut und Haaren! Ekin musste aufpassen, dass ihre Knie vor Erleichterung nicht unter ihr nachgaben.


  »Bald. Der Luftfisch, der uns zum Mars bringen wird, befindet sich im Anflug auf die Erde. Er wird in wenigen Tagen eintreffen. Sie werden beizeiten Anweisungen erhalten, die Sie bitte an Ihre Leute weiterreichen. Sorgen Sie dafür, dass sie exakt ausgeführt werden. Wir dürfen unsere Gegner nicht unterschätzen.«


  »Sie können sich auf mich verlassen, Sir!« Die Greifklaue schob die Karte in den Schlitz. Die Tür öffnete sich. Ekin huschte hinaus, hörte, wie die Tür sich hinter ihr wieder schloss.


  Als sie um die Biegung des Gangs war, fiel sie auf die Knie und übergab sich.


  Liebe Mama, lieber Papa,


  



  Juri hat gesagt, ich soll euch nicht schreiben. Nur unnötige Aufregung, hat er gesagt. Mama bekommt sowieso nur wieder einen Heulkrampf, und Papa geht zu seinen Kumpels saufen, und wenn er zurückkommt, schlägt er Mama grün und blau, weil er das Geheule nicht aushält.


  Aber ich habe es trotzdem getan. Obwohl Juri gesagt hat, dass ich damit uns alle hier in Gefahr bringe. Der Geheimdienst könnte uns dadurch auf die Spur kommen.


  



  Und wenn schon! Nur, weil er mein großer Bruder ist, heißt das noch lange nicht, dass er alles besser weiß! Ich musste euch einfach schreiben.


  Vielleicht dringe ich ja zu euch durch. Es muss gehen. Wir hier vom Komitee werden versuchen, zu den Aliens durchzudringen. Es darf einfach nicht sein, dass ich es nicht auch bei euch versuche. Sonst hat alles keinen Sinn.


  



  Also: Es tut mir leid, dass wir uns einfach so davongeschlichen haben. Ich hätte mich gern von euch verabschiedet, aber es war nicht möglich. Ihr hättet uns nie gehen lassen. Du, Mama, weil du uns viel zu sehr liebst. Und du, Papa, weil du uns lieber über den Haufen geschossen hättest, als zuzulassen, dass wir uns dem Komi tee »Alien Earth« anschließen.


  So, wie du es mit den Totschilkins von nebenan getan hast und mit ich weiß nicht wie vielen anderen, die ihr bei der Menschenmiliz ermordet habt, weil ihr sie für Aliens hieltet oder für verdammte Alienisten (noch schlimmer als jeder Alien!) oder einer von euch noch irgendwo irgendeine Rechnung offen hatte.


  



  Sag mir, Papa: Wie viele Leute willst du noch erschießen, bis du genug hast? Bis nur noch du und deine Miliz übrig sind? Oder nur noch du alleine?


  Nein, so retten wir die Menschheit nicht. Nicht, indem wir sie erschießen.


  



  Das schmeckt dir nicht, Papa, nicht wahr? Ich kann mir vorstellen, wie du jetzt tobst. Ich hoffe, Mama ist gerade draußen. Sonst drischst du sie wieder.


  Was sagst du, Papa? Besser hundert Unschuldige erschießen, als einen verfluchten Alien oder Alienisten laufen zu lassen? Wenigstens tust du was und hast nicht nur ein großes Maul wie mein Bruder und ich?


  



  Da ist was dran, ja. Oder besser: Das war es. Wir beim Komitee haben nachgedacht, weißt du. Was macht man, wenn man einem Feind gegenübersteht? Schießen? Klappt nicht, wenn der Feind einem überlegen ist. Und erst recht nicht, wenn man nicht einmal genau sagen kann, wer er ist. Wegrennen? Blödsinn, wir haben nur diese kleine Erde. Sich verstecken? Auch Blödsinn. Sich gleich erschießen? Das Blödeste von allem. Aus Angst vor dem Ende ein Ende machen.


  Nein, nichts davon funktioniert. Deshalb haben wir beim Komitee nachgedacht: Und wir sind auf etwas gekommen, das noch keiner versucht hat.


  



  Jetzt bist du neugierig, was? Gib es zu! Aber du wirst eben einfach warten müssen, bis es so weit ist. Wie alle anderen.


  Nur so viel: Du wirst mich und Juri hassen.


  Und eines Tages wirst du uns danken…


  



  Dein Aljoscha


  



  - E-Mail, abgefangen von der ukrainischen Alien-Abwehr am 21. November 2066. Die Rückverfolgung ergab, dass sie von einem Rechner in der Stadt Jewpatorija verschickt wurde.


  


  


  KAPITEL 32


  Am Anfang war eine neue Welt.


  Sie war anders als alle Welten, die Pasong in seinen Leben gesehen hatte. Sie war weder grau noch ein Schlachtfeld, noch tot. Sie war blau. Ihre Bewohner nannten sie Erde.


  Die ersten Tage nach der Stasis verbrachten Pasongs Seelensplitter mit nichts anderem, als die Erde zu bewundern. Das Kundschafterschiff stand in einem Orbit über dem größten Meer des Planeten. Die Seelensplitter betrachteten die Erde und malten sich die Leben aus, die dieser Planet möglich machen würde. Sie waren Splitter derselben Seele. Was ein Splitter fühlte, fühlten alle. Sie nahmen auf, was sie sahen, nährten sich an dem Anblick des blauen Planeten, wurden stärker, wuchsen über sich hinaus.


  Sie sprachen nicht, aber im Schiff herrschte nur selten Stille. Das Schiff war lange, bevor es Pasongs Splitter aus der Stasis geholt hatte, zu mechanischem Leben erwacht. Es hatte die Funk- und Radiosignale aufgefangen, die von dem blauen Planeten ausgingen, und hatte entsprechend den Kurs geändert. Es hatte die Sprachen der Menschen erlernt, die diesen Planeten dominierte. Es hatte damit begonnen, seinerseits einen Funkspruch an die Menschen zu richten: »Fürchtet euch nicht!«


  Es war alles, was die Seelenspringer den Menschen zu sagen hatten. Es war alles, was Sprache - ganz gleich, welche - hergab. Alles Weitere würden die Menschen erfahren und durch die Erfahrung zu verstehen lernen.


  Das Kundschafterschiff hatte seine robotische Brut ausgesandt. Winzige Ableger, die sich zu den Monden des sechsten Planeten und zur Seite des Mondes aufmachten, die der Erde abgewandt war. Dort würden sie ungestört sein von den Menschen, deren Technologie zu sehr auf ihre eigene Welt ausgerichtet war, als dass sie an diesen Orten hätte stören können. Die Ableger würden sich duplizieren und wachsen. Sie würden neue Maschinen erzeugen, die ihrerseits neue Maschinen erzeugten, die ihrerseits neue Maschinen erzeugten, um schließlich ihre Erzeugnisse dem Kundschafterschiff in der Umlaufbahn zu senden. Es war ein unabwendbarer Prozess, ermöglicht durch die Technologie der Seelenbewahrer, die so hoch entwickelt war, dass sie leicht mit Leben verwechselt werden konnte. Es war ein verständlicher Irrtum, aber dennoch ein Irrtum: Die Technologie der Seelenbewahrer war so perfekt, weil sie dazu diente, Leben ohne Ende und Grenzen zu ermöglichen. Sie musste perfekt sein.


  Das Kundschafterschiff wuchs, die Seelensplitter wuchsen. Das Schiff nährte sich von den toten Welten des Systems, die Seelensplitter am Leben auf der Erde. Schließlich waren die Splitter stark genug, um mit Pasongs eigentlicher Seele Kontakt aufzunehmen, die mit Milliarden anderen von den Seelenbewahrern eingesperrt worden war, dazu verurteilt, mit sich selbst auszukommen. Es war ein fragiler Kontakt. Wenig mehr als das vage Gefühl, einander zu spüren. Doch dieses Gefühl genügte. Es gab dem gefangenen Pasong die Hoffnung und damit die Kraft, nicht an sich selbst zu verzweifeln, und seinen Splittern diejenige, den nächsten Schritt zu unternehmen.


  Die Seelensplitter begannen zu tasten. Sie suchten Zugang zu den Seelen der Menschen. Sie suchten Unzufriedenheit, ja Verzweiflung. Es waren die Tore, die ihnen den Zugang öffnen würden. Sie fanden reichlich davon. Doch meist war es ihnen unmöglich, mehr als ein Abtasten zu erreichen. Sie berührten die Seelen der Menschen, die Menschen spürten die Berührung, aber dabei blieb es. Die Menschen, die nicht verstanden, was mit ihnen geschah, schlugen um sich. Manche versanken in sich selbst, andere nahmen sich das Leben, wieder andere nahmen das Leben anderer Menschen. Viele wurden von Menschen umgebracht, die weder die Botschaft verstanden, die das Schiff aussandte, noch was mit den Menschen geschah, die von den Seelensplittern berührt wurden. Viele Verzweifelte, weit mehr als Pasongs umherstreifende Seelensplitter jemals hatten berühren können, wurden von anderen Menschen eingesperrt. Manche von ihnen wurden gefoltert, andere starben an Hoffnungslosigkeit, andere am Kalkül derer, die sie eingesperrt hielten.


  Schließlich fanden Pasongs Splitter zehn Menschen, zu denen sie durchdringen konnten. Zehn Menschen, die sich daran machten, die Verzweifelten und Hoffnungslosen und Rechtlosen des blauen Planeten zu Zehntausenden um sich zu scharen. Die ihnen neue Hoffnung einflößten, ihnen zuriefen, dass es für sie ein besseres Leben geben konnte. Es war ein langwieriger Prozess, von Rückschlägen gezeichnet. Vier der zehn Menschen, die Pasongs Splitter durchdrungen hatten, starben. Zwei nahmen sich das Leben, einer rief sich als Burkan der Eroberer aus, erschoss über vierhundert Menschen und erhängte sich in der Haft, ein Vierter schnitt sich die Zunge ab, um nicht länger dem »Teufel« dienen zu können.


  Auch einer der Splitter Pasongs verging. Er versteckte seinen Körper in einem der Bauelemente, die vom Sondenschiff über dem Erdozean abgeworfen und von den ratlosen Menschen Artefakte genannt wurden. Als das Schiff ihn bemerkte, war es zu spät, ihn zu retten: Der Versuch, die Eintrittsbahn des Bauelements abzuflachen, bewirkte nicht mehr, als den Einschlagspunkt um einige hundert Kilometer zu verschieben.


  Die übrigen neun - Seelensplitter wie Menschen - arbeiteten weiter auf den großen Transfer zu. Sie fanden neue Menschen, in die sie eindringen konnten, lenkten sie in ihrem Sinne. Ihre Anstrengungen waren langwierig. Die Menschen kannten keine Seelensprünge von Körper zu Körper. Die Splitter mussten ihre Absichten umschreiben, in Begriffe übersetzen, die die Menschen verstehen konnten. Der Durchbruch kam schließlich, als einer der Menschen, in denen ein Splitter Pasongs eingedrungen war, die Idee der Seelenbänder aufwarf: Symbole, an denen die Menschen sich buchstäblich festhalten konnten. Ein zweites Wesen, teils Mensch, teils Tier, ergänzte die Bänder um die Vision von Sigma V, einem besseren Ort als der Erde. Ein Ort, an dem die Menschen ihre Verzweiflung, ihre Wut und ihre Traurigkeit würden abstreifen können, an dem sich all ihre Wünsche erfüllen würden.


  Während die Splitter den Ausbruch vorbereiteten, wuchsen auf den Monden des Saturns und der abgewandten Seite des Mondes die industriellen Komplexe. Zubringer brachten ihre Produkte zum Kundschafterschiff. Einen Teil der Lieferungen nutzte es für das eigene Wachstum, um eines Tages als Weltenschiff einen neuen Lebensraum zu eröffnen. Den anderen Teil sandte das Kundschafterschiff in Form von Bauelementen zur Erde. Sie schlugen im Pazifik über der größten Tiefe der irdischen Meere ein und sanken. Am und unter dem Meeresgrund, dem Zugriff und den neugierigen Blicken der Menschheit so vollständig entzogen wie die Anlagen auf den Saturnmonden, entstand eine Stadt, die den Seelenspringern nach dem Ausbruch als Zuflucht dienen würde. Als Zuflucht und mehr: Als Festung und als Brutstätte für ihr Überleben.


  Dann kam der Transfer. Die Seelen von zwei Millionen Menschen wurden aus ihren Körpern gerissen. Sie fanden sich in dem Gefängnis wieder, das Sigma V darstellte. Die Menschenseelen würden dort für immer in den Welten gefangen sein, die aus ihnen heraus erwuchsen. Die Seelenbewahrer, deren Seelen an ihre Körper gekettet waren, wussten nicht, woher diese fremden Seelen kamen. Und selbst, wenn sie es erfuhren, würden sie Jahrtausende benötigen, darauf zu reagieren.


  Zwei Millionen Seelenspringer durchbrachen die Mauern ihrer Gefängnisse und sprangen in Menschenkörper. Für viele von ihnen bedeutete der Transfer den Tod. Der Schock der Freiheit, der Schock, den ein neuer Körper unweigerlich bedeutete, hielt sie in der Starre. Instinktiv fielen sie in eine Haltung zurück, die die längst vergessen geglaubten Erfahrungen diktierten: Sie stellten sich tot.


  Die Springer fielen Menschen zum Opfer, die in ihrer Furcht jeden töteten, der anders schien als sie selbst. Sie starben an Krankheiten, sie verhungerten oder verdursteten oder sie gingen an ihrer Unerfahrenheit mit Menschenkörpern ein. Es war ein furchtbarer, aber unvermeidlicher Preis. Doch wer den Sprung zur Erde machte, hatte um die Gefahren gewusst. Und nachdem die Springer Tausende von Leben in ihren Seelengefängnissen verbracht hatten, genügte der Überdruss mit sich selbst, um jede andere Existenz verlockender erscheinen zu lassen als die Gefangenschaft. Selbst die Nicht-Existenz.


  Pasong brach aus seinem Gefängnis auf Sigma V aus. Er fand sich in einem Menschen mit dunkler Haut wieder, und das erste Licht, das er auf der Erde erblickte, war das der Flutlichter des Fußballstadions, in das sich Zehntausende Menschen geflüchtet hatten, um die Reise nach Sigma V anzutreten. Pasong schloss die Augen, sog die Luft der neuen Welt tief ein, spürte die neue Welt, die dieser Menschenkörper darstellte - einen Augenblick lang. Dann rief er seine Seelensplitter zu sich zurück. Neun nutzlos gewordene Körper im Orbit starben, neun Menschen der Erde stellten fest, dass die Stimme in ihrem Kopf, die sie über Jahre hinweg beherrscht hatte, jäh verstummt war.


  Pasong machte sich an die Arbeit. Er litt nicht unter Schock, er musste sich nicht eingewöhnen. Seine Seelensplitter hatten jahrelang in Menschen und unter Menschen gelebt. Sie hatten über der Erde im Kundschafterschiff geschwebt, von ihrer Warte aus hatten sie gelernt, was es über die Menschen zu lernen gab.


  Pasong war bereit. Seine Seele zersplitterte von neuem. Die Splitter verteilten sich über die Erde, schlüpften nach Belieben in Menschen. Es waren kraftvolle Splitter, die nur den Namen mit jenen gemeinsam hatten, die mit dem Kundschafterschiff zur Erde gekommen waren.


  Pasong lebte.


  Er war ein Schmuggler, Vater von fünf Kindern. Ein Trinker, der jede Nacht mit seinem Boot von einer Bucht im Norden Sri Lankas aufbrach, um sein Gut - Lebensmittel und Waffen - zu den Rebellen im Süden Indiens zu bringen. Einige Buchten weiter nahm er neues Schmuggelgut an Bord: Lebensmittel und Waffen für die Rebellen im Norden Sri Lankas.


  Er war ein Häftling im hohen Norden Russlands, ein verurteilter Mörder und ehemals guter Sohn. Er baute eine Pipeline, die auf dem zu Sümpfen aufgetauten Permafrost schwimmen sollte. Kaum ein Tag verging, an dem nicht Häftlinge im Sumpf versanken und ertranken, an dem sie nicht auf Leichen stießen, deren Kleider noch lumpiger waren als ihre eigenen. Es waren Häftlinge, die vor über einem Jahrhundert den Weg angelegt hatten, an dem entlang die Pipeline verlaufen sollte. Der Häftling blickte in ihre Gesichter und wusste, dass er in sein eigenes sah.


  Er war eine werdende Mutter in Mexiko-City, eine Prostituierte und eine Tochter, die jeden Monat Geld an ihre Familie auf dem Land schickte. Sie liebte das Kind, das in ihrem Bauch heranwuchs. Sie trieb es ab, um weiter arbeiten zu können. Ihre Familie würde ohne das Geld verhungern.


  Er war ein junges Mädchen, Klassensprecherin mit einer Schleife im Haar. Es rannte mit dem Freund davon, mit Papas Kreditkarte und seinem Auto. Nach Westen, einfach nur weg von New Jersey. Der Wind spielte mit seinem Haar, und das Leben schien ein Versprechen, das sich erfüllte, wenn man sich nur getraute, seinem Herzen zu folgen.


  Er war ein Beamter. Jeden Werktag erschien er um neun in seinem Büro im Ministerium. Um fünf verließ er es. Danach aß er etwas, legte eine Taschenwelt an und schlief. Am Morgen schaltete sich die Taschenwelt aus. Der Beamte lag lange im Bett, bis er aus der Taschenwelt in sein richtiges Leben zurückgefunden hatte. Dann zog er sich an, frühstückte und fuhr zur Arbeit.


  Pasong starb.


  Er war ein Kind in China. Ein Neugeborenes. Ein Junge, geboren in einen Land, in dem es viel zu viele seines Geschlechts gab und er nichts wert war. Seine Mutter warf ihn in eine Mülltonne. Er schrie, aber niemand hörte ihn. Irgendwann hörte er auf zu schreien, dann zu atmen.


  Er war der reichste Mann der reichen Festung Singapur. Er hasste, wer er war. Er hasste die Maske, die sein Gesicht war. Er hasste das vergoldete Gewehr, das Symbol seines Status. Er war gefangen. Es gab nur einen Ausweg. Die Sekunden nach dem Absprung vom Lee Kuan Yew-Tower, bevor er auf den Boden schlug, waren die schönsten Momente seines Lebens. Er war frei.


  Er war der älteste Mensch der Erde, 134 Jahre alt. Er hatte erfahren, was Leben war, und wollte endlich sterben. Pasong erfüllte seinen Wunsch und nahm seine Seele in sich auf.


  Pasong starb, doch die Tode wogen nicht auf, was er gewann.


  Mit jedem Tod lernte Pasong, mit jedem Tod wuchs sein Wille zu leben.


  Er zog sich in die Stadt unter dem Meer zurück, um Kräfte zu sammeln, um zu entscheiden, wie er leben konnte. Anfangs war er allein, aber bald strömten die ersten Seelenspringer in die Stadt. Aus der Starre erwacht, den Gefängnissen ihrer eigenen Seelen entsprungen, waren sie aufgeputscht, übermütig. Pasong überließ ihnen den Meeresgrund, um sich auszuleben. Die Stadt brauchte weder ihre noch seine Arbeit. Sie beruhte auf Bewahrer-Technologie. Sie mussten ihr nur ihre Wünsche mitteilen. Die Stadt würde Wege finden, sie zu erfüllen.


  Pasong sagte sie der Stadt.


  Und er machte sich daran, selbst Wünsche zu erfüllen. Auf dem Teil der Stadt, der bis zur Meeresoberfläche reichte, war ein Menschenflugzeug gelandet, die Strawberry Bitch. Die Besatzung des Flugzeugs war, mit einer Ausnahme, geblieben. Pasong nahm sich ihrer an.


  Da war Diane. Sie war die Pilotin und stand kurz vor dem Tod. Wuchernde Zellen fraßen ihren Körper von innen her auf. Pasong bot ihr an, was in seiner Macht stand. Sie lehnte ab. Diane wollte leben, unbedingt leben. Und sie wollte sterben, denn das Leben schmerzte sie zu sehr. Pasong konnte ihr nicht helfen. Niemand konnte ihr helfen. Schließlich nahm sie den einzig erträglichen Ausweg an: Stasis. Schmerzlose Nicht-Existenz mit der Möglichkeit neuer Existenz. Als sie aus der Stasis zurück war, sorgte er dafür, dass sie im Tod den Frieden fand, der ihr im Leben verwehrt gewesen war.


  Da war Wilbur. Er hauste in dem Flugzeug, mit dem die Menschen gekommen waren, in einer Art selbst gewählter Stasis. Der Gedanke, unter die Menschen zurückzukehren, war ihm unerträglich. Der Gedanke, unter den Springern aufzugehen, ebenso. Also blieb er, wo er war. Allein, in einer Imitation von Leben. Pasong gab ihm eine Aufgabe: Er machte Wilbur zum Medium, durch das die Seelen der Menschen von Sigma V berichteten. Wilbur übertrug sie in Ansichtskarten, eine Form, die unter Menschen beliebt war, die ihnen vertraut war. Die Karten gaben Wilbur die Chance nachzudenken, zu einem Schluss über sein eigenes Schicksal zu kommen. Und Pasong hoffte mit ihnen die Menschen zu erreichen. Er trug genug Menschenseelen in sich, um zu verstehen, dass das »Fürchtet euch nicht!« des Kundschafterschiffs das Gegenteil dessen erreicht hatte, was es zu bezwecken suchte.


  Da war Hero. Um ihn machte sich Pasong die wenigsten Gedanken. Er lebte in der Stadt am Meeresgrund, unter den überschwänglichen Springern. Ihr Spieltrieb und der seine ergänzten sich und brachten immer neue Blüten hervor. Hero würde leben.


  Und schließlich war da Rodrigo. Er war derjenige der Menschen, dem Pasong sich am nächsten fühlte, und gleichzeitig derjenige, von dem er am weitesten entfernt war. Mit Pasongs Hilfe ging Rodrigo in der Stadt auf. Er ließ seinen Menschenkörper hinter sich, wuchs über sich hinaus - und verwandelte sich in eine Form des Lebens, die derjenigen der Springer zumindest ebenbürtig war. Pasong betrachtete es mit Genugtuung, ahnte er doch, dass Rodrigo eines Tages über Leben und Tod entscheiden würde.


  Pasong verfolgte das Schicksal der Besatzung der Strawberry Bitch mit einem Splitter seiner Seele. Ein anderer kümmerte sich um eine Erscheinung, mit der Pasong nicht gerechnet hatte: Die Menschen waren nicht die einzige intelligente Art, die es auf der Erde gab. Es existierten viele weitere. Allen gemein war der Ursprung: Sie waren von Menschen geschaffen. Und allen gemein war die Missachtung, die diese Wesen, man nannte sie GenMods, wider besseres Wissen oder aus Desinteresse durch die Menschen erfuhren. Die GenMods dienten zur Belustigung, zur Lust-Befriedigung, zur Arbeit, als handele es sich bei ihnen nicht um Leben, sondern um bloße Dinge. Pasong zweigte einen Teil seiner Ressourcen ab, um einer Art von GenMods eine Zuflucht zu verschaffen. Es waren Wesen, die im Wasser lebten und denen ein Überlebenspotenzial zu eigen war, wie er es nie zuvor beobachtet hatte. Die Menschen nannten sie Smarties. Pasong schuf eine Kuppel am Meeresgrund für sie. Die Smarties nannten sie Feuerland, und sie wurde rasch die Heimat für andere Arten von GenMods und der Aufbewahrungsort für von ihresgleichen geschundene Menschen. Atsatun, der eine sehr genaue Vorstellung davon hatte, was echtes Leben ausmachte, hätte es nicht zugelassen, dass Pasong einen Teil ihrer Ressourcen auf einen Ort wie Feuerland verschwendete. Doch als Pasong die Entscheidung traf, war Atsatun noch verschollen, zählte vielleicht zu den vielen, denen der Transfer gelungen war, um in die Gewalt von Menschen zu geraten oder auf der Erde zu sterben. Also erschuf Pasong Feuerland ungehindert.


  Er nahm seine Reisen auf. Seine erste und vielleicht wichtigste Station führte ihn nach Freetown. Er gewann die Human Company für seine Zwecke. Die Company würde Pasong die Werkzeuge stellen, die er benötigte, um den großen Ausbruch durchzuführen. Die Menschen bauten den Springern Luftfische, Fluggeräte, die die Himmel der Erde dominieren sollten. Pasong verwendete zu ihrer Erschaffung Bewahrer-Technologie, gab ihnen die Form der Saatschiffe, die ihn vor vielen Leben auf die erste Neue Welt gebracht hatten. Die Luftfische würden es den Springern ermöglichen, jeden beliebigen Punkt der Erde innerhalb von Minuten zu erreichen. Pasong hätte die Luftfische auch von der Stadt unter dem Marianengraben bauen lassen können, aber das hätte bedeutet, einen erheblichen Teil ihrer Kapazitäten zu binden. Und die Luftfische waren zu wichtig für ihr Überleben, als dass Pasong es hätte riskieren wollen.


  Doch mit all dem gab sich Pasong nicht zufrieden. Er brachte die Human Company dazu, ein zweites Gut herzustellen: Waffen, Abermillionen von Gewehren. Es wäre ein Leichtes für die Stadt der Springer gewesen, sie zu produzieren. Es waren schlichte Konstruktionen, der Aufwand wäre minimal gewesen. Aber Pasong überließ die Produktion den Menschen: Als solche wussten sie selbst am besten, wie man Menschen umbringt.


  Andere Seelensplitter Pasongs nahmen Kontakt zu den Regierungen der Menschen auf. Die Splitter beschworen die Gefahr herauf, die Menschen wie Seelenspringern von den Bewahrern drohte, und boten ein Bündnis sowie technologische Hilfe an. Keine der Regierungen verweigerte sich. Pasong half den USAA, in Los Alamos einen Fusionsreaktor zu errichten. Das Projekt hielt die größte Macht der Erde im Zaum und bedeutete gleichzeitig eine Ablenkung von Pasongs eigentlichen Plänen. Ob diese Ablenkung nötig war, wusste er nicht zu sagen. Als der Reaktor beim ersten Testlauf verdampfte, mochte ebenso gut ein Anschlag wie ein Unfall die Ursache gewesen sein. Was immer zutraf: Es bedeutete nichts. Die USAA begannen augenblicklich mit dem Bau eines neuen Reaktors.


  Pasong flog um die Erde. Er nahm sich einen Begleiter, einen Menschen. Vorgeblich als Piloten, aber tatsächlich, weil er ein Geheimnis zu ergründen suchte. Rudi war das einzige Mitglied der Besatzung der Strawberry Bitch, das sich gegen das Leben in der unterseeischen Stadt entschieden hatte. Wieso? Dieser Mensch hatte sein kurzes Leben riskiert, um zu ihnen, den Fremden, vorzustoßen. Er hatte es getan, obwohl sein Streben so gut wie aussichtslos gewesen war. Es war ihm gelungen. Er hatte die Strawberry Bitch auf dem Oberflächenteil der Stadt gelandet - und hatte die nächste Gelegenheit genutzt, sie wieder zu verlassen. Wieso nur? Pasong blieb die Antwort verschlossen, aber in den Wochen, die er mit dem Menschen an seiner Seite verbrachte, kam er zu dem Schluss, dass Rudi niemals auf dieser Welt Zufriedenheit finden würde, geschweige denn Glück. Es betrübte Pasong.


  Er sprach zu den Menschen, zu einer Auswahl von ihnen. Er sprach nicht zu den Mächtigen und Einflussreichen, mit den Reichen und Zufriedenen. Sie machten ohnehin nur einen Bruchteil ihrer Art aus. Pasong sprach zu den Machtlosen und Verlassenen, den Armen und Unzufriedenen, zu denen, die von sich glaubten, das man ihnen ein Unrecht antat. Die glaubten, sie wären zu kurz gekommen. Sie lauschten ihm mit vollkommener Hingabe. Pasong kannte ihre Nöte gut, vielleicht sogar besser als sie selbst. Seine Seelensplitter hatten Hunderte von Menschenleben erfahren. Er hatte erfahren, was sie hören wollten. Hatte Pasong genug gesprochen, entlud er einen winzigen Teil eines Seelensplitters, damit die Unruhe, die er entfacht hatte, nicht von Gewohnheit oder Furcht besänftigt wurde.


  Er musste sich keine Sorgen machen. Aus Unruhe wurde Hoffnung. Aus Hoffnung wurden Taten. Aus Taten wurden Aufstände. Aus Aufständen Bürgerkriege. Und die Bürgerkriege würden die geweckten Hoffnungen enttäuschen und die Menschen würden …


  Es kam anders. Einige der Spürer, die sie an die Ränder des Sonnensystems ausgesandt hatten, schlugen an. Die Seelenbewahrer folgten ihnen. Sie hatten es nicht anders erwartet. Atsatun war es nie müde geworden, davor zu warnen, die Bewahrer zu unterschätzen. Pasong hatte die Drohung der Bewahrer benutzt, um die Menschen in seinem Sinne handeln zu lassen. Aber er und die Seelenspringer hatten die Verfolger frühestens nach mehreren Leben erwartet, nicht nach einer Handvoll irdischer Jahre. Und sie hatten einen Kundschafter erwartet, den Nukleus einer Streitmacht, ähnlich dem Schiff, mit dem Pasongs Seelensplitter zur Erde gelangt waren. Stattdessen meldeten die Spürer eine Flotte.


  Es änderte alles.


  Es änderte nichts.


  Ihre Aufgabe blieb unverändert: Sie mussten leben.


  Menschen würden ihnen dazu verhelfen.


  Unschuldige Kinder?


  



  Einleitendes:


  Die Eroberung Teherans durch arabisch-amerikanische Bataillone des Marine Korps im Oktober 2018 zählt zu den zentralen Gründungsmythen der USAA. Marines, die an den Straßenkämpfen teilnahmen, werden als nationale Helden betrachtet. Mit großer Sorge verfolgt deshalb das Oberkommando Ost, dass ein erheblicher Teil dieser Helden mit kriegsbedingten Traumata zu kämpfen hat.


  



  Traumaerfahrungen


  Die Mehrzahl der Erfahrungen weist ein gemeinsames Element auf: Der Soldat war gezwungen, aus nächster Nähe ein Gegenüber zu töten, das ihm aufgrund kultureller Prägung als inakzeptabler Gegner erscheint. Charakterisierungen wie »ein kleiner Junge«, »ein unschuldiges Mädchen« oder »das arme Kind« durchziehen die Protokolle der behandelnden Psychiater.


  



  Fakt …


  Diese Traumata sind auf den massiven Einsatz von Kindern durch die iranische Seite zu erklären. Zum Zeitpunkt der Eroberung Teherans hatte sich die reguläre iranische Armee aufgelöst und führte den Widerstand im Guerillakampf fort. Um Teheran nicht kampflos aufzugeben, setzte das Regime Kinder ein. Aufgrund der Erfahrungen aus dem irakisch-iranischen Krieg (1980-88), in dem mehrere zehntausend Minderjährige (Schätzungen variieren stark) bei wertlosen Angriffen im Stellungskrieg starben, wurde der Einsatzmodus der Kinder verändert. Statt sich als Kombattanten zu erkennen zu geben, präsentierten sich die Kindersoldaten als Opfer, um das Vertrauen der Marines zu erschleichen. Gelang das, versuchten sie ihr argloses Opfer zu töten. Aus dieser Vorgehensweise resultierten 251 getötete und 483 verletzte Marines.


  



  … und Fiktion.


  Den Truppen ist der massenhafte Einsatz von Kindersoldaten nicht verborgen geblieben. Noch während der Kämpfe begann das Gerücht zu kursieren, bei den Kindern handele es sich um Roboter/Androiden /Klone/GenMods, Produkte eines Geheimprogramms der Revolutionsgarden. Für ein solches Programm konnten keine Belege gefunden werden. Die Obduktion von Kindersoldaten ergab, dass es sich bei ihnen um gewöhnliche Kinder handelte.


  



  Empfehlung


  Es zählt zu den Eigenschaften des Menschen, traumatische Erfahrungen durch verschiedene Strategien zu verarbeiten. Dazu zählen unter anderem Verleugnung und Relativierung. Die in der Truppe kursierenden Gerüchte stellten ein Produkt dieser Verarbeitung dar. Sie sind mit allen Mitteln zu unterstützen, das sind wir unseren Veteranen schuldig.


  



  - Bericht des psychiatrischen Dienstes des Oberkommandos Ost der US Armed Forces vom 20. Januar 2020.


  Am 2. April 2020 enthüllte das Oberkommando Ost umfangreiche Beweise dafür, dass das iranische Regime im Rahmen eines geheimen GenMod-Programms mehrere tausend »Kinder« erzeugt hatte, die völkerrechtswidrig gegen die amerikanisch-irakischen Truppen eingesetzt wurden.


  


  


  KAPITEL 33


  Wilbur war am Persischen Golf aufgewachsen, in den ehemaligen Emiraten, die das unbestrittene Zentrum des arabischen Teils der USAA ausmachten. Er stammte aus einer Offiziersfamilie, deren Mitglieder sich Generation für Generation in den Dienst dessen gestellt hatten, was sie für eine gute Sache hielten: aufseiten der Konföderierten während des amerikanischen Bürgerkriegs; in den Indianerfeldzügen im Westen des Kontinents; beim Griff der Vereinigten Staaten nach Kuba und den Philippinen; gegen die Hunnen im Ersten Weltkrieg; als das nicht genügte, gegen die Nazis und Japsen im Zweiten Weltkrieg; in Korea und Vietnam und im Irak; bei der Annexion Kanadas und des Irans; bei den zahllosen Kleinkriegen, die der Etablierung der USAA folgten; schließlich bei der Annexion strategisch wichtiger Gebiete zur Komplettierung und zum Schutz der Arterie.


  Der ein oder andere von Wilburs Vorfahren bezahlte mit dem Leben für seinen Einsatz, aber es war ein geringer Preis für das, was ihnen das Vaterland im Gegenzug bot: Status, einen überdurchschnittlichen Lebensstandard und nicht zuletzt die Gewissheit, auf der richtigen Seite zu stehen. Der des Vaterlandes. Vielleicht sogar der Gottes.


  Wilburs Vater hatte seinen Teil vor einem halben Jahrhundert im Iran getan. Als Jägerpilot hatte er die ersten Angriffswellen mitgeflogen. Dann, nachdem sie die iranische Luftwaffe am Boden zerstört hatten und den Piloten die Aufgaben ausgingen, hatte er sich freiwillig für den Bodenkampf gemeldet. Die Revolutionsgarden hatten Teheran Haus für Haus verteidigt - unter Einsatz ihres Lebens und Tausender Kinder, denen die Garde das Paradies versprochen hatte, während man ihnen Sprengstoffgürtel umgeschnallt hatte. Die Army hatte jeden Mann am Boden gebraucht, den sie bekommen konnte.


  Die Kinder hatten in den Häusern auf die amerikanisch-arabischen Marines gewartet, um sich und die Soldaten im passenden Augenblick in die Luft zu sprengen. Wilburs Vater war einem dieser Kinder begegnet. Ein Mädchen - vielleicht sieben, vielleicht elf? Schwer zu sagen, nach Jahren des Embargos hatten sie alle gleich schmutzig und gleich verhungert ausgesehen. Das Mädchen hatte Wilburs Vater angesehen, die linke Hand um die Schnur geklammert, die ihren Sprengstoffgürtel auslösen würde.


  Sie hatte ihn nicht ausgelöst. Sie hatte Wilburs Vater einfach nur aus großen, verwunderten Augen angesehen.


  »Tu es nicht«, hatte Wilburs Vater geflüstert. »Bitte tu es nicht!« In Englisch, die Brocken von Persisch, die man ihnen vor dem Feldzug beigebracht hatte, waren nicht greifbar gewesen.


  Das Mädchen musste ihn nicht verstanden haben: Es hatte den Gürtel gezündet.


  Wilburs Vater war in einem Lazarett in Basra wieder zu sich gekommen, gespickt mit Hunderten von Splittern, die ihm eine Unverträglichkeit für feuchtes Wetter, die Disqualifikation als Pilot, einen Bürojob bei der wuchernden Verwaltung des Ost-Hauptquartiers der US Army eingebracht hatten und nicht zuletzt das Mitgefühl und die Liebe einer Krankenschwester. Gemeinsam waren sie nach Dubai gezogen, wo das neue und eigentliche Leben von Wilburs Vater begonnen hatte. Sein erster Sohn, Wilbur, wurde innerhalb eines Jahres geboren.


  Wilburs Vater arbeitete sich mit der beharrlichen Stetigkeit, die ihn auszeichnete, in der Militärverwaltung hoch, zeugte weitere Kinder und erfreute sich des Respekts, der ihm als Veteran des Iran-Feldzugs entgegengebracht wurde. Er schien ein gemachter Mann, dazu bestimmt, ein erfülltes und glückliches Leben zu Ende zu führen. Im Kreis der Kameraden fühlte er sich verstanden, und dort erfuhr er auch, dass er in Teheran nicht einem Kind begegnet war, sondern einem Klon, der nur dem Anschein nach ein Mädchen gewesen war. Die Albträume, die Wilburs Vater gequält hatten, verschwanden.


  Doch dann beging er einen Fehler: Er beschloss, dass Wilbur derjenige seiner Nachkommen sein würde, der die Familientradition weiterführen sollte.


  Wilbur erinnerte sich, wie sein Vater ihn als Kind mit zur Jagd nahm. Mit einem Geländewagen brachen sie für lange Wochenenden auf - unerträglich lange, wie Wilbur fand. Sein Vater war ein schweigsamer Mann, und die Wüste war leer, heiß und trocken und bot weder Abwechslung noch Gesprächsanlässe. Sie schossen Antilopen. Die Tiere wurden regelmäßig für die Jäger aus Afrika eingeflogen. Dort gab es einen Überschuss an Tieren und einen Mangel an Menschen, die die Transporte hätten behindern können.


  Wilburs Vater war ein guter Jäger. Er versetzte den Tieren so ungerührt den Gnadenschuss, wie er allen anderen Anforderungen des Lebens nachkam. Anschließend weidete er die Tiere aus, und Wilbur glaubte in diesen Momenten bei ihm eine Hingabe an den Augenblick festzustellen, die seinem nüchternen Vater im übrigen Leben fremd war.


  Wilbur erwies sich als ein Schütze, der seinem Vater in nichts nachstand, und das, obwohl ihm das Herz bis zum Hals klopfte, wenn er auf ein Tier zielte. Auch er genoss eine gewisse Zufriedenheit: Wenn das Tier getroffen in sich zusammensank und mehr noch, wenn sein Vater ihn lobte. Doch das Lob kam nur schwer gegen ein merkwürdiges Gefühl an, das Wilbur erfüllte: nämlich das, sich versündigt zu haben.


  Es verstörte Wilbur. Wilbur wusste, was Sünde war. Sein Vater war ein gläubiger Mann, Anhänger der Vereinigten Kirche der USAA, einer Verschmelzung von moslemischer und christlicher Tradition, die religiöse Antwort auf den Bund zwischen Amerika und Arabien. Zweimal in der Woche besuchte Wilburs Familie den Gottesdienst, am Freitag in einer Moschee, am Sonntag in einer Kirche. Dort, so kam es dem jungen Wilbur vor, war zwar jedes zweite Wort »Sünde«, aber es klang hohl in seinen Ohren. »Sünde«, das bedeutete Demut, das bedeutete, sich im Voraus zu entschuldigen - und Wilbur glaubte nicht daran, dass er irgendetwas getan hätte, für das er sich zu entschuldigen hatte.


  Bis sein Vater begann, ihn zur Jagd mitzunehmen. Jedes Mal, wenn er ein Tier erlegte, wusste Wilbur, dass er gesündigt hatte, dass er etwas getan hatte, was er nicht hätte tun dürfen.


  Eines Tags weigerte sich Wilbur, eine Waffe in die Hand zu nehmen. Sein Vater, der die Geste als öffentliche Bloßstellung auffasste, bestrafte ihn auf jede erdenkliche Weise, um seinen Willen zu brechen, und steigerte doch nur Wilburs Trotz.


  Schließlich delegierte Wilburs Vater die Disziplinierung seines Sohnes an die Institution, an die er unerschütterlicher glaubte als an Gott: das Militär.


  Wilbur überstand die drei Jahre, zu denen jeder männliche Bürger der USAA verpflichtet war, indem er von der Wut auf seinen Vater zehrte. Als die Armee ihn entließ, wusste er nicht wohin mit sich selbst. Wilbur fuhr mit einem LKW-Fahrer, der Container vom Hafen Dubais über die Arabische Halbinsel verteilte. Er machte dem Fahrer Tee, wusch ihm die Wäsche und wickelte die Schmuggelgeschäfte für ihn ab. Im Gegenzug verriet ihn der Fahrer nicht und brachte ihm bei, wie man es anstellte, dass der Laster auch bei 60 Grad Hitze am Tag und bei 0 Grad in der Nacht zufrieden vor sich hinbrummte. Es war das Erwachen von Wilburs lebenslanger Liebe zu Maschinen. Maschinen gaben ihm in den dunklen Stunden der Verzweiflung Halt, Maschinen gaben ihm Lohn und Brot, Maschinen waren seine Welt.


  Doch es existierte noch eine andere Welt. Homeland Security fand ihn, hielt ihn für eine Nacht fest und ließ ihn wieder laufen. Wilbur war volljährig, er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, was eine Verurteilung gerechtfertigt hätte. Er war nur einer von vielen jungen Männern, die Schwierigkeiten damit hatten, ihren Platz im Leben zu finden. Die Festnahme war eine Warnung gewesen.


  Wilbur verstand sie, nach außen hin. Er fand Arbeit in einer Werkstatt und verkroch sich unter den Motoren der Autos, die zur Reparatur vorgefahren wurden. Später gelang es ihm, bei einer kleinen Fluggesellschaft unterzukommen und deren Maschinen zu warten.


  Dann kamen die Aliens, und Wilbur beschloss, dass es nicht mehr genügte, sich in Werkstätten vor der Welt zu verstecken. Er reiste in den Iran, vorgeblich um die Stätten zu besichtigen, an denen sein Vater für die USAA gekämpft hatte, ließ Teheran links liegen und schlich sich davon. Er fuhr nach Osten, einfach immer weiter nach Osten, bis er die USAA - wie durch ein Wunder unbehelligt - hinter sich gelassen hatte. Später sollte er erfahren, dass es kein Wunder gewesen war. Niemand, der bei Verstand war, floh aus dem irdischen Paradies. Und auf jemanden, der den Verstand verloren hatte, konnten die USAA verzichten. Deshalb hatten ihn die Grenzwachen ziehen lassen.


  Wilbur schloss sich der Human Company an. Sie nahm ihn, ohne dass er ein Los hätte ziehen müssen. Wilbur war zu gut mit Maschinen, als dass sich die Company ihn hätte entgehen lassen.


  Der Mensch ist gut, man muss ihm nur Gelegenheit dazu geben.


  Der Glaubenssatz der Human Company zog Wilbur mit unwiderstehlicher Gewalt an. Er schien ihm die Gegenthese zu dem, mit dem er aufgewachsen war. Für Homeland Security, später Homeworld Security, galt jeder Mensch als schuldig. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich seine Schuld in Taten manifestierte.


  Der Mensch ist gut, man muss ihm nur Gelegenheit dazu geben.


  Wilbur glaubte daran. Er war wahr. Doch es war nur ein Teil der Wahrheit. Der andere Teil lautete: Der Mensch ist schlecht, man muss ihm nur Gelegenheit dazu geben. Wilbur hatte lange genug in den USAA gelebt, um es jemals zu vergessen. Und es war töricht, in der Welt, wie sie war, darauf zu verzichten, sich zu wehren. Er schmuggelte ein Geschütz auf die Strawberry Bitch. Melvin wollte es nicht haben, aber Diane fuhr ihm über den Mund, und von diesem Zeitpunkt an ging die Bitch als einziges Flugzeug der Human Company bewaffnet auf Patrouille …


  Und hatte Wilbur nicht recht behalten? Die US Alien Force hätte die Bitch vom Himmel geholt, hätten sie nicht sein Geschütz gehabt. Rudi, der Junge, wäre längst tot, erschlagen von aufgebrachten Boat People, wäre Wilbur nicht mit dem Gewehr im Anschlag zu seiner Rettung erschienen.


  Dann stieg die Alien-Insel aus dem Pazifik. Die Aliens erwarteten sie. Eine erste Begegnung mit den Seelenspringern. Ein neuer Anfang. Wilbur sprengte das Geschütz ab, um ihnen mit unbefleckten Händen gegenüberzutreten.


  Die Seelenspringer mussten anders sein, vielleicht besser als die Menschen, hatte er geglaubt. Ersteres hatte sich bewahrheitet, Letzteres hatte sich als Irrtum herausgestellt.


  Und jetzt saß er hier oben im Orbit um die Erde, Herr über Leben und Tod, in einer Absolutheit wie noch nie ein Mensch zuvor. Nichts entging seinen unzähligen Augen und Ohren, die ihm der Helm verlieh, der mit seinem Kopf verwachsen war. Bis zum Ablauf von Pasongs Ultimatum blieben nur mehr wenige Stunden, und Wilbur fragte sich, ob der Alien sich am Ende dieser Zeitspanne überhaupt noch die Mühe machen musste, Atomraketen zu starten.


  Über 250 Millionen Menschen waren auf der Flucht, die Bewohner der zehn größten Städte der Erde: Tokio-Yokohama, Mexiko-Stadt, New York, Seoul, Mumbay, São Paulo, Manila, Kairo, Moskau, Agglomeration Rhein-Ruhr und Peking. Niemand wollte an den Orten bleiben, die Pasong zu vernichten drohte - und kaum jemand wollte ihnen die Flucht gestatten. In Seoul, Kairo und Peking, wo es noch funktionierende Staaten gab, versuchte das Militär, die Flüchtlinge zurückzuhalten. Es wurde überrannt. An den übrigen Orten stemmten sich die Bewohner des Umlandes selbst gegen den Flüchtlingsstrom. TAR-21 gab es genug - für beide Seiten. Der Rest, den Wilbur sah, waren Leid und Tod.


  Nordamerika brannte. Die Krieger Armageddons waren auf der Suche nach Bewahrer-Robots über das Land ausgeschwärmt, um sie mit dem Feuer, das Pasong ihnen in die Hände gegeben hatte, zu verbrennen. Das Ultimatum hatte sie in einen Rausch versetzt. Das Ende der Welt, dem sie sich mit Leib und Seele verschrieben hatten, stand nun unmittelbar bevor. Die Krieger feuerten drauflos, sie verbrannten Menschen, die nicht genug Vorfreude über das Ende der Welt an den Tag legten. Sie zerstörten Autos und Häuser, kappten Leitungen und sprengten Brücken. Kurz: Sie vernichteten Menschenwerk, damit sie unbeschwert von der sündigen Vergangenheit in das neue Zeitalter eintreten könnten.


  In Europa erhoben sich die Alienisten. Sie stürmten die Lager und Gefängnisse, befreiten die Häftlinge, holten die Überschussmenschen aus ihren Zügen, umarmten sie und lynchten jeden Hunter und Polizisten, den sie in die Finger bekamen. Dann riefen sie die Kapitulation aus. Blickte Wilbur auf den Kontinent hinab, sah er weiße Leintücher auf den Dächern. Ob die Menschen damit den Seelenbewahrern zu verstehen gaben, dass sie kapitulierten, oder ihn, Wilbur, damit aufforderten, sich Pasongs Ultimatum zu beugen, blieb ihm verschlossen.


  Menschen brachten sich selbst um. Im AlienNet nahmen sie Abschied, dokumentierten ihren Tod. Wilbur verfolgte die Geschehnisse zurück auf ein dreizehnjähriges Mädchen aus Fukuoka in Japan. Zehn Minuten, nachdem Pasong sein Ultimatum gestellt hatte, war sie in ihr Zimmer gegangen und hatte das TAR-21 hervorgeholt, das sie unter dem Bett versteckt hielt. Sie hatte gefasst in die Kamera geblickt und in ruhigem Ton mitgeteilt, dass sie keinen Wert darauf lege, in einer Welt wie dieser zu leben, und nicht an eine Besserung glaube. Dann hatte sie sich den Lauf des Gewehrs in den Mund gesteckt und abgedrückt. Millionen weltweit eiferten ihr nach, und mit jeder Minute stieg ihre Zahl.


  Wer ein Funkgerät besaß, sandte seine flehentlichen Bitten in den Orbit. Wer keines besaß, postete sie im AlienNet. Wilbur wurde bekniet, um Gottes/der Menschen/der Kinder dieser Welt willen dem Ultimatum nachzugeben. Er wurde bekniet, um Gottes/der Menschen/der Kinder dieser Welt willen dem Ultimatum zu trotzen.


  Wilbur blieb nichts davon verborgen. Und Wilbur, der alle Macht der Welt besaß, war machtlos. Er und Rudi hatten keine Minute geschlafen, seit Pasong das Ultimatum ausgesprochen hatte. Sie waren jede Möglichkeit durchgegangen, die ihnen eingefallen war. Ein Hilferuf an die Seelenbewahrer? Sinnlos. Hunderttausende Hilferufe waren in den letzten Wochen an sie gegangen, keiner war beantwortet worden. Rodrigo und Hero? Sie sandten ihnen eine Nachricht. Es kam keine Antwort. Mit Pasong verhandeln? Keine Antwort. Ein Appell an die Regierungen der Atommächte? Keine Antwort. Die Seelenspringer angreifen? Unmöglich. Ihre Stadt lag elf Kilometer unter dem Meer. Selbst wenn Wilbur alle 60 000 Patronenschiffe auf sie hätte stürzen lassen, hätte er nicht einmal an ihrem Dach gekratzt.


  Es gab keinen Ausweg. Wilbur blieb nichts, als zuzusehen und zu warten. Was immer nach Ablauf des Ultimatums geschah, Wilbur würde es aus sicherer Warte verfolgen. Hero hatte gut vorgesorgt. Als hätte er geahnt, was geschehen würde. Die Superhero bot Wilbur und dem Jungen auf Jahre hinaus Wasser, Essen, Wärme und Luft. Sie …


  »Wilbur?«


  Der Junge schwebte neben ihm. In einer Hand hielt er einen Becher mit Saugverschluss, in der anderen eine Tube mit püriertem Essen.


  »Nimm schon, Wilbur!« Der Junge streckte ihm seine Gaben entgegen.


  »Ich habe keinen Hunger«, brummte Wilbur, verärgert darüber, aus seinen Gedanken gerissen worden zu sein - und dankbar dafür, ohne dass er es sich oder dem Jungen hätte eingestehen können.


  »Dann trink wenigstens etwas.«


  Wilbur nahm den Becher und saugte daran. Das Wasser tat gut. Er bemerkte erst jetzt, wie ausgetrocknet sein Mund gewesen war. Er saugte weiter. Während er trank, besah er den Jungen. Er war hart zu ihm gewesen, von Anfang an. Wieso eigentlich? Weil er nicht gewusst hatte, wie er mit dem Jüngeren umzugehen hatte und in seiner Unerfahrenheit auf das Vorbild seines Vaters verfallen war? Oder weil er ihn vom ersten Moment an gemocht und deshalb nichts unversucht gelassen hatte, ihn zu verscheuchen? Wilbur wusste seit langer Zeit, dass es mit ihm kein gutes Ende nehmen würde. Dass es kein gutes Ende mit ihm nehmen konnte. Er war keine gute Gesellschaft. Wer sich mit ihm einließ, würde früher oder später dafür bezahlen. Es gab keinen Ort mehr auf dieser Erde, an dem Wilbur in Ruhe würde leben können. Die Human Company hatte ihm für eine Zeit lang Unterschlupf gewährt, aber die Company war Vergangenheit, zerschlagen von der Militärmacht der USAA.


  »Was wirst du tun?«, fragte der Junge.


  »Ich weiß es nicht. Hast du einen Vorschlag?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. Die beiden schwiegen. Unter ihnen hing die Erde. Es war Tag über dem Ostteil Nordund Südamerikas, dem Atlantik, sowie Europa und Afrika. Seit mehreren Tagen war kein Trümmerstück nennenswerter Größe mehr auf der Erde eingeschlagen. Die ersten Staubwolken hatten begonnen sich zu legen, hatten sich in schwer greifbare Schleier verwandelt, Unschärfen. Doch dafür hatten sich neue Wolken erhoben, unheilvoll schwarz. Sie markierten New York, São Paulo, Kairo und die Agglomeration Rhein-Ruhr - vom Orbit aus gesehen ganz in der Nähe des Ortes, wo der Junge herkam.


  »Machst du dir keine Sorgen um deine Leute?«, fragte Wilbur.


  »Wen meinst du?«, entgegnete der Junge.


  »Diese Kommune. Himmels… wie heißt sie noch mal?«


  »Himmelsberg.«


  »Himmelsberg, ja. Machst du dir keine Sorgen um deine Leute dort?«


  »Es sind nicht meine Leute, schon lange nicht mehr. Aber um sie brauche ich mir sowieso keine Sorgen zu machen. Sie sind in Süddeutschland, weit genug weg von Rhein-Ruhr. Und außerdem tanzen sie wahrscheinlich gerade vor Glück. Wenn die Ältesten es ihnen erlauben.«


  »Wieso das?«


  »Weil endlich der Moment kommt, auf den sie gewartet haben: der Weltuntergang.«


  »Sind sie lebensmüde?«


  Der Junge überlegte. »Nein«, sagte er dann, »eigentlich im Gegenteil. Sie wollen leben. Aber nicht dieses Leben. Sie glauben, dass das Ende nahe ist. Deshalb vermehren sie sich, so schnell sie können.«


  »Das verstehe ich nicht. Wenn das Ende kommt, müssen nur umso mehr Menschen sterben. Wie grausam.«


  »Nicht aus ihrer Sicht. Diejenigen, die sterben, haben es gut. Ihre Seelen werden vom irdischen Elend erlöst und kommen in den Himmel. Und was die Übrigen angeht … je größer die Gemeinschaft, desto besser die Aussichten, dass einige überleben.«


  »Du klingst, als würdest du das auch glauben.«


  »Nein. Wäre ich sonst hier?«


  »Das stimmt. Du wolltest etwas anderes. Du wolltest zu den Aliens.«


  »Ja.«


  »Was sagt deine Gemeinschaft zu den Aliens?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Nichts. Die Aliens sind ihnen egal. Sie glauben an den Weltuntergang. Ob Aliens ihn bringen oder Menschen - was macht es schon für einen Unterschied?«


  Was für ein elender Haufen von Spinnern!, wollte Wilbur entgegnen, aber er schluckte die Bemerkung herunter. Er wollte den Jungen nicht verletzen, nicht mit ihm streiten. Nicht so kurz vor dem Ende.


  Die Aliens sind ihnen egal.


  Blanker Unsinn. Seit das Schiff der Seelenspringer seine Position im Orbit bezogen hatte, war nichts auf der Erde geschehen, was nicht mit den Aliens zu tun gehabt hätte. Absolut nichts. Und doch … Wilbur stellte sich vor, die Aliens - Springer und Bewahrer, alle - würden in diesem Augenblick so abrupt verschwinden, wie sie gekommen waren. Die Seelenspringer würden in neue Körper auf einem anderen Planeten fliehen, und die Seelenbewahrer würden abziehen, weil es nichts mehr auf der Erde gab, was ihr Interesse geweckt hätte. Was dann?


  Was wäre anders?


  Was, wenn die Seelenspringer niemals zur Erde gekommen wären? Wenn Pasong und seine Gefährten sich einen anderen Planeten als die Erde, andere Wesen als Fluchtpunkte für ihre Seelen ausgesucht hätten?


  Was wäre geschehen?


  Wilbur glaubte, die Frage für sich selbst beantworten zu können. Er wäre weitergedriftet, von Werkstatt zu Werkstatt. Er hätte seine Wut auf diese Welt und ihre Menschen weggesoffen, weil es nur diese eine Welt mit ihren Menschen gab - und Wilbur so sehr er unter diesem Leben litt und gleichzeitig zu sehr an ihm hing, als dass er den Mut gehabt hätte, ihm ein Ende zu machen. Wilbur wäre weitergedriftet, bis man ihn weggesperrt oder der Alkohol seine Leber aufgefressen hätte - oder ihm irgendwann der Faden gerissen wäre. Und Wilbur wäre mit der Waffe in der Hand auf die Straße gerannt, um es der Welt heimzuzahlen und sich anschließend selbst zu richten, wenn er denn endlich den Mut dazu gefunden hätte. Wie auch immer er geendet wäre: Wilbur wäre mit Wut im Bauch gestorben und in dem Wissen, dass sein Leben ohne Bedeutung gewesen war, verschwendet.


  Wilbur sah zur Erde. Der Anblick zerriss ihn. Die Staub- und Rauchwolken waren klaffende Wunden, Wunden in seinem eigenen Fleisch. Seine neuen Sinne ließen sich nicht ablenken. Jeder neue Mord, jedes weitere verlorene Leben nahm Wilbur mit, ließ ihn tiefer verzweifeln. Ganz gleich, was er tat, er trug einen Teil der Schuld für das Sterben. Verweigerte er sich Pasong, würden Menschen sterben. Viele Menschen. Weigerte er sich dann immer noch, würden viele weitere sterben. Und so würde es weitergehen, bis niemand mehr zum Sterben übrig war. Und wenn er nachgab? Pasong wäre tatsächlich allmächtig. Der Alien würde Herr über das Atompotenzial der Erde und das Abwehrnetz sein. Er würde den Kampf gegen die Seelenbewahrer weiterführen, im Orbit und auf der Erde. Er würde Welle und Welle von Angreifern abwehren, und diejenigen, die durch das Abwehrnetz schlüpften, würde er von seinen Kriegern des Armageddons und von GenMods jagen lassen, sie im Atomfeuer verbrennen. Er besaß es zehntausendfach. Pasong würde so lange kämpfen, bis die Erde eine sterile Wüste war.


  Wilbur hatte genug davon. Von allem. Er wollte weg. Einfach nur weg. Aber vorher, vorher …


  Er sah zu dem Jungen. »Rudi«, sagte er, »kennst du dieses Gefühl, die Schnauze von dem Wahnsinn dort unten gestrichen voll zu haben? Es diesen Idioten, Menschen, Aliens, GenMods und was weiß ich wem endlich zu zeigen, ihnen die Waffen und Spielzeuge aus den Händen zu schlagen? Ein Zeichen zu setzen, wie es die Welt noch nicht gesehen hat - und dann einfach abzuhauen und nie mehr zurückzublicken?«


  Der Junge sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Dann weiteten sich seine Augen, und er nickte.


  Rudi hatte verstanden.


  »Gut«, sagte Wilbur. »Worauf warten wir eigentlich noch?«


  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 31 (GMT)


  Da haben wir den Sch… ich meine, den Salat! Keine 24 Stunden, und Pasong bläst uns alle in die Luft!


  



  



  Der Alienator. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 31 (GMT)


  Und du bist so blöd und glaubst dran!


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 31 (GMT)


  Uuuuuuuuuuuh. Jetzt hole ich erst mal tief Luft. Du denkst, du kannst den dämlichen alten Jesus mit deiner Pöbelmasche mal wieder an die Decke gehen lassen, was? Vergiss es, Alienator. Wenn du willst, geh eben pöbelnd in deinen letzten Tag. Ich gehe mit Würde!


  



  



  Alienphilia. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 31 (GMT)


  Woher willst du so genau wissen, dass Pasong es ernst meint?


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 31 (GMT)


  Weil er die Schnauze voll hat, wie es unser Freund Alienator ausdrücken würde!


  



  Alienphilia. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 32 (GMT)


  Wovon?


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 32 (GMT)


  Von uns. Guck dich doch mal um: Es regnet Trümmer auf die Erde, böse Aliens hämmern gegen die Tore, und wir haben nichts Besseres zu tun, als uns gegenseitig abzuknallen und uns anzupöbeln.


  



  



  Der Alienator. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 32 (GMT)


  Jetzt ist aber gut! WER pöbelt hier?


  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 32 (GMT)


  Seht ihr. Ich habe es ja gesagt.


  



  



  Der Alienator. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 32 (GMT)


  He, noch so ein Spruch und es gibt eins auf die Fresse! Von dir Weichhirn lass ich mich nicht anpöbeln! Schade, dass sich dich bei deiner Pilgerei keiner mal richtig vorgeknöpft hat! Früher hat man Eso-Spinner wie dich auf den Grill gelegt und abgefackelt.


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 33 (GMT)


  Das … das … das - was bist du nur für ein Mensch, Alienator? Bist du überhaupt einer? Ich will dir mal was sagen: Weißt du, wer an dieser ganzen Scheiße Schuld hat? Ich sag’s dir! Nicht die Aliens, nicht die USAA, nicht die katholische Restkirche. Nein: Vollidioten wie du, die vor nichts Respekt haben, die alles in den Dreck ziehen und sich noch einen darauf runterholen, was für tolle Durchblicker sie sind! Kapiert?


  



  



  Der Alienator. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 33 (GMT)


  Du hast es so gewollt. Die Namensauflösung läuft. In fünf Minuten habe ich deinen Realnamen. Und dann kriegst du Besuch, wie du ihn noch nie bekommen hast. Und wenn es das Letzte ist, was ich mache! Ich kriege dich.


  



  



  Alienphilia. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 33 (GMT)


  Sachte, Jungs! Sachte! Kommt wieder runter. Wir sind alle nur Menschen. Das sind keine einfachen Zeiten. Da liegen die Nerven blank, okay? @Homo Sapiens+: Sag du es den beiden. Dir hören sie zu.


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil)


  …


  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 34 (GMT)


  Was ist los? Homo Sapiens+, wieso sagst du nichts?


  



  



  Homo Sapiens+. (Profil)


  …


  



  



  Alienphilia. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 35 (GMT)


  Er hört dich nicht. Er hat sich ausgeloggt. Er ist weg.


  



  



  Alienator. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 35 (GMT)


  Weg?! Einfach so? Das kann er nicht machen!


  



  



  Jesusjetztwillichesaberwissen. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 35 (GMT)


  Glaubst du, er kommt wieder?


  



  



  Alienphilia. (Profil) 4. 1. 2067, 20 Uhr 35 (GMT)


  Nein. Ich wüsste nicht, wozu.
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  KAPITEL 34


  »Perlmann? Du hast Perlmann getroffen?«


  Es war die Nacht nach ihrem Vorstoß in den Bunker. Ekin hatte sich aus der Unterwelt von New Providence geschlichen, um Carmel und Wolf zu treffen. Carmels Hack in das Netz des unterirdischen Labors machte es möglich. Sie fühlte sich unpassend beschwingt, als handele es sich bei dem, was sie tat, nur um ein Spiel. Es musste das Mädchen in ihr sein.


  »Seine Kopie, um genau zu sein«, bestätigte Ekin. »Er ist ein Gehirn, das in einer Art Roboter lebt. Aber das ist eigentlich egal. Die Kopie hat alles das, was das Original auszeichnete.«


  »Ich habe es gewusst. Ich habe es gewusst!« Carmel ging hektisch auf der Veranda hinter dem Farmhaus auf und ab, in der Hand eine halb geleerte Flasche. Trotz der Kälte der Nacht standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Ekin saß auf dem Holz, genoss die trockene Kälte. Das klamme Klima der Unterwelt zermürbte sie. Sie hatte kein Auge mehr zugetan, seit sie Perlmann getroffen hatte. Sie bezweifelte, dass sich daran etwas ändern würde, bis sie ihr Vorhaben endlich hinter sich gebracht hatte.


  »Deshalb die plötzlichen Fortschritte. Nicht die Aliens stecken dahinter, sondern Perlmann«, fuhr Carmel fort. »Ich habe es mir gleich gedacht. Die Seelenspringer mögen uns noch so überlegen sein, unseren Vorsprung in der Modulation irdischer Gene können sie nicht so einfach aufholen.« Carmel war erschöpft und aufgekratzt zugleich. Ekin vermutete, dass der Wissenschaftler in den letzten Tagen kaum mehr als sie geschlafen hatte. New Providence, das Erschaffen von GenMods, den Grundstein für eine neue Erde zu legen, bevölkert von einer Vielzahl intelligenter Arten - das war sein Lebenswerk gewesen. Man hatte es ihm genommen, und jetzt erfuhr er, dass jener Mann, den er für ein Werkzeug Gottes halten musste, der seine Vision erst möglich gemacht hatte, maßgeblich daran beteiligt war.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Wolf. Der Wolfsmensch hatte seine Welpen mitgebracht. Sie balgten und jagten einander über die Veranda, und ab und zu warfen sie sich auf das Wesen, das sie als ihren Vater ansahen. Sie benahmen sich wie Wölfe, aber Ekin hatte Wolf noch niemals so sehr als Mensch wahrgenommen wie in diesem Augenblick. Er war ein Vater, der im Spiel mit seinen Kindern aufging. Die Sorgen und Nöte der Welt, sollte er sie überhaupt wahrnehmen, prallten an ihm ab. Wolfs Zufriedenheit beunruhigte Ekin viel mehr, als es Carmels Erregung tat. Wenn Perlmann für Carmel ein Werkzeug Gottes darstellte, was musste er erst für Wolf bedeuten? Wolf war ein GenMod. Direkt oder indirekt verdankte er seine Existenz Perlmann.


  »Ich habe einen recht guten Überblick über die Ausdehnung der unterirdischen Anlage gewonnen«, sagte sie. Sich in einer fremden Umgebung rasch zu orientieren, sich einzuprägen, was sie sah, und daraus eine mentale Karte zu entwerfen, hatten ihr die Ausbilder beim Korps so tief eingedrillt, dass selbst Tausende von Leben auf Sigma V es ihr nicht austreiben konnten. »Wir haben es mit etwa siebenhundert Wissenschaftlern zu tun, ungefähr derselben Anzahl von Aliens und vielleicht dreihundert GenMods, ausschließlich Smarties.«


  »Das sind eine Menge Leute«, schaltete sich Carmel ein. Er war zu aufgeregt, um zu schweigen. »Es wird schwer sein, vielleicht unmöglich, mit ihnen durchzubrechen, geschweige denn, sich dauerhaft vor Homeworld Security und den Aliens zu verbergen.«


  »Ich weiß«, sagte Ekin.


  »Du wirkst nicht, als machtest du dir deshalb Sorgen.«


  »Nein. Und das aus gutem Grund.« Ekin holte tief Luft. Denk an Paul!, sagte sie sich. Die große Lüge. »Ich habe euch noch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich bin nicht allein auf mich gestellt. Es gibt eine Widerstandsorganisation. Sie nennt sich Human Korps und besteht aus Leuten wie mir: desillusionierten Ex-Huntern. Es ist uns gelungen, mehrere Luftfische in unsere Gewalt zu bekommen.«


  Diesmal schaffte sie, womit sie bei der Enthüllung von Sigma V als Seelengefängnis gescheitert war: Carmel und Wolf erstarrten vor Verblüffung. Carmel glitt die Flasche aus den Fingern; sie zersplitterte auf der Veranda.


  »Du bist was?«, fragte er.


  »Offizierin des Human Korps.« Ekin legte einen militärischen Gruß hin. »Habt ihr etwa wirklich geglaubt, ich könnte ganz auf mich allein gestellt operieren?«


  Carmel öffnete den Mund, wollte etwas sagen, schluckte es dann aber herunter. Er öffnete den Mund ein zweites Mal, und diesmal bekam er einen Satz hin, eine Frage, die die eigentliche Frage umging: »Ihr wollt über Luftfische verfügen? Wie das?«


  »Etliche Luftfische wurden in den Werften Singapurs hergestellt. Als die Kernstadt überrannt wurde, konnten wir uns im Chaos mehrere Luftfische aneignen. Es sind gleichzeitig Raumschiffe. Wir haben mit ihrer Hilfe eine Kolonie auf dem Mars gegründet. Ein Luftfisch wird kommen und uns dorthin bringen.«


  »Wieso hast du uns das nicht von Anfang an gesagt?« Carmel ging auf Ekin zu, baute sich vor ihr auf. Er war ein großer Mann und überragte sie, wie ein Bär es getan hätte.


  Ekin zwang sich, nicht zurückzuweichen. Selbst das geringste Zurückweichen hätte ihre Lüge womöglich entblößt. Sie musste selbstsicher sein, an das glauben, was sie sagte. »Euer Empfang hier war nicht gerade freundlich. Ich … ich hatte Angst, dass ihr mir nicht glaubt.«


  »Unsinn. Ich will niemandem etwas Böses«, entgegnete Carmel. »Ich will nur das Beste.«


  »Natürlich«, pflichtete Ekin bei und hoffte, dass Carmel ihre wahren Gedanken nicht erriet. »Aber vergiss nicht, ich lebe im Körper eines ängstlichen Mädchens, ich trage einen Splitter ihrer Seele in mir. Das hinterlässt Spuren.«


  Carmels Gesicht war gerötet. »Das ist die Wahrheit?« Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Die ganze Wahrheit? Du schwörst es bei allem, was dir heilig ist?«


  Ekin hielt dem Blick stand. »Ja.«


  Carmel sah zu Wolf und sagte: »Du bist dran.«


  Wolf löste sich sanft von den spielenden Welpen und kam auf allen vieren zu Ekin gelaufen. Er beschnupperte sie. Ekin erstarrte. Sie hatte gelogen. Wolf würde es riechen und …


  Wolf richtete sich auf. Sein warmer Atem strich über ihr Gesicht, wanderte über ihren Nacken, verharrte dort für einen langen Augenblick und strich schließlich wieder über ihr Gesicht, als Wolf seine Runde beendete.


  »Sie sagt die Wahrheit«, verkündete er. »Wir können ihr vertrauen.«


  Ekin wusste es besser. Wolf hatte sie durchschaut. Ihr war das kurze Stocken seines Atems nicht gegangen, als seine Schnauze über ihren Nacken gestrichen war.


  Sie log. Und Wolf belog Carmel.


  



  Ekin traf ihre Vorbereitungen.


  Es war eine unvermutet leichte Übung. Das ängstliche Mädchen in ihr hatte Gefallen an dem Spiel gefunden. Ihre Erschöpfung war verflogen, hatte einer Erregung Platz gemacht, wie Ekin sie weder in ihrem alten Leben als Hunter noch in einem ihrer vielen Leben auf Sigma V verspürt hatte. Ein Teil, war ihr klar, war dem Mädchen in ihr zu verdanken. Blitz besaß grenzenlose kindliche Leidenschaft. Ein anderer Teil war Ekins Wissen, dass die Entscheidung bevorstand. Bald würde sie es hinter sich haben.


  An der Oberfläche versorgten Wolf und Carmel sie mit allem, was sie benötigte, um jeden Verdacht an ihren Absichten zu zerstreuen. Wolf schlich sich Nacht für Nacht davon und kehrte schwer beladen mit Beute zurück, ohne dass die Wachen, die New Providence von der Außenwelt abschirmten, es jemals bemerkt hätten. Wolf war zu klug für sie, er umging sie und ihre Beobachtungsinstrumente mit Leichtigkeit. Carmel fuhr eine gegenteilige Strategie, aber ebenso erfolgreich: Er setzte auf Dummheit. David und andere Dummköpfe verließen mit ihren Kuhfuhrwerken New Providence und kehrten mit Saatgut und Vorräten für den Winter zurück, in denen sie ihr Schmuggelgut versteckten. Die Wächter ließen sie anstandslos passieren, weil sie sie für zu einfältig hielten, irgendwelche Dummheiten anzustellen. Ein Irrtum. Die Dummköpfe waren zu dumm, um zu verstehen, was sie taten, aber das war schon alles. Sie vertrauten auf ihren Guten Herrn, führten seinen Willen aus und legten dabei eine Schläue an den Tag, der ihren Namen Lügen strafte.


  Einmal begegnete sie David, der gerade einen Wagen auslud.


  Ihr erster Impuls war, einen Bogen um ihn zu machen, aber dann ging sie dem Dummkopf nach. David konnte nichts dafür, dass sie als Lügnerin auf der Erde wandelte, die jeden Augenblick mit ihrer Entlarvung rechnete. Außerdem mochte sie ihn.


  »Ganz schön schwer«, sagte sie und meinte damit einen Saatgutsack, den David quer über den Rücken gelegt hatte.


  »Geht so.« David wich ihrem Blick aus.


  »Wie geht es dir?«, fragte Ekin. Sie stellte verwundert fest, dass ihr Puls sich beschleunigte.


  »Gut. Und dir?«


  »Gut.«


  Verlegen standen sie einen Augenblick da, der sich unendlich zu dehnen schien. Dann sagte David: »Ich muss weiter. Der Gute Herr mag es nicht, wenn wir trödeln.«


  »Natürlich.« Sie nickte, trat einen Schritt zurück, um ihm den Weg freizugeben. »Bis bald!«, rief sie ihm nach, aber sollte David sie gehört haben, reagierte er nicht darauf.


  In der Unterwelt erwartete sie Mordechai. Perlmann hatte ihn in das eingeweiht, was er für den Plan des Human Korps hielt. Mordechai war Feuer und Flamme, als hätte er nur darauf gewartet, dass endlich jemand die richtigen Schlüsse aus der Lage zog und handelte. Sein Eifer war Ekin unheimlich, zu gut, um wahr zu sein, aber sie sagte sich, dass sie keinen Grund hatte, seine Echtheit zu bezweifeln. Für die Bio-Wissenschaftler war Perlmann eine lebende Legende, an seinem Wort gab es keinen Zweifel. Mordechai nahm Ekin die Last ab und führte sie in einen Lagerraum, wo sie die Gewehre und Sprengsätze montierten. Die ganze Zeit über sprach Mordechai, quetschte Ekin über ihre Widerstandsorganisation und das neue Leben aus, das sie auf dem Mars erwartete. Nach einer Woche gab es in der Unterwelt genug Waffen, um alle Wissenschaftler auszustatten. Die Sprengsätze lagen bereit und warteten darauf, in die richtigen Positionen gebracht zu werden.


  Ekin machte sich an den zweiten, weit schwierigeren Teil ihrer Vorbereitungen. Sie kehrte zurück an die Oberfläche und präparierte die Pillen. Es waren Kopfschmerztabletten, von Carmels ehemaligen Gefolgsleuten in den Wohncontainern zurückgelassen, als sie in die Unterwelt abgestiegen waren. Ekin hatte Carmel das Labor in dem Haupthaus abgequatscht. Lebensnotwendig, damit ihr Plan gelang, hatte sie ihm gesagt. Was zutraf und auch wieder nicht. Was sie dort tat, war lebensnotwendig, aber sie hätte es an einem beliebigen anderen Ort tun können. Das Labor war lediglich eine Fassade. Es diente dazu, es dem nüchternen Wissenschaftler Carmel zu ermöglichen, sich Ekins Verhalten so zurechtzulegen, dass es seiner Denkweise entsprach.


  Hier plante sie ihren Mord. Alle mussten sterben. Die Wissenschaftler, die die Smarties erschufen. Die Smarties. Die Seelenspringer, die die Smarties für ihre Zwecke testeten. Nur so konnte sie den Geist wieder in die Flasche bekommen, verhindern, dass die Seelenspringer sich der Smarties bemächtigten.


  Jede Nacht schloss sich Ekin im Labor ein und hieb Splitter von ihrer Seele ab. Sie öffnete ein Plastikglas mit Kopfschmerztabletten, schüttete sie vor sich auf dem Boden aus und konzentrierte sich. Sie schloss die Augen und … lebte … und starb.


  Sie war wieder achtzehn, rannte wieder einmal von zu Hause weg. Ein Bekannter gewährte ihr Unterschlupf. Er trank zu viel, machte ihr zu viele schlüpfrige Witze, die keine Witze waren, aber Ekin hatte keine große Wahl. Sie musste irgendwo schlafen, und morgen würde sie weitersehen. In der Nacht kam der Bekannte zu ihr auf das Sofa. Sie wollte ihn wegstoßen, aber er war stärker. Er nahm sie mit Gewalt und erwürgte sie.


  Sie war wieder ein Hunter. Sie jagte einen Alien durch die Stadt. Er war schnell, aber nicht schnell genug. Schließlich hatte sie ihn mit dem Rücken zur Wand und im Visier ihres G5. Der Alien grinste, und im nächsten Moment schmetterte eine Eisenstange gegen ihre Knie, fällte sie. Dann fielen die Alienisten über sie her, ein Dutzend, und schlugen sie zu Brei. »Paul!«, brüllte Ekin in ihr Funkgerät. »Paul, Hilfe!« Aber Paul kam nicht. Das Letzte, was sie sah, war die Stiefelsohle, die ihr die Augen zertrat.


  Sie war eine Heldin der Menschheit. Ein Orden bestätigte es ihr für den Fall, dass sie in Gefahr geriet, es zu vergessen. Ekin hatte den Menschheitsverräter Paul Skudera aufgehalten, den Seelentransfer in Frankfurt verhindert. Sie wurde Kronzeugin. Endlich würde Paul für die vielen Demütigungen bezahlen, die er ihr beigebracht hatte. Als sie ihn im Gerichtssaal sah, musste sie heulen. Sie erkannte, dass sie einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Abends, im Hotel, schluckte sie eine Schachtel Schlaftabletten, um dem Albtraum, den sie angerichtet hatte, zu entfliehen.


  Morgens erwachte sie stets auf dem kalten Boden, durchfroren, mit einem Schädel, der sich anfühlte, als wäre er in einen Schraubstock geklemmt, und einem nicht greifbaren, aber ebenso wenig abzuschüttelnden Gefühl, einen Teil ihrer selbst verloren zu haben. Das Gefühl trog nicht, nur dass es sich nicht um einen Teil, sondern um viele handelte. Sie verlor in jeder Nacht Splitter ihrer Seele, hundertfach. Sie waren in den Tabletten aufgegangen.


  Ekin schleppte sich von dem kalten Boden in das Feldbett, das ihr Carmel aufgestellt hatte, schlief einige Stunden und aß dann eine Mahlzeit, die für vier Davids ausgereicht hätte. Während sie kaute, verfluchte sie sich dafür, zur Erde zurückgekehrt zu sein, wo es wieder einmal an ihr war, eine Pflicht zu erfüllen. Sie hatte Tausende von Leben gelebt, war mit einem Mädchen verschmolzen, das nur sein eigenes Überleben und Wohlergehen im Sinn hatte, und trotzdem gelang es ihr nicht, ihr Pflichtgefühl abzuschütteln.


  Eine Woche lang präparierte Ekin Pillen. Sie vergaß darüber den Jahreswechsel, und ihre Umwelt verwandelte sich in eine Kulisse, etwas, über das sie sich nicht den Kopf zerbrechen musste. Perlmann, Mordechai, die übrigen Gen-Modulatoren - sie alle würden die Rollen spielen, die Ekin ihnen zugewiesen hatte. Sie hatte sie in der Hand. Ihre Lüge vom Mars und dem Human Korps war zu verlockend, als dass sie ihr hätten widerstehen können. Menschen, die zurückschlugen! Menschen, die den Aliens zeigten, wer hier der Herr im Haus war!


  Wolf konnte das kaum beeindrucken. Aber Wolf spielte ihr Spiel mit, aus welchem Grund auch immer. Er würde es bis zum bitteren Ende tun, hoffte Ekin. Wenn nicht, gab es nichts, was sie dagegen hätte unternehmen können.


  Als noch dreihundert Pillen sie von ihrem Soll trennten, suchte Carmel sie beim Frühstück auf.


  »Was soll das?«, herrschte sie ihn ohne Begrüßung an. Sie hatte keine Kraft mehr für Höflichkeiten. »Ich will nicht …«


  Carmel beugte sich vor, schob die Teller, Schalen und Tassen vor ihr zur Seite und warf ihr eine Displayfolie hin. »Sieh dir das an! Es ist überall im Netz, auf allen Sendern.«


  Die Folie zeigte ein Standbild. Ein dürrer schwarzer Mann, beinahe noch ein Kind. Ekin erkannte ihn augenblicklich. Es war Pasong.


  Ekin berührte mit einem Finger die Folie, und das Bild erwachte zum Leben. »… bleibt uns keine Wahl, als ein Ultimatum zu stellen«, sagte Pasong. »Die Verteidigungssphäre in der Umlaufbahn der Erde ist unsere einzige Chance, die Angriffe der teuflischen Seelenbewahrer zurückzuschlagen. Ich appelliere deshalb an die Menschen, die sich unrechtmäßig die Herrschaft über die Sphäre angeeignet haben, sie wieder an uns, die rechtmäßigen Besitzer, zu übereignen. Nur wir sind in der Lage, die Sphäre in einer Weise zu führen, die die Sicherheit der Erde garantiert. Aus diesem Grund haben wir beschlossen, den schäbigen Dieben 24 Stunden Zeit zu geben. Findet bis dahin keine Übergabe statt, sehen wir uns gezwungen, eine Demonstration durchzuführen, um selbst die letzten Zweifler von unserer Entschlossenheit und unserer Macht zu überzeugen. In vierundzwanzig Stunden, am 5. Januar 15 Uhr GMT, werden wir die zehn bevölkerungsreichsten Städte der Erde vernichten. Diese Städte sind: Tokio-Yokohama, Mexiko-Stadt, New York, Seoul, Mumbay, São Paulo, Manila, Kairo, die Agglomeration Rhein-Ruhr und Peking. Menschen, hört auf uns, und ihr habt nichts zu befürchten!« Das Bild fror ein. Pasong hatte gesagt, was er zu sagen hatte.


  »Er ist verrückt geworden«, sagte Carmel. Schweiß stand ihm in Perlen auf der Stirn. »Gnade uns Gott!« Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch, barg sein Gesicht in den Händen. »Er wird uns alle umbringen!«


  Nein, das würde der Alien nicht. Die Seelenspringer brauchten die Körper der Menschen, um sich aus ihren Gefängnissen auf Sigma V zu befreien. Deshalb die Drohung. Pasong bereitete den großen Seelentransfer vor, den Sprung von Milliarden. Er steigerte die Furcht bis zu dem Punkt, an dem die Menschen zu allem bereit sein würden, um dieser elenden Existenz zu entfliehen … Ekin hatte es erwartet. Es gab nichts, was sie dagegen hätte unternehmen können. Die Erde würde nie wieder der Menschheit allein gehören. Sie konnte nur dafür sorgen, dass den Menschen überhaupt noch ein Platz auf der Erde blieb.


  Ekin beugte sich vor, nahm Carmels Kopf in ihre kleinen Hände, als wäre der bärtige Mann das Kind, das der Versicherung bedurfte, dass alles ein gutes Ende nehmen würde, und nicht sie selbst. »Keine Angst«, flüsterte sie. »Er kann uns nichts tun.«


  Carmel hob den Kopf, blickte sie aus geröteten Augen an. »Wieso nicht?«


  »Weil wir längst auf dem Weg zum Mars sind, wenn das Ultimatum abläuft«, log sie.


  



  Vierundzwanzig Stunden blieben, bis der Weltuntergang seinen Anfang nahm - glaubten Carmel und die Wissenschaftler, glaubten die Menschen der Erde. AlienNet bestätigte es. Das Netzwerk war in den vergangenen Wochen Stück um Stück geschrumpft. Einschlagende Trümmerstücke hatten Städte und Leitungen zerstört, die Kämpfe und Bürgerkriege, die überall auf der Erde tobten, hatten ein Übriges beigetragen. Jetzt begann AlienNet zusammenzubrechen. Die letzten Stunden der Erde waren angebrochen. Die Menschen schrien vor Angst, und viele von ihnen ließen sie im AlienNet heraus.


  Ekin glaubte nicht an das hysterische Geschrei vom Ende der Welt. Eine Welt würde untergehen, ja. Und eine neue Welt würde geboren werden. Und wenn sie, Ekin, mitbestimmen wollte, wie diese neue Welt aussah, wenn sie der Menschheit eine Chance geben wollte, Teil von ihr zu sein, musste sie sich beeilen.


  Sie beendete das Frühstück, stopfte sich mit dem Brot, der Butter und der Marmelade voll, die die Dummköpfe herstellten, und schloss sich in das Labor ein. Sie öffnete drei große Gläser mit Pillen und verstreute ihren Inhalt über den Boden. Dann setzte sich aufs Neue zwischen die Pillen, konzentrierte sich … lebte … und starb.


  Stunden später wachte sie auf, widerstand der Versuchung, in das Feldbett zu kriechen und dort bis zum Weltuntergang zu schlafen.


  Ihr Schädel dröhnte, ihre Kehle war ausgetrocknet, und ihr war zum Heulen. Sie zwang sich, an ihre Verantwortung zu denken. Ekin war gegangen, hatte ihren Körper auf der Erde zurückgelassen, hatte geglaubt, die Erde selbst für immer hinter sich zu lassen. Sie hatte all die Leben gelebt, hatte unzählige Dinge erfahren, die kein anderer Mensch je erfahren hatte. Doch es war zu viel gewesen, als dass sie sich hätte abwenden können.


  Ekin konzentrierte sich wieder … lebte … und starb.


  Sie erwachte. Sie fror. Fühlte sich schwach, wie ausgezehrt. Vermindert. Dann dachte sie daran, was sie mit denjenigen Menschen und Smarties würde anstellen müssen, für die sie keine Pillen hatte.


  Ekin konzentrierte sich … lebte … und starb …


  Zwanzig Stunden später war sie so weit. Ekin trat aus dem Labor. Sie zitterte vor Schwäche, aber das Wissen, das Labor für immer hinter sich zu lassen, hielt sie aufrecht. Carmel erwartete sie. Er hatte Wasser, Brote, Äpfel und ein Gewehr für sie gebracht. Ein zweites hatte er über die Schulter geschlungen.


  »Geschafft?«, fragte er.


  Sie nickte und drückte Carmel einen kleinen Plastikbeutel mit präparierten Pillen in die Hand. »Für dich und deine Smarties. Sie helfen euch beim Flug.«


  Carmel nahm eine der Pillen heraus, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger und musterte sie zweifelnd. Er traute ihr nicht. Zu Recht.


  »Gib her!«, forderte Ekin ihn auf. Sie musste seine Zweifel auf der Stelle ausräumen. Carmel gab Ekin die Pille. Sie schluckte sie herunter. Sie war so klein, dass selbst Ekin mit ihrer ausgetrockneten Kehle sie ohne Wasser herunterbekam. »Jetzt zufrieden?« Ekin spürte eine Wärme, die sich in ihrem Magen ausbreitete. Ein Splitter ihrer Seele kehrte zurück. Glück überwältigte sie. Und anschließend Trauer: Das Glück verschaffte ihr einen Maßstab für das, was sie aufgegeben hatte.


  Carmel nickte. »Soll ich gleich eine nehmen?«, fragte er.


  »Wenn du willst.«


  »Ist die Wirkung nicht dahin, falls es zu einer Verzögerung kommt?«


  Ekin zuckte die Achseln. »Kaum.« Sie verschlang eines der Brote und spülte es mit der halben Flasche Wasser hinunter.


  Carmel sah die Pille lange an und steckte sie schließlich in die Tasche. »Ich nehme sie später.«


  »Wo ist Wolf?«, fragte Ekin.


  »Bei seinen Jungen. Wieso?«


  »Er hat noch keine Pillen. Sieh zu, dass er und seine Jungen sie nehmen.«


  »Er wird sie nicht schlucken. Wolf ist eigen.«


  »Dann eben nicht. Es ist sein Risiko.« Sie wandte sich ab. »Vergiss nicht die Dummköpfe und deine Smarties in den Käfigen! Ich muss los.« Wolf würde sie nicht schlucken. Ekin wusste es. Die pflichtbewusste, entschlossene Frau in ihr verwünschte es, das Mädchen in ihr begrüßte es.


  Einen Apfel kauend, marschierte sie zur Pforte der Unterwelt. Das Essen und die Aufregung darüber, unmittelbar vor dem Aufgehen ihres Plans zu stehen, verliehen ihr die Kraft, der Erschöpfung ihres Körpers zu trotzen. Im Gehen überprüfte sie das Gewehr. Es war ein TAR-21, nagelneu, aber dennoch eine primitive, unpräzise Waffe im Vergleich zu dem G5, das sie in ihrem früheren Leben als Alien Hunter bei sich geführt hatte. Dafür war das TAR-21 mit seinem kurzen Lauf wesentlich leichter, die passende Waffe für ein halbes Kind. Und es genügte vollauf, um Menschen aus nächster Nähe zu töten. Mehr würde nicht nötig sein, wenn überhaupt.


  Mordechai erwartete sie. Er trug ebenfalls ein TAR-21. Er wirkte entschlossen und beherrscht. Und die Art, wie er die Waffe hielt, sagte ihr, dass Mordechai es verstand, mit ihr umzugehen.


  »Bereit?«, fragte sie.


  »Bereit.«


  Sie holte die beiden Tüten mit den Pillen aus der Tasche und gab sie Mordechai.


  »Wofür sind die?«, fragte er.


  »Wir müssen schnell sein, soll unsere Flucht gelingen«, antwortete sie. »Der Beschleunigungsdruck im Luftfisch wird mörderisch sein. Die Pillen helfen uns, ihn auszuhalten. Sieh zu, dass jeder eine bekommt. Menschen und Smarties.«


  »In Ordnung.«


  Sie trennten sich. Mordechai würde die Wissenschaftler und Smarties zusammentreiben und ihnen die Pillen verabreichen. Mordechai würde dafür sorgen, dass niemand ohne durchging. Hatte er sich einmal zu einer Sache bekannt, waren ihm Zweifel fremd.


  Ekin ging zum Bunker, um Perlmann zu holen. »Es ist so weit«, sagte sie, als sie durch die Tür trat.


  »So rasch?«


  »Ja.« Perlmann rieb nervös die Greifer seiner Arme. Er wirkte plötzlich wie ein alter Mann, der aus seinem langweiligen, aber sicheren Dasein gerissen wird und sich am liebsten in einer Ecke verkriechen würde. Sein Robotkörper, der um ein Vielfaches stärker, ausdauernder und beweglicher war als der eines Menschen, änderte daran nichts.


  Sie hielt ihm eine Pille hin. Perlmann steckte im Körper eines Roboters, aber was ihn ausmachte, war ein menschliches Gehirn. Es musste einen Weg geben, auf dem das Gehirn Nahrung oder Medikamente zu sich nehmen konnte.


  »Was ist das?« Perlmann wich zurück, als bedrohe Ekin ihn mit einer Waffe.


  »Alien-Tech«, sagte sie. »Es hilft uns, die Beschleunigung des Luftfischs zu überstehen.«


  »Ich brauche keine Pille. Ich habe genug Pillen in meinem Leben geschluckt.«


  »Aber die Beschleunigung ist …«


  »Sehen Sie mich an, ich bin kein Mensch. Was soll die Beschleunigung mir ausmachen?«


  »Ihr Körper ist aus Metall, aber Ihr Gehirn ist das eines Menschen.«


  »Nein, ich will nicht.« Perlmann verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wie Sie wollen. Wenn Sie lieber einen unnötigen Tod sterben und Ihre Genialität wegwerfen wollen, als auf dem Mars eine neue Gesellschaft aufzubauen, ist das Ihre Sache.« Sie wandte sich demonstrativ ab. »Ich …«


  »Schon gut. Ich nehme sie.« Perlmann streckte einen Arm aus, griff sich die Pille aus Ekins Hand und schob sie in einen Schlitz am Halsansatz. Ekin sah, dass sich in dem Schlitz eine Klappe öffnete, und ein Strahl Flüssigkeit die Pille tiefer in den Robotkörper beförderte. »Zufrieden?«


  Ekin nickte. Sie marschierten durch die Unterwelt zum Lastenfahrstuhl. Die Labors und Käfige, die sie passierten, waren verlassen.


  In der Halle des Lastenfahrstuhls drängten sich Menschen und Smarties. Ekin sah viele vor Aufregung gerötete Gesichter und hastige Blicke bei den Menschen. Die Hoffnung hielt ihre Furcht in Schach. Die Smarties dagegen zitterten. Sie hatten nur Angst. Sie wussten, dass es nichts Gutes bedeutete, von einem Menschen aus dem Käfig geholt zu werden. Hätte die Prägung sie nicht gezwungen, den Menschen zu gehorchen, hätten sie die Hindernisse längst beiseitegestoßen und wären weggerannt.


  Hinter ihnen, aus der Unterwelt, kam ein Donnern. Wände und der Boden unter den Füßen erzitterten. Mordechai hatte den nächsten Schritt ihrer Flucht eingeleitet: Er hatte die Halle der Aliens gesprengt. Sie waren tot oder warteten in winzigen, von herabstürzendem Gestein geschaffenen Öffnungen darauf zu ersticken. Was auch immer: Die Aliens waren aus dem Weg. Sie konnte sich auf Mordechai verlassen.


  »Sind die Sprengladungen angebracht?«, fragte sie ihn.


  »Ja. Sie detonieren in einer Stunde. Homeworld Security wird nur noch einen Haufen eingestürzter Schächte finden.«


  Ekin wollte ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf den Rücken geben, als sie sich besann, in welchem Körper sie steckte. »Gut«, sagte sie nur. »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen!«


  Der Fahrstuhl fuhr an. Die Decke der Höhle öffnete sich, ließ Tageslicht herein. Es blendete. Ekin verfolgte, wie der Lift langsam nach oben fuhr. Er erinnerte sie an die Fahrstühle, wie man sie auf Flugzeugträgern verwendete, nur dass er noch weit größer war: Er verschluckte komplette Frachtmaschinen, die kamen, um Vorräte in die Unterwelt von New Providence zu bringen und besonders gelungene Smarties für Feldtests abzuholen.


  Sieben Fuhren genügten, um fast alle Wissenschaftler und Smarties nach oben zu befördern. Als der Lift von seinem siebten Aufstieg zurückkehrte, betrat Mordechai mit einer Handvoll Begleiter die Fahrstuhlhalle. Er war bleich, über und über mit Gesteinsstaub bedeckt, blutete aus einer Wunde am Oberschenkel und strahlte ein Glücksgefühl aus, das nicht so recht zu dem Anlass passen wollte. Mordechai war ganz in seinem Element - oder die Pille hatte bei ihm, der sie als Erster genommen hatte, bereits zu wirken begonnen.


  Ekin fand heraus, was zutraf, als die Plattform des Lifts mit einem Ruck an der Oberfläche von New Providence anhielt. Es war ein schöner, wolkenloser Morgen. Wie immer flimmerte die Wiese am Boden des Tals, als herrsche dort große Hitze, doch Ekin wusste inzwischen, dass es sich dabei um den Tarnmodus der Piste handelte, über die Homeworld Security den Verkehr des Stützpunkts abwickelte. Der Tarnmodus erstreckte sich bis zu den Rändern des Tals, wo die Hänge in mit Obstbäumen gesäumte Wiesen und Felder übergingen.


  Mordechai drehte sich langsam im Kreis, atmete tief ein und sagte: »Der Mars ist viel schöner, als ich dachte. Und seine Luft! Sie ist köstlich. Das ist ein guter Ort für einen neuen Anfang.« Das TAR-21 glitt aus seinen Fingern und fiel polternd auf die Piste. Er griff nach Ekins Hand und umklammerte sie.


  Mordechai befand sich in seiner eigenen Welt, geschaffen aus dem Seelensplitter Ekins und seinen Träumen und Wünschen. Er sollte diese Welt nicht mehr verlassen. Ekin machte ihre Hand los. Mordechai bemerkte es nicht. Die Ekin, deren Hand er zu halten glaubte, existierte in seiner Vorstellungswelt weiter.


  Ekin sah sich um. Die Pillen wirkten jetzt auch bei den Übrigen. Die Wissenschaftler ließen die Waffen, an die sie sich eben noch wie an Rettungsringe geklammert hatten, achtlos fallen. Einige folgten einen Augenblick später ihren Waffen, blieben wie tot auf dem Beton liegen. Doch ihre Augen waren geöffnet und blickten glasig in die Ferne. Andere brüllten laut, führten Gespräche mit Menschen, die nur in ihrer Vorstellung existierten. Zwei Männer hoben ihre Waffen, zielten auf den Himmel und leerten ihre Magazine. Auch die Smarties reagierten jetzt auf Ekins Pillen: Sie drängten sich eng aneinander, blökten zufrieden vor sich hin und genossen die Nähe ihrer Artgenossen.


  Ekin löste sich aus der Gruppe. Sie wollte nicht dabei sein, wenn das Sterben begann. Perlmanns Roboterkopf folgte ihrer Bewegung, aber das Gehirn unternahm nichts. Sie rannte schneller. Als Ekin die Menschen und Smarties fast hinter sich gelassen hatte, rief jemand: »Da ist es! Unser Schiff kommt!«


  Ekin sah nicht hin. Es war nur ein Fantasieschiff.


  Da stimmten weitere Wissenschaftler in das Gebrüll ein. Köpfe ruckten herum, Menschen schrien verzückt auf. Ekin hielt an und sah in den Himmel. Und da war es: ein Alien-Luftfisch.


  Er setzte zur Landung an.


  Ekins Knie wurden weich. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, und sprintete los, als verfolge sie Pasong persönlich.


  »Wenn ich wüsste, dass morgen die Welt untergeht, würde ich heute noch ein Apfelbäumchen pflanzen.«


  



  - Martin Luther (1483-1546), End/Neuzeitbringer


  



  



  



  »So lasst uns denn ein Apfelbäumchen pflanzen: Es ist so weit.«


  



  - Hoimar von Ditfurth (1921-1989), Endzeittheoretiker


  



  



  



  »Bis auf Weiteres kein Verkauf von Apfelbäumchen. Wir bitten um Verständnis.«


  



  - Handgemaltes Schild an der Ruine des Haupthauses von Gut Barenbeck, der größten Baumschule Europas. Die Baumschule wurde in einem drei tägigen Gefecht zwischen Hunter-Korps und Alienisten verwüstet.


  Foto gepostet im AlienNet-Forum »Happy New Last Year!« am 1. 1. 2067 von User »Mad Mäxle, Endzeitpraktiker«


  


  


  KAPITEL 35


  »Paul!«


  Die Stimme kam von weit weg, aber sie war kraftvoll. Sie zog Paul mit einer Macht an, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Sie riss ihn weg von Pasongs Seelensplitter, mit dem er verwachsen war.


  »Paul, wach auf!«


  Sie riss ihn los. Er stöhnte vor Schmerz. Es fühlte sich an, als werde er in der Mitte entzweigeteilt. Seine andere Hälfte, Pasongs Seelensplitter, glühte auf. Dann schrumpfte er und erlosch. Paul glaubte mit ihm zu schrumpfen. Was war sein Leben schon mehr als das kurze Aufflackern einer Kerze im Vergleich zu dem, was Pasong durchlebt hatte? Sein Leben lang hatte Paul einen Glauben niemals aufgegeben: jenen, dass er besonders war. Dass zählte, was er tat. Er hatte auf seine Kraft und auf seinen Verstand gezählt, hatte geglaubt, den Aliens sein Spiel aufzwingen zu können, sie auszutricksen. Jetzt … Ekin hatte recht gehabt. Er hätte auf sie hören sollen, als sie noch seine Hunter-Partnerin gewesen war. Er war grö ßenwahnsinnig. Verrückt. Er konnte nicht bestehen. Er …


  »Paul? Hörst du mich?«


  Paul spürte Hände auf den Schultern. Sie packten ihn, zogen ihn hoch. Paul schlug die Augen auf und kniff sie wieder zusammen. Das Licht war grell, viel zu grell. Er sah einen dunklen Umriss vor sich. Eine Frau. Sie erinnerte ihn an einen Scherenschnitt.


  »Marita?«, flüsterte er den Namen der Frau, die an sein Bett zu kommen pflegte.


  »Nein.«


  Nicht Marita. Aber er kannte diese Stimme. War es …? »Ekin?«, flüsterte er.


  »Tut mir leid. Ich bin es nur. Ghi.«


  Ghi, der Alien, der jetzt in Ekins Körper lebte. Ihre Stimme hatte ihn getäuscht. Sie war wie die Ekins, aber Ghi sprach schneller, lebendiger.


  »Du schläfst tief für einen Menschen. Ich habe geschrien.«


  Das Licht ließ nach, blendete Paul nicht länger. Ghi ließ Paul los. Er barg den Kopf in den Händen, stützte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab. Ihm war schwindlig. Er fror, die Gänsehaut auf seinen Armen sagte es ihm, aber er spürte keine Kälte. Der Raum, die Schwere der Erde, Ghi, ja, sein eigener Körper waren ihm merkwürdig fremd. Die Welt, wie er sie kannte, mutete ihn unbedeutend an, gemessen an dem, was er durch den Seelensplitter Pasongs durchlebt hatte. »Schon möglich«, brachte er heraus. »Es ist anstrengend, mit euch zu sein.«


  Er sah zum Fenster hinaus. Der Morgen dämmerte. Schnee lag über dem Garten, bedeckte den Hügel, auf dem die Villa stand. Schnee lag auf der Golden Gate Bridge, deren Südende im Nebel verschwand, dort, wo San Francisco lag. Es war merkwürdig still. Paul erinnerte sich an die Ballerei der Gotteskrieger, die Pasong mit neuen Waffen ausgestattet hatte.


  »Es hat geschneit?«, fragte er.


  Es war eine dumme Frage, aber er musste Ghi von seiner Benommenheit ablenken. Sie durfte nicht erfahren, was er erlebt hatte. Außerdem war er aufrichtig überrascht. Gestern, der Tag, an dem Pasong seine Rede im Golden Gate Park gehalten hatte, war beinahe frühlingshaft warm gewesen.


  »Ja. Mehrmals.«


  »Wie meinst du das? Habe ich lange geschlafen?«


  »Sagen wir so: Du warst lange weg.«


  Paul schlug die Decke enger um sich. Am liebsten hätte er sich unter ihr verkrochen. »Was willst du damit sagen?«


  »Dass du mich nicht anlügen musst. Du hast nicht geschlafen.« Ghi lächelte. Es war das Lächeln, bei dem Paul immer an sich halten musste, Ghi nicht in seine Arme zu nehmen, sie fest an sich zu drücken und nie wieder loszulassen. Woher wusste Ghi so genau, was er in Ekin vermisst hatte? »Pasong hat dir einen Splitter seiner Seele zukommen lassen.«


  Es hatte keinen Zweck es zu leugnen. »Ja.«


  »Jetzt verstehst du uns, wie noch kein Mensch uns verstanden hat. Jetzt gehörst du beinahe zu uns.«


  Eine Ahnung beschlich Paul. Der Schnee. Das konnte nur bedeuten … »Wie lange bin ich … weg … gewesen?«


  »Einige Wochen.«


  »Was für ein Tag ist heute?«


  »Der 5. Januar 2067.«


  Das bedeutete beinahe sechs Wochen! Wie hatte er so lange überleben können, ohne zu essen oder zu trinken?


  Ghi ging vor Paul in die Knie, stützte sich auf seine Knie. Paul schienen Ghis Hände glühend heiß. »Du musst mir erzählen, was du erlebt hast. Ich blicke auf einige Dutzend Leben zurück, aber Pasong … er kann nicht mehr zählen, wie viele. Erzähl mir davon! Später, wenn wir Zeit haben. Aber jetzt komm!«


  Sie nahm Pauls Hände, um ihn mit sich zu ziehen.


  Er rührte sich nicht.


  »Wohin?«


  »Lass dich überraschen.« Sie grinste spitzbübisch.


  »Das ist ein schlechter, abgedroschener Witz. Selbst unter Menschen.«


  »Ja? Gut, dann lass es mich so sagen: Unser neues Zuhause wartet. Gefällt es dir so besser?«


  »Etwas.« Aber nur ein winzig kleines Etwas. Nicht genug. Doch Paul ließ es auf sich beruhen. Er kannte Ghi inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie es liebte, mit ihm in Rätseln zu sprechen. Hakte er nach, würde er nur weitere rätselhafte Bemerkungen zu hören bekommen.


  »Gut. Dann komm endlich!«


  »Fünf Minuten. In Ordnung?«


  »In Ordnung.« Es war ihr anzusehen, dass es ihr schwerfiel zu warten. Weshalb? Ghi benahm sich wie ein Kind, das vor Freude darüber platzte, seinem besten Freund eine Überraschung vorzuführen. Aber die Seelenspringerin war kein Kind, auch wenn sie sich manchmal wie eines benahm. Sie war viele Leben alt. Ghi wandte sich ab, um vor der Tür zu warten.


  Paul stand auf und reckte sich, um die Steifheit und die Kälte aus den Gliedern zu vertreiben. Sechs Wochen … es war unmöglich, aber er bezweifelte nicht, dass Ghi die Wahrheit gesagt hatte. Sie meinte es gut mit ihm. Und verglichen mit dem, was er durch Pasongs Seelensplitter erlebt hatte, erschienen ihm sechs Wochen in einer Art natürlicher Stasis als ein geringes Wunder, nicht weiter der Erwähnung wert. Er pinkelte und versuchte, den schlechten Geschmack aus dem Mund zu bürsten. Die Kälte verflüchtigte sich aus seinen Gliedern, bald darauf legte sich auch das Zittern.


  Er ging noch einmal an das Fenster, blickte über den Schnee und atmete tief durch. Die Hose und das Hemd, mit dem er in das Bett gefallen war, ließ er an. Die Aliens gaben ebenso wenig auf Äußerlichkeiten wie er selbst. Schließlich fühlte er sich stark genug, Ghi zu folgen.


  Es gelang ihm nicht.


  Eine Frau versperrte ihm den Weg zur Tür. Marita, die Projektion. Marita war halbtransparent und trug eine Uniform ohne Abzeichen. »Hast du verstanden?« Die Worte erschienen in einer ovalen Sprechblase neben ihrem Kopf, als wäre sie eine Comicfigur. Noch bevor er eine Antwort geben konnte, verblasste Marita wieder.


  »Die fünf Minuten sind um, Paul!«, rief Ghi von draußen. Sie hatte nichts von Maritas Auftritt bemerkt.


  »Ich komme.«


  Ghi führte ihn durch den Wald, der den Garten der Villa ausmachte. Sie war aufgekratzt. Sie hüpfte auf und ab, als sie versuchte, der Spur im Schnee zu folgen, die sie auf dem Herweg gemacht hatte. Ansonsten war der Schnee unberührt. Pasong hatte ihn sechs Wochen sich selbst überlassen.


  Paul folgte Ghi benommen. Er konnte den Blick kaum von ihr abwenden. Ghi war nicht Ekin. Aber es gab Momente, in denen er Ekin in ihr sah. Nicht die Ekin, die er gekannt hatte, sondern die, die er sich herbeigewünscht hatte. Die, von der er geglaubt hatte, dass sie irgendwo in ihr existieren musste. Eine Ekin, die weniger ernst war. Eine Ekin, die auf eine grimmige Welt nicht mit zusammengebissenen Zähnen, sondern mit einem verwegenen Lächeln antwortete. Die Welt war ein unschöner, oft grausamer Ort - und wenn schon? Zu sich selbst grausam zu sein, änderte nichts daran. Ghi hatte es erkannt und lebte. Paul hoffte, dass Ekin, sollte ihre Seele noch existieren, es mittlerweile ebenfalls gelernt hatte.


  Die Glöckchen an Ghis TAR-21 läuteten hell bei jedem Schritt. Paul schloss für einen Augenblick die Augen und stellte sich vor, es wären Fußkettchen und nicht die Verzierung eines Gewehrs. Es gelang ihm.


  Als er die Augen öffnete, ging die halbtransparente Marita neben ihm.


  Paul fragte lautlos: Was ist los? Er musste den Gedanken nicht aussprechen, Marita las seine Lippen.


  Pasong, antwortete Marita mit einer Sprechblase.


  Was ist mit ihm?


  Ich habe mich in ihm geirrt. Er ist nicht unser Feind.


  Aber das heißt nicht, dass er und die Seelenspringer uns nicht töten werden. Paul warf einen schnellen Blick zu Ghi. Die Seelenspringerin hüpfte durch den Wald. Sie bückte sich ab und zu, nahm eine Handvoll Schnee auf und aß sie, ganz in Gedanken versunken, in ihren Fantasien von dem, was kommen würde. Denk an den Ausbruch aus dem Hunter-Lager, flüsterte er lautlos. Der Wald, die Mühle, Atsatun. Hast du schon vergessen? Die Seelenspringer töten, wenn sie es für notwendig halten. Alle von ihnen haben es schon getan. Um einen neuen Körper zu bekommen, um den zu erhalten, in dem sie gerade leben. Ist dir das nicht klar?


  Schon. Aber …


  Aber was?


  Iwan. Er ist mir abhanden gekommen. Ich will keine Rache mehr. Ich will nicht, dass meine Existenz von Rache bestimmt wird. Es wäre eine Vergeudung.


  Iwan. Es war ihr Schlagwort dafür gewesen, nicht aufzugeben, es den Aliens heimzuzahlen. Marita hatte den Namen aufgebracht. Iwan, so hatten sie einen Partisanen genannt, den Maritas Trupp im unerklärten Krieg im Osten gefangen genommen hatte. Gegen ihre Gewohnheiten hatten sie ihn leben lassen. Iwan hatte den Trupp begleitet, den Diener gespielt, bis er eines Nachts einem halben Dutzend argloser Kameraden die Kehle durchgeschnitten hatte und verschwunden war. Marita hatte von Iwan lernen wollen, bei den Seelenspringern unterzutauchen, ihnen zu dienen, bis ihr Argwohn verschwunden war - um dann zuzuschlagen.


  Wieso? Du hast Iwan aufgebracht.


  Ja. Aber überleg, was wohl aus Iwan geworden ist. Er hat meinen Leuten damals die Kehlen aufgeschlitzt und ist weggerannt. Und was kam danach? Er wird bei den Partisanen geblieben sein, in den Sümpfen und Wäldern. Wohin sollte er sonst gegangen sein? Wahrscheinlich hat er noch ein paar Kehlen aufgeschlitzt, bevor er selbst dran war. Nein, Iwan ist kein Vorbild.


  Heißt das, dass du jetzt auf ihrer Seite bist?


  Nein. Marita schüttelte den Kopf. Das nicht. Aber vielleicht an ihrer Seite.


  Wieso erzählst du mir das? Was willst du von mir?


  Verständnis. Für das, was Pasong tun wird. Hilf ihm. Wenn du das nicht über dich bringst, dann hindere ihn wenigstens nicht, auch wenn es dir schwerfällt.


  Was hat er vor?, fragte Paul lautlos.


  Hast du nicht von Pasongs Ultimatum gehört?


  Welches Ultimatum?


  Das Ende der Welt steht bevor. So ungefähr jedenfalls. Marita machte eine abfällige Handbewegung. Aber das braucht dich nicht weiter zu kümmern. Wichtig für dich ist nur, dass das Ultimatum in weniger als zwei Stunden abläuft und du Pasong gewähren lassen musst.


  Wobei? Was hat er vor?


  Er kürzt den Übergang ab, das ist alles. Und wir sollten ihm dafür dankbar sein. Die menschliche Zivilisation, wie wir sie kennen, hätte ohnehin keinen Bestand. Sie hätte sich bestenfalls noch ein paar Jahrzehnte weitergeschleppt. Qualvolle Jahrzehnte. Er erspart uns das.


  Was redest du da? Paul hätte sie am liebsten angeschrien, an den Schultern gepackt und geschüttelt. Dieses Wesen war nicht mehr die Marita, die er kannte. Marita Kahman hatte einen eisernen Willen besessen. Bereit, alles für das zu tun, was sie für richtig hielt. Marita hätte ihn, Paul, geopfert, wenn sie zum Schluss gekommen wäre, dass sein Tod nötig war. Marita hätte Millionen geopfert. Nicht zuletzt sich selbst. Marita Kahman wäre lieber gestorben, als aufzugeben. Du bist Pasongs Feldherrin, du weißt am besten, was er anrichtet. Bist du verrückt geworden?


  Nein. Ich hatte nur eben eine Begegnung, die mich zum Nachdenken gebracht hat.


  Mit wem?


  Sagen wir, mit einem Wesen, das mir ähnelt. Einem ehemaligen Menschen. Er wird etwas sehr Kluges tun, etwas Mutiges.


  Was wird dieses Wesen tun?


  Lass dich überraschen. Marita hob beschwichtigend die Hand. Das ist kein dummer Spruch. Du wirst es erleben müssen, um es zu verstehen.


  Wieso vertraust du diesem Wesen?


  Ich spüre, dass er mein Vertrauen verdient. Und ich habe nachgerechnet. Vergiss nicht, ich bin jetzt um einige Tausend Rechenzentren klüger, die ich mir einverleibt habe. Man sieht die Dinge plötzlich aus einer anderen Perspektive. Man sieht klarer, versteht endlich. Man erkennt, dass es sinnlos ist, an Dingen festzuhalten, nur weil sie schon immer so gewesen sind. Wer bestehen will, braucht den Mut, aufzubrechen. Immer wieder neu aufzubrechen. Ins Unerfahrene, du weißt schon … Marita begann zu verblassen. Sie lächelte. Leb wohl!


  Marita, nein! Lass mich nicht allein!


  Eine letzte Sprechblase erschien. Sie hing allein in der Luft. Marita war bereits verschwunden. Hab keine Angst, Paul. Du wirst leben. Irgendwie …


  Dann verblassten auch diese Worte.


  »Paul, wo bleibst du?«, rief Ghi. »Wieso stehst du einfach da im Schnee und führst Selbstgespräche?«


  Paul schüttelte sich. »Nichts, ich habe nur geträumt. Die vielen Leben Pasongs … du weißt schon …«


  Ghi lächelte. »Natürlich. Du hast einen Vorgeschmack auf das wahre Leben bekommen. Und jetzt komm! Pasong wartet auf uns.«


  Ghi und Paul traten aus dem Wald. Auf dem Parkplatz, auf dem früher die Besucher der Villa ihre Autos abgestellt hatten, wartete ein Luftfisch. Er stand auf dem Heck, ragte wie ein Turm in die Höhe. Die Luke war geöffnet, und auf der Rampe stand ein dürrer, schwarzer Mann: Pasong.


  Hatte er Marita womöglich bemerkt? Paul fiel es schwer, daran zu glauben, dass er es nicht getan hatte. Es gab wenig, was Pasong entging.


  Wie auch immer, Pasong ließ sich nichts anmerken. Vielleicht weil er zu sehr in seinen eigenen Gedanken gefangen war. Schweigend, mit einem ernsten Nicken, begrüßte er sie. Er stand leicht nach vorn gebeugt da, als drücke ein schweres, aber unsichtbares Gewicht auf ihn. Sorgen? Resignation? Aber wieso war Ghi dann so vergnügt?


  Paul war Pasongs Stimmung vertraut. Er kannte sie aus den Tagen, als er noch Alien Hunter gewesen war. Der Splitter Pasongs, der sich in ihm eingenistet hatte, war mit jedem Tag stärker geworden, bis er Paul schließlich seinen Willen aufgezwungen hatte. Pasong war eine Präsenz in Paul gewesen, die nicht zu fassen gewesen war, übermächtig und flüchtig zugleich. Aber nachts, in Pauls Träumen, hatte Pasong Gestalt angenommen. Als stolzer Herrscher hatte er Paul durch sein Reich geführt, eine unterseeische Stadt. Sie war verlassen gewesen, hatte darauf gewartet, dass ihre Bewohner eintrafen. Der Pasong in Pauls Träumen war ernst gewesen, unnahbar. Und doch hatte Paul unter der Maske des Stolzes Traurigkeit erahnt - so wie er es in diesem Augenblick tat.


  Paul dachte daran, was Marita ihm gesagt hatte, bevor sie Pasongs Splitter erneut in seine Seele gepflanzt hatte: Pasong starb. Er gab die vielen Körper, über die seine Seele verstreut war, einen nach dem anderen auf. Die Seelensplitter kehrten zu ihm zurück … bis seine Seele an einem einzigen Ort, in einem einzigen Körper vereint war? Er war der logische Schluss. Aber wozu sollte sich Pasong in einen Körper zurückziehen? Was hoffte er dadurch zu erreichen?


  Pasong ließ Paul und Ghi im Laderaum zurück und verschwand im Cockpit. Der Mensch und die Seelenspringerin schnallten sich an, und Pasong startete den Luftfisch. Nach kurzer Zeit ging er in den Horizontalflug über. Paul sah aus dem Fenster. Die Sonne zeigte ihm an, dass sie nach Osten flogen. Er blinzelte, und für einen Augenblick glaubte er neben Meron, dem Zwerg, zu sitzen und auf den Planeten der Zonen zu blicken. Paul blinzelte ein zweites Mal und fand sich wieder auf der Erde. Ihm wurde übel. Er spürte Ghis Hand auf seiner Schulter und drehte sich zu ihr.


  »Hier«, sagte sie. »Iss erst einmal was.« Sie hielt ihm eine Tüte hin. Paul wollte widersprechen, aber der Anblick weckte den Hunger in ihm. Er nahm die Tüte, Bagels und eine Flasche Cola. Er schlang die Bagels - sie waren frisch - in sich hinein und fragte sich dabei, wo Ghi sie aufgetrieben hatte. Der Gedanke, dass dort unten das normale Leben auch nur ansatzweise seinen gewohnten Gang gehen könnte, schien ihm absurd. Und doch musste es so sein: Woher sonst konnte Ghi das Essen haben? Und vielleicht war der Gedanke nicht so absurd, wie er im ersten Moment glaubte. Im Angesicht des Weltuntergangs so zu tun, als wäre nichts, konnte man durchaus als die ultimative Geste des Widerstands verstehen.


  Paul leerte die Flasche und fragte: »Sagst du mir, wohin wir fliegen?«


  »In die USAA«, antwortete Ghi.


  »Wir sind bereits dort. Wohin in den USAA?«


  »An die Ostküste.«


  »Wozu? Was wollen wir dort?«


  »Neue Körper. Bessere als diese.« Ghi sagte es ernst. Die kindliche Vorfreude, die sie eben noch beherrscht hatte, war verflogen. »Pasong hat mich ausgesucht, um den Anfang zu machen. Wenn der Transfer gelingt und der Körper zu meiner Zufriedenheit ausfällt, werden wir sie alle mitnehmen und vermehren. Dann wird Pasong folgen. Beizeiten werden wir alle folgen.«


  »Wieso wollt ihr das tun? Was für neue Körper sind das, von denen du redest? Was hast du an dem Körper auszusetzen, den du hast?«


  »Nichts. Aber er ist ein Menschenkörper.« Sie beugte sich vor, sah Paul in die Augen. »Mir ist klar, dass sich das wie eine Beleidigung für dich anhören muss. Ich weiß, dass der Körper, in dem ich lebe, eine besondere Bedeutung für dich hat. Aber es ist keine Beleidigung. Es ist nur eine Feststellung.«


  »Ghi, ich …«


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Du brauchst nichts zu sagen. Du bist ein Mensch, du kannst nicht anders fühlen, als du im Augenblick fühlst, auch wenn Pasongs Seelensplitter in dir nachhallt. Du hast Angst vor dem Unerfahrenen. Aber glaube mir: Hast du den Transfer hinter dir, findest du dich erst in deinem neuen Körper wieder, wirst du verstehen. Du wirst nicht länger nur ein Mensch sein. Du wirst auf die Ängste und Nöte zurückblicken, die dein Menschenleben geplagt haben, und dich fragen, wie es nur möglich war, dass du dich an dieses Leben geklammert hast.« Sie zog den Finger zurück und flüsterte: »Vertrau mir!«


  »Ich werde mein Bestes tun«, antwortete Paul.


  Der Luftfisch stieg, um die Rocky Mountains zu überqueren. Als die Bergkette hinter ihnen zurückfiel, behielt Pasong die Höhe bei. Sie durchquerten eine riesige, hässlich schwarze Rauchwolke, die wie ein Vorhang einen Teil des Himmels verriegelte. Das Aufprallen der Partikel klang wie Regen, der auf ein Dach hämmert. Paul sah weitere Rauchwolken. Sie waren weit kleiner und gingen von Feuern am Boden aus. Die Städte wirkten verlassen, die Highways waren es tatsächlich: Paul sah kein einziges fahrendes Auto. Schließlich ließ Pasong den Luftfisch über einer hügeligen, ländlichen Gegend kreisen. Paul sah Felder, dazwischen das ein oder andere Waldstück und vereinzelte Bauernhöfe.


  Hier glaubte Ghi einen neuen Körper zu bekommen?


  Der Luftfisch richtete sich auf, um mit dem Heck voraus zu landen. Er sank dem Boden entgegen. Paul sah ein rot gestrichenes Farmhaus aus Holz, dahinter eine Handvoll langer Gewächshäuser mit schmutzigen Scheiben. Der Talgrund war eine Wiese, über die Hänge waren Obstbäume und kleinere Felder verstreut.


  »Was wollen wir hier?«, fragte er Ghi. »Hier ist nichts.«


  »Das sieht nur so aus. Hab noch einen Moment Geduld!«


  Als das Heck des Luftfischs beinahe den Boden berührte, flackerte die Wiese plötzlich. Das Flackern erinnerte Paul an die Abgänge von Maritas Projektionen. Dann verschwand das Feld schlagartig, als hätte jemand ihm den Strom abgedreht. An seiner Stelle sah Paul jetzt eine Betonpiste. Sie war übersät mit langen, schwarzen Streifen, dem Reifenabrieb von Flugzeugen.


  Am Ende der Piste, in der Nähe des Farmhauses, duckten sich Hunderte von Menschen in weißen Kitteln. Sie hielten die Hände schützend vor die Augen, damit das Triebwerk des Luftfischs ihnen keinen Staub hineinblies. Neben ihnen, dicht aneinandergedrängt, kauerten GenMods. Es waren Smarties, Marita hatte ihm von ihnen erzählt. Ihre besten Soldaten, sagte sie immer. Es fiel Paul schwer, das zu glauben. Die Smarties wirkten nicht wie Kämpfer, sondern wie harmlose, gutmütige Kreaturen. Sie erinnerten Paul an Seekühe. Waren die Smarties die Wesen, in die die Seelenspringer wechseln wollten?


  Ghi keuchte überrascht.


  »Was ist los?«, fragte Paul. »Stimmt etwas nicht?«


  Ghi nickte fahrig. »Ja. Diese Menschen und Smarties, sie haben hier auf der Piste nichts zu suchen. Sie sollten im Labor auf uns warten.«


  »Ich sehe kein Labor.«


  »Unterirdisch.« Ghi wandte den Blick nicht von den Wartenden ab.


  »Wahrscheinlich konnten sie es nicht abwarten, bis ihr kommt«, sagte Paul, »und ihnen ihre Körper nehmt.«


  Ghi sagte nichts. Pauls Spitze entging ihr. Oder sie war ihr egal.


  Pasong kam aus dem Cockpit. Er wirkte gelöst. Wie ein Mensch, der einen schwierigen Entschluss gefasst hatte und jetzt erleichtert war, sich nicht länger wegen des Für und Widers quälen zu müssen. Über die Schulter hatte er sein vergoldetes Gewehr geschlungen. In den Händen trug er drei durchsichtige Plastikschachteln, gefüllt mit Pillen, die Paul an Kopfschmerztabletten erinnerten.


  Ghi sah die Schachteln und sagte: »Das ist nicht, was …«


  »Keine Angst«, schnitt ihr Pasong das Wort ab. »Es hat sich eine Veränderung ergeben. Diese Wesen dort draußen brauchen unsere Hilfe.« Er gab Ghi ein Glas, anschließend Paul.


  Die Luke des Frachtraums öffnete sich.


  »Kommt!«


  Pasong trat hinaus auf die Rampe. Ghi nahm ihr Gewehr und folgte ihm. Und Paul folgte ihr.


  »Erzählen Sie mir nicht, der Mensch gehöre nicht nach dort draußen. Der Mensch gehört dorthin, wohin immer er geht.«


  



  - Wernher von Braun (1912-1977), Weltraumenthusiast


  


  


  KAPITEL 36


  Draußen, jenseits der Ana, im Hangar des Schlosses auf dem Saturnmond Titan, wartete geduldig ein Roboter des Seelenbewahrers. Er wartete bereits eine Woche, und Rodrigo war klar, dass der Roboter auch eine weitere Woche warten würde, oder ein weiteres Jahr oder Jahrhundert - so lange, bis er und Hero dem Bewahrer »etwas Neues« präsentieren konnten oder er der langweiligen Menschen überdrüssig wurde oder sie einfach wegstarben, die beiden letzten Menschen womöglich, wenn man Rodrigo noch so nennen konnte, die die Vernichtung der Erde überlebt hatten.


  Es sei denn, er und Hero handelten.


  »Bereit?«, fragte Rodrigo.


  »Bereit«, sagte Hero. Der Japaner atmete tief durch. Sein Gesicht war gerötet, Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


  Rodrigo nahm es mit seinen Sinnen wahr, die nicht die eines Menschen waren, sondern jene der Ana, des Patronenschiffs, das sie nach Xanadu gebracht hatte. Er sah Hero aus einem Dutzend Perspektiven gleichzeitig, er spürte sein Gewicht, er hörte das Blut in seinen Adern fließen, seine Pulsschläge, ein von Furcht und Aufregung getriebenes atemloses Hämmern. Die Fülle der Eindrücke hätte einen gewöhnlichen Menschen überwältigt. Rodrigo, dem Lauscher, der es gewöhnt war, auf die Ressourcen eines ganzen Planeten zuzugreifen, schien sie schal und leblos. Er hatte sie in Kauf genommen, um zu den Seelenbewahrern zu gelangen, aber es würde ihm nichts ausmachen, dieses Leben, das nur einen Abklatsch darstellte, ganz aufzugeben. Zumindest redete er es sich ein.


  »Mach dir keine Sorgen um mich, Hero. Es wird schon klappen.«


  Hero nickte wortlos, um nicht aussprechen zu müssen, was er dachte.


  »Dann los! Tu es!«


  Hero schloss die Augen, hob die lange Eisenstange mit beiden Händen über den Kopf - und ließ sie mit ganzer Kraft auf die Instrumente im Cockpit der Ana herunterrasen. Die Stange bohrte sich tief in das Pult. Kurzschlüsse flackerten und knackten, als das primitive Werkzeug die Wundertechnologie der Aliens zerschmetterte. Rodrigo kam es so vor, als packe eine Faust seinen Magen und quetschte ihn. Aus der zusammengeschrumpften Perspektive - Heros Schlag hatte bereits erste Funktionen des Schiffs ausfallen lassen - verfolgte Rodrigo, wie seine Projektion flackerte, sich zusammenrollte und sich windend in der Luft schwebte, als existiere auf dem Titan keine Schwerkraft.


  Der Japaner hob die Stange erneut, aber als er sah, was mit Rodrigo geschah, hielt er die Bewegung auf halber Höhe an.


  »Noch mal!«, stöhnte Rodrigo. »Es ist noch nicht genug. Ich muss am Sterben sein, sonst glauben sie uns nicht!«


  »Wie du willst.« Hero führte die Bewegung zu Ende, und die Stange grub sich ein zweites, drittes und viertes Mal in die Eingeweide der Ana.


  Rodrigo verminderte sich bei jedem Schlag. Seine übermenschlichen Sinne fielen von ihm ab, bis er nur noch von der Ferne hörte, bis Hero eine pixelige Figur war, ein schwarzer Schatten in einer Welt, die jede Farbe verloren hatte, und der Schmerz nur mehr ein Nachhall, ein letzter Beweis dafür, dass er noch am Leben war.


  »Genug!«, brachte Rodrigo hervor. »Raus jetzt!«


  Hero ließ die Stange fallen und rannte zur Schleuse der Ana. Rodrigo folgte ihm, ein flackender Geist, der jeden Augenblick zu erlöschen drohte.


  Das äußere Schleusentor öffnete sich. Hero sprang auf den Boden der Halle und brüllte: »Hilfe!«


  Der Roboter, der seit ihrer Rückkehr von der Audienz beim Bewahrer reglos in der Halle stand, erwachte zu mechanischem Leben.


  »Hilfe, er stirbt!«, brüllte Hero und rannte auf den Roboter zu.


  Rodrigos Projektion folgte ihm. Jeder Schritt kostete ihn unerhörte Anstrengung, jede Anstrengung schlug sich in seiner Projektion nieder, die schlurfend vorankam, als halte ein unsichtbarer Sumpf ihre Füße fest.


  Der Schnabel des Roboters öffnete sich. »Was ist mit ihm?«, fragte er Hero. Er war einer der gewöhnlichen Arbeiter Xanadus, eine grobe Nachahmung seines Herrn mit beschränktem Horizont.


  »Das siehst du doch: Er stirbt!«


  »Ich sehe eine Projektion. Eine Projektion kann nicht st…«


  »Das ist eine Äußerlichkeit«, unterbrach ihn Hero. »Ein Symptom. Sein Körper stirbt.«


  »Was bedeutet schon ein Körper?«


  »Ein unersetzliches Leben, das verloren geht. Du musst ihn…«


  Hero brachte den Satz nicht zu Ende. Ein zweiter Roboter betrat die Halle. Es war der Oberste Bewahrer, der höchste Diener des Bewahrers. Wie ein Krokodil rannte er watschelnd auf seinen vier Flossenhänden auf sie zu.


  »Gut, dass du kommst!«, begrüßte ihn Hero. Jede Nervosität schien jetzt, da sie endlich handelten, von ihm abgefallen. Oder, fragte sich Rodrigo, waren seine Sinne bereits so weit reduziert, dass er Heros Nervosität nicht mehr wahrnehmen konnte? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass der Schmerz in ihm abgestorben und einer Taubheit gewichen war, die ihm weit größere Angst hätte einflößen sollen, es aber nicht tat. Das war es schließlich, das ihm Angst machte. Er starb. Nicht mehr lange, und er würde erlöschen. Er war nur noch eine Kerzenflamme.


  »Die Ana, unser Schiff, hat einen Defekt. Sie kann Rodrigo nicht mehr aufrechterhalten.«


  »Das ist unwahrscheinlich. Euer Schiff beruht auf der Technologie der Bewahrer.« Sein Schnabel war auf derselben Höhe wie Heros Kopf.


  »Es wurde nicht von Bewahrern gebaut. Komm, sieh es dir an!«


  Hero rannte zurück zur Ana. Der Oberste Bewahrer folgte ihm.


  »Sieh!«, forderte Hero den Roboter auf. Er führte ihn zu der Stelle im Schiff, an der Rodrigos Körper an der Bordwand hing. Eingerastet mit der Rückenplatte, die die Seelenspringer ihm auf seinen Wunsch eingepflanzt hatten, was ihn zu mehr und gleichzeitig zu weniger als einem Menschen machte.


  Rodrigo verfolgte, wie sein alter Menschenkörper um sich schlug. Arme und Beine wirbelten durch die Luft, schlugen hart gegen die Bordwand. Der Kopf hing nach vorne, das Kinn auf die Brust gestützt. Als der Bewahrer-Robot vor dem Körper stehenblieb, ruckte sein Kopf hoch. Rodrigo schlug gegen den Stahl, und als sein Kopf wieder nach vorne sank, klebte Blut an der Bordwand.


  Rodrigo verfolgte es ohne Beteiligung. Er starb, ja, aber die Qualen dieses Körpers waren seit langer Zeit nicht mehr die seinen.


  »Was ist mit ihm?«, fragte der Roboter.


  »Unsere Bordsysteme versagen. Er kann ohne sie nicht mehr leben. Er wird sterben, wenn wir nichts tun!«


  »Ja. Wieso sagst du mir das?«


  »Wieso bist du so schnell hierhergekommen?«, hielt er dem Roboter vor.


  »Ich habe eine Störung festgestellt.«


  »Diese ›Störung‹ ist der Todeskampf meines Freundes. Hilf ihm!«


  »Der Bewahrer hat mir keinen Auftrag dazu gegeben.«


  »Dann sag ihm, was mit meinem Freund geschieht.«


  »Er ruht, ich kann ihn nicht stören.«


  »Dann lass ihn ruhen!« Hero rollte mit den Augen. Tränen rannen über seine Wangen. »Aber denk daran, was der Bewahrer mir und meinem Freund aufgetragen hat! Wir sollen bleiben. Er hofft, dass wir ihm etwas Neues bieten können.«


  »Ja.«


  »Ein Toter kann ihm nichts mehr bieten.«


  »Du lebst. Du bist unabhängig von dem Schiff.«


  »Aber nicht von ihm.« Hero zeigte auf Rodrigos Körper. »Stirbt er, werde ich auch bald sterben. Menschen sind nicht für die Einsamkeit geschaffen. Was wirst du dem Bewahrer sagen, wenn seine nächste Stunde gekommen ist und er nach den Menschen verlangt? Oder er womöglich seinen Tag mit ihnen verbringen will?«


  Der Roboter schwieg einen Augenblick. »Was kann ich tun?«, fragte er dann.


  »Sein Körper braucht Anschluss. An das Schloss.«


  »Das kann ich nicht gestatten. Der Bewa…«


  »Der Bewahrer würde es gestatten. Er hat Gefallen an uns gefunden. Willst du ihn lieber doch aus der Stasis holen und ihn fragen?«


  »Nein.«


  Der Roboter wandte sich ab, trat vor den Körper und löste ihn mit einem Ruck aus der Wandverankerung. Rodrigo spürte weder die Berührung noch Schmerz. Er verfolgte, wie der Roboter seinen Körper davontrug, durch die Schleuse und … plötzlich war Schwärze.


  »Rodrigo!«, hörte er Hero schreien. »Nein, nicht!«


  Rodrigo wollte antworten, aber er besaß keinen Mund mehr, durch den er hätte sprechen können.


  »Rodrigoooooooooo …«


  Heros Stimme verhallte. Es war still. Dunkel und still. Rodrigo schwebte in der Dunkelheit.


  Dann fiel er …


  … fiel …


  … fiel …


  … schneller und schneller …


  Er fror. Er spürte seinen Körper nicht mehr. Er spürte sich selbst nicht mehr.


  Er starb …


  … starb …


  … starb …


  … und eine Hand ergriff ihn. Sie war warm, sie war stark. Sein Sturz endete. Die Hand zog ihn mit einem Ruck hoch, und für einen Augenblick sah Rodrigo in das Gesicht seines Retters. Es gehörte einem Schwarzen. Es war Pasong. Die Hand ließ Rodrigo los. Pasong lächelte, neigte den Kopf, als verbeuge er sich dankend, sein Gesicht zerfloss, das Licht kehrte zurück, überstrahlte das, was vom Gesicht des Aliens verblieben war, und …


  … und Rodrigo lebte.


  Er lebte im Schloss des Bewahrers. Es gehörte ihm. Er war das Schloss. Xanadu. Er war Xanadu. Rodrigo war riesig. Endlos. Und er wuchs. Rodrigo besah sich die Welten, die in ihm existierten. Er fühlte sie. Sie waren perfekt. Er erlaubte sich, ihre Pracht für einige Augenblicke zu genießen - und wurde ihrer bereits müde. Sie waren leer, ihnen mangelte das Entscheidende …


  Rodrigo wandte sich von den Welten in ihm ab und kehrte an den Punkt zurück, an dem seine neue Existenz begonnen hatte. Er sah den Körper, den er zurückgelassen hatte. Er war tot. Er hing schlaff an der Wand, gehalten von der Verankerung, die Rodrigo den Sprung in seine neue Existenz ermöglicht hatte. Sein Blick war gebrochen.


  Hero, sein Gefährte aus der früheren Existenz, klammerte sich an das leere Gefäß, als besäße es irgendeine Bedeutung. Er wimmerte, flüsterte immer wieder Rodrigos Namen. Hero glaubte, sie wären gescheitert. Er wusste nicht, dass es keinen Grund zur Trauer gab. Nur zur Freude, unendlicher, übermenschlicher Freude.


  Rodrigo wollte nicht, dass sein Gefährte litt. Er erinnerte sich an Leid, er hatte in seiner früheren Existenz zu viel davon ertragen. Er gab dem Obersten Bewahrer einen Befehl.


  Der Roboter trat an Hero heran, legte ihm in einer Geste, die Rodrigo ihm eingegeben hatte, tröstend eine Flossenhand auf die Schulter und sagte: »Der Bewahrer will euch sehen.«


  Hero reagierte nicht. Er war zu sehr in seiner Trauer gefangen. Der Roboter nahm die zweite Flossenhand zu Hilfe und zog Hero mit sanfter, aber unwiderstehlicher Gewalt von der Leiche weg. Der Roboter löste die Leiche aus der Verankerung und sagte: »Komm. Wir dürfen den Bewahrer nicht warten lassen.« Als Hero ihm nicht folgte, zerrte er den Menschen mit sich.


  Rodrigo überließ es dem Roboter, den Weg zu dem Bewahrer zu finden, und eilte ihnen voraus.


  Er fand den Bewahrer in Stasis. Es war dasselbe Wesen wie jenes, das Rodrigo in seiner vorherigen Existenz aufgesucht hatte. Doch Rodrigo, der mit Xanadu verschmolzen war, sah ihn in neuem Licht. Er wusste, dass dieses Wesen Millionen von Jahren alt war. Er wusste, dass es von dieser Zeit nur einen verschwindend geringen Bruchteil außerhalb der Stasis verbracht und tatsächlich gelebt hatte. Zählte man diese Zeit, war das Wesen keine vierzig irdischen Jahre alt. Siebenunddreißig von ihnen hatte es als gewöhnlicher Sterblicher verbracht, bevor es zu einem Bewahrer geworden war. Der Bewahrer stammte von einer Kriegswelt. Er hatte viele Male getötet, hatte viele Male überlebt, wo andere gestorben waren, bis keine tausend seinesgleichen mehr übrig waren. Dann hatte das Weltenschiff eines Bewahrers, der den Krieg aus der Ferne verfolgt hatte, die Überlebenden geborgen. Der Bewahrer hatte den Überlebenden einen Monat seiner unersetzlichen Lebensaugenblicke geschenkt, ihnen ihre Bestimmung gegeben und die Mittel, sie zu erfüllen. Seitdem hatte der neue Bewahrer die Kundschafterschiffe der Seelenspringer verfolgt. Sein Heer von Robotern hatten einige von ihnen auf der Flucht gestellt und vernichtet, ohne dass der Bewahrer selbst es wahrgenommen hätte - wozu Lebensaugenblicke auf etwas verschwenden, was er im Übermaß erfahren hatte? Der Bewahrer hatte zu viel Leid und Tod erfahren, hatte zu viel davon verursacht, um es jemals wieder erfahren zu wollen - und nun stand er erneut davor, Seelenspringer vernichten zu lassen. Nur dass es sich nicht um ein einzelnes Kundschafterschiff der Seelenspringer handelte, sondern um Millionen von ihnen, die sich auf einem Planeten mit Leben - der Erde - eingerichtet hatten. Der Bewahrer hatte erkannt, dass er geduldig vorgehen musste. Dies war eine weit schwierigere Aufgabe, als ein einzelnes Fluchtschiff zwischen den Sternen zu pulverisieren. Der Bewahrer hatte das industrielle Potenzial der Seelenspringer an sich gerissen, hatte einen ersten Angriff führen und gleichzeitig von seinen Robotern das Schloss errichten lassen. Die Seelenspringer waren auf der Erde gefangen, es gab keinen Grund zur Eile. Der Bewahrer ließ Welten zu seiner Verfügung erschaffen. Welten, in denen er seine unendliche und doch so beschränkte Lebensspanne verbringen konnte, ohne auch nur einen einzigen wertvollen Augenblick zu vergeuden.


  Rodrigo beließ den Bewahrer in der Stasis. Später, wenn es ihm beliebte, würde er ihn wecken.


  Rodrigo wartete auf das Eintreffen des Roboters und Heros. Er musste sich nicht lange gedulden. Der Roboter war seinem Befehl, den er für den Befehl des Bewahrers hielt, unverzüglich gefolgt. Mit einem Flossenarm trug er die Leiche, mit dem anderen zog er den keuchenden, von Weinkrämpfen geschüttelten Hero mit sich.


  »Bewahrer.« Der Roboter blieb vor demjenigen stehen, dem er diente, ohne zu bemerken, dass dieser in Stasis verharrte. Rodrigo, der über alles in Xanadu bestimmte, bestimmte auch, was der Roboter wahrnahm. Also nahm der Roboter wahr, dass der Bewahrer sich aus der Stasis erhoben hatte. Hero blickte nicht auf. Die Verzweiflung über Rodrigos Tod, über ihr gemeinsames Scheitern war zu groß.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Rodrigo. Der Roboter sah den erwachten Bewahrer auf die Leiche deuten.


  »Der Mensch ist tot«, antwortete der Roboter und legte die Leiche auf dem Boden ab. Der Roboter hörte die Stimme des Bewahrers, nicht die Rodrigos.


  Im Gegensatz zu Hero. Er hörte Rodrigo. Hero blickte auf - und sah die Projektion Rodrigos, die sich auf den Bewahrer gesetzt hatte und die Beine übermütig wie ein Kind in der Luft baumeln ließ.


  »Das is…«


  Rodrigo bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen. »Schade«, sagte er. »Ich habe nachgedacht. Ich habe Gefallen an diesen Menschenwesen gefunden.«


  Der Roboter antwortete nicht. Es gab keine Antwort auf diese Bemerkung.


  Rodrigo wandte sich an Hero. »Wo ihr herkommt, Mensch, gibt es dort noch mehr von eurer Art?«


  »Ja.«


  »Dann hol sie her.«


  »Alle?«


  »Alle, die kommen wollen. Sie sollen mein Schloss mit Leben erfüllen.«


  »Wie kann ich sie herbringen?«


  »Mit unseren Schiffen. Sag ihnen, Xanadu erwartet sie.« Rodrigo wandte sich an den Roboter. »Und du wirst zusehen, dass es dem Menschen an nichts mangelt, meinen Wunsch zu erfüllen!«


  »Das werde ich, Bewahrer.«


  »Und jetzt lasst mich allein. Ich will keine wertvollen Lebensaugenblicke vergeuden.«


  Der Roboter nahm die Leiche auf, und er und Hero verlie ßen die Halle.


  Rodrigo schloss die Augen und gab sich der Welt hin, die jetzt die seine war. Er stellte sich die aufgeregten Stimmen der Menschen vor, die in Xanadu, in ihm, eine Heimat finden würden.


  Er würde es niemals müde werden, ihnen zu lauschen.


  Up … Up … Upload and away!


  



  Stell dir vor, ein Trümmerstück hat das Kraftwerk bei dir um die Ecke zu einem Krater umgestülpt, und demnächst ist es für immer aus mit dem Strom …


  



  Stell dir vor, unbekannte Gönner haben dir ein TAR-21 und 500 Schuss Munition in die Hand gedrückt, damit du deine Familie verteidigen kannst …


  



  Stell dir vor, der Psychopath von nebenan hat auch eins abbekommen …


  



  Stell dir vor, die Rauchwolke, die über deiner Nachbarschaft hängt und in deinen Lungen klebt, bleibt für den Rest deines Lebens …


  



  Stell dir vor, die Regierung klopft an deine Tür. Sie will dich, damit du sie gegen die ganzen Psychopathen mit Sturmgewehren verteidigst …


  



  Stell dir vor, dass sich da draußen auf den Saturnmonden Aliens eingenistet haben. Ihr Ziel: die Erde in einen Aschehaufen zu verwandeln. Alles, was du hast, ist deine Ohnmacht, ein TAR-21 und bestenfalls noch 500 Schuss Munition …


  



  Stell dir vor, ein Alien, der in einem kleinen Schwarzen steckt, stellt uns ein Ultimatum, das wir nicht erfüllen können - und morgen schon soll für uns alles vorbei sein …


  



  Miese Aussichten, was?


  Finden wir auch.


  Aber stell dir mal das vor: Drehen wir den Psychopathen dieser Welt - ganz gleich, ob schießwütige Nachbarn, Regierungen oder Aliens - eine lange Nase! Sollen sie herumballern und Ultimaten stellen, wie sie wollen. DIR kann das egal sein, denn DU hast diese Welt ein für alle Mal hinter DIR gelassen. Denn DU lebst jetzt in einer besseren Welt: Extropia.


  



  Interessiert? Dann gib dir einen Ruck! Komm mit zur ersten und letzten globalen Upload-Party! Wo? Überall, wo es mutige Menschen gibt. Wann? Ein Stunde VADUDBA (vor Ablauf des Ultimatums dieses bescheuerten Aliens). Wie? Einfach unter extropia.up einloggen, Uploader* mit Klebeband am linken Ohr befestigen und Speicherstick einführen. Und dann? Dann geht es erst richtig los!


  



  * Den Bauplan für den Uploader findest du hier. Die nötigen Teile besorgst du dir, in dem du deine Waschmaschine und den Toaster ausschlachtest.


  



  - Auszug aus AlienNet-Subsubprojekt »Alien Earth - so what?«


  Seitenaufrufe bis eine Stunde und eine Minute VADUBDA: 134,59 Millionen.


  


  


  KAPITEL 37


  Der Luftfisch fiel wie ein Fels dem Nordende der Piste von New Providence entgegen. Ein Feuerstoß aus seinen Triebwerken bremste ihn wenige Meter über dem Boden ab. Langsam sank er nieder. Ekin sah auf ihre Uhr. In knapp einer halben Stunde lief Pasongs Ultimatum ab.


  Die Triebwerke des Luftfischs röhrten ein letztes Mal auf und verstummten. Das Tarnfeld der Piste flackerte. Der Luftfisch war zu groß, als dass der Steuerrechner ihn in seine Illusion hätte integrieren können. Stille legte sich über die Piste, Stille legte sich über das Tal. Die Wissenschaftler und Smarties schwiegen, die Druckwelle der Triebwerke hatte sie umgeworfen, aus ihren Fantasiewelten gerissen.


  Ekin, die sich hinter einem Wall am Rand der Piste gegen klammes Gras drückte, schwieg, wünschte sich nichts mehr, als dass die Landung einer Ausgeburt ihrer Fantasie entsprang. Aber das tat sie nicht.


  Wolf, der zu ihrer Linken kauerte, schnüffelte laut, nahm aber den Luftfisch ansonsten mit demselben Gleichmut hin, wie er das ganze Leben hinzunehmen schien. Er war ohne die Welpen gekommen. Er musste sie an einem sicheren Ort versteckt haben. Wolf hätte sie nie schutzlos sich selbst überlassen.


  Carmel, zur Rechten Ekins, murmelte ein Gebet. Er flüsterte zu leise, als dass sie hätte heraushören können, ob er dem Lieben Gott dankte oder sich von ihm lossagte. Carmel hatte die Smarties, die er an der Oberfläche hielt, und die Dummköpfe mit Ekins Pillen versorgt. Dann war er an die Piste gekommen, um auf die Ankunft des Luftfischs zu warten, die Ekin versprochen hatte. Ekin fragte sich, ob er selbst eine Pille geschluckt hatte. Carmels Blick war wirr, aber das musste nichts heißen. Sie würde kaum besser aussehen als er. Verwirrtheit war die einzige angemessene Reaktion auf das Geschehen.


  Carmel murmelte ein »Amen« und sah auffordernd zu Ekin. »Wieso verstecken wir uns? Deine Freunde sind gekommen. Das Human Korps.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher. Leider.« Ekin sah Carmel nicht an. Sie blickte durch das Visier ihres Gewehrs, zoomte auf der Suche nach einer Erklärung den Luftfisch heran. War sie es, die den Bezug zur Realität verloren hatte? Das Human Korps. Die Reise zum Mars. Der Alien-Luftfisch, der sie holen würde… Lügen, nichts als Lügen. Aber was wollte dann dieser Luftfisch hier? Hier und vor allem: gerade jetzt, da Pasongs Ultimatum ablief?


  »Wieso? Du hast gesagt, deine Organisation würde uns mit einem Luftfisch abholen. Das ist ein Luftfisch.«


  »Ja. Aber der falsche.«


  Sie hoffte, dass sich Carmel fürs Erste mit ihrer Antwort begnügen würde. Im Augenblick zählte nur der Luftfisch. Sie musste irgendwie mit ihm fertig werden. Ihre Pillen waren dahingepfuscht. Wer sie schluckte, verfiel in eine Fantasiewelt, die sich aus seinen Wünschen speiste. Aber der Sturz aus der Realität war nicht unweigerlich. Ein Ereignis wie die Landung des Luftfischs konnte ihn stoppen, die taumelnden Seelen wieder zurückholen.


  Ekin strich mit dem Lauf des Gewehrs über die Piste und den Luftfisch. Das Bild flackerte, wechselte in unregelmäßigen Abständen von Falschfarbe zu Falschfarbe. Sie setzte das TAR-21 kurz ab, das Flackern blieb. Es musste ein Effekt sein, den der überforderte Tarnmodus der Piste erzeugte.


  Ein Brummen beendete die Stille. Ekin hob das Visier wieder an das Auge, richtete es auf den unteren Teil des Luftfischs. Sie hatte das Geräusch richtig gedeutet: Das Frachttor klappte aus. Das äußere Ende kam mit einem Schlag auf dem Boden auf, das Brummen brach ab. Immer noch schweigend rückten Wissenschaftler und Smarties näher an den Luftfisch heran, als handele es sich bei der Rampe um eine Bühne, und sie selbst wären Zuschauer eines Schauspiels.


  Dann kamen die Darsteller. Es waren drei. Menschen. Es war alles, was Ekin im Flackern und gegen das grelle Licht erkennen konnte, das aus dem Innern des Luftfischs drang. Sie schaltete einen Augenblick auf Infraroterkennung, ohne mehr zu erfahren. Kein Zweifel. Es waren Menschen, die aus dem Luftfisch stiegen - oder Aliens in Menschenkörpern. Sie hörte, wie Wolf neben ihr hastig ein- und ausatmete, um das Geschehen zu erschnüffeln. Übergangslos hielt er den Atem an.


  Carmel sprach aus, weshalb.


  »Es ist Pasong! Ihr Anführer!« Er blickte durch das Visier seines eigenen Gewehrs. »Der kleine Schwarze links!«


  Ekin zoomte das Gesicht des Schwarzen heran. Ja, es war Pasong. Ekin, die auf Sigma V erfahren hatte, wie sich die Seelen von Aliens anfühlten, spürte es. Sie hätte ihn mit geschlossenen Augen erahnt. Was wollte er hier? Das Ultimatum, das er der Menschheit gestellt hatte, stand kurz vor dem Ablauf - hatte Pasong nichts Besseres zu tun, als New Providence einen Besuch abzustatten? Oder sollte New Providence ein zentraler Bestandteil seines Ultimatums sein? Aber wenn das der Fall war, welcher konnte es sein? Ekin wusste um die Wichtigkeit von New Providence für Pasong und die Seelenspringer, aber das Projekt war dazu gedacht, den Aliens eine langfristige Perspektive zu geben. Alles andere war zu verrückt und zu sinnlos, um den Gedanken überhaupt zu erwägen. Oder nicht? Pasongs Ultimatum war genau das: verrückt und sinnlos. Pasong, die Seelenspringer, saßen auf der Erde fest. Welches Interesse konnten sie daran haben, die Erde zu vernichten?


  Sie bewegte den Lauf des Gewehrs ein wenig zur Seite, nahm die Person neben Pasong ins Visier. Es war ein Mann. Er trug eine Art Uniform ohne Insignien. Er hatte kurze schwarze Haare und tiefe Linien im Gesicht - und er war … Paul. Unverkennbar Paul. Gegen jede Vernunft Paul.


  Paul, der ihr mehr bedeutete als jeder andere Mensch.


  Paul, der sie betrogen hatte.


  Paul, der sie benutzt hatte.


  Paul, der ihre Seele nach Sigma V geschickt hatte.


  Ekin zitterte. Sie wusste nicht, ob vor Wut oder aus Freude. Sie hatte Paul für tot gehalten. Was sonst? Ekins Seele war nach Sigma V gereist, Paul war im Frankfurter Hauptbahnhof zurückgeblieben, den Huntern wehrlos ausgeliefert, die den Bahnhof stürmten. Sie konnten ihn nicht verschont haben. Sie hatten keinen einzigen Grund für Gnade, aber etliche, die dagegen sprachen. Paul war ein Verräter, er hatte Dutzende ihrer Kameraden auf dem Gewissen, er hatte Zehntausende von Aliens auf die Erde geholt. Und selbst wenn Paul die Wut der Hunter überlebt haben sollte, musste er bei einem der endlosen Verhöre durch das Korps draufgegangen sein. Und wenn das nicht, dann eben einfach so, in einer Zelle, wo Paul - das Großmaul, der Mann, der die Welt in der Tasche hatte, der Mann, der sich niemals kleinkriegen ließ, der immer einen Ausweg wusste - feststellen musste, dass die Welt ihn schließlich überwältigt hatte. Die Erkenntnis wäre ein Schlag gewesen, dem Paul hätte niemals standhalten können.


  Ekin hatte nach Paul geforscht. Sie hatte HunterNet geknackt, ohne einen Hinweis auf ihn zu finden. Er musste tot sein.


  Doch Paul hatte es geschafft. Er lebte. An der Seite Pasongs.


  »Worauf warten wir noch?«, zischte Carmel. »Knallen wir sie ab, solange wir die Gelegenheit dazu haben.«


  »Nein.«


  »Wieso nicht? Das ist nicht dein Human Korps, das sind Aliens. Pasong, ihr Anführer. Sie müssen von unserem Plan erfahren haben. Sie sind gekommen, um ihn zu durchkreuzen. Sie …«


  »Es sind keine Aliens. Nicht alle. Der Mann in der Mitte ist es nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es eben.«


  »Das ist ein schöner Grund. Du weißt es eben. Wir …«


  Wolf knurrte. Carmel brach ab, sah überrascht zu dem GenMod, als widerspräche ihm Wolf zum ersten Mal. Carmel zog den Kopf zwischen die Schultern. »Also gut. Warten wir noch etwas ab.« Er begann wieder zu beten, und Ekin fragte sich, welche Verbindung zwischen Wolf und Paul bestand. Es wollte ihr nicht in den Kopf. Wieso beschützte Wolf Paul vor Carmel? Kannte er Paul? Wenn ja, woher?


  Ekin musterte Paul durch das Visier. Was führte ihn hierher? Machten er und Pasong gemeinsame Sache? Es war der Schluss, der am nächsten lag. Ein Splitter Pasongs hatte jahrelang in Paul gelebt. Paul war Pasongs Werkzeug gewesen. Ohne Pauls jahrelangen heimlichen Vorbereitungen hätte der Massentransfer im Frankfurter Hauptbahnhof nicht gelingen können. Pasong musste Paul gerettet haben. Aus der Verbundenheit, die über die Jahre zwischen ihnen gewachsen war, vielleicht auch nur, weil Paul sich als nützliches Werkzeug erwiesen hatte und es keinen Grund gab, darauf zu verzichten. Ein Splitter Pasongs musste in Paul leben, ihm seinen Willen aufzwingen. Nur: Wieso stand dann Paul der Trotz ins Gesicht geschrieben?


  Sie rückte den Lauf ein weiteres Stück zur Seite, richtete ihn auf die dritte Person. Vielleicht würde sie ihr die Antwort geben?


  Es war eine Frau. Sie hatte langes schwarzes Haar und war einen Kopf kleiner als Paul. Sie blickte in das geöffnete Tor des Luftfisches, hatte Ekin den Rücken zugekehrt. Dann wandte sie sich um.


  Ekin blickte in ihr eigenes Gesicht.


  In ihr ehemaliges Gesicht.


  Der Körper, den Ekin im Visier hatte, gehörte nicht mehr länger ihr. Sie hatte ihn zurückgelassen, auf der Plattform über den Gleisen des ehemaligen Frankfurter Hauptbahnhofs. Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Nur ihre Seele hatte die Reise nach Sigma V antreten können. Sie erinnerte sich an das Versprechen, das sie Paul abgenommen hatte: »Pass auf ihn auf!«, hatte sie ihn beschworen. »Ich will ihn wiederhaben. Wenn ich eines Tages zurückkomme. Falls ich je zurückkomme …«


  Ekin war zurückgekommen. Oder besser gesagt: das, was aus ihr geworden war. Nach tausend Leben auf Sigma V lebte sie jetzt im Körper eines Mädchens, verschmolzen mit der Seele des Mädchens. Vor ihr, zum Greifen nahe, stand ihr altes Leben. Paul. Und ihr eigener Körper. Paul hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte auf ihn aufgepasst. Ihr Körper sah gut aus. Besser wahrscheinlich als je zu der Zeit, in der er ihr, Ekin, gehört hatte. Die Ekin, die sie sah, wirkte gelöst, mit sich selbst im Lot. Sie strahlte, als wäre sie voller Vorfreude nach New Providence gekommen.


  Ekins Uhr piepste. Noch fünf Minuten bis zum Ablauf von Pasongs Ultimatum.


  Ekin zoomte das Gesicht ihres alten Körpers heran. Es füllte das ganze Visier aus. Als stünde sie vor sich selbst.


  Wollte sie ihn zurückhaben?


  Es konnte gelingen. Ihre Seele hatte den Sprung nach Sigma V geschafft und den Sprung zurück auf die Erde in einen fremden Körper. Der Sprung in ihren alten Körper, in den sie gehörte, musste dagegen ein Hüpfer sein. Kaum der Rede wert. Oder?


  Ekins früheres Gesicht verschwand aus dem Visier.


  »Was ist los? Was tun sie jetzt?«, zischte Carmel.


  Paul und die beiden Aliens hatten sich aufgeteilt. Sie gingen zu den Wissenschaftlern und Smarties. Denen, die bei Bewusstsein waren, legten sie etwas in die ausgestreckten Hände. Denen, die bewusstlos oder schon sterbend am Boden lagen, öffneten sie die Münder oder Schnauzen, und legten etwas hinein.


  »Was ist los?«, flüsterte Carmel. »Was ist nur los? Was tun sie mit ihnen?« Tränen standen in seinen Augen. Er sprach nicht von den Menschen, er sprach von den Smarties. Seinem Lebenswerk. Dem Ausdruck seines Glaubens. Der Säule, auf der sein Dasein ruhte.


  Die Lebenden, Menschen wie Smarties, schüttelten sich. Sie schwankten, strafften sich, als müssten sie sich von Neuem zurechtfinden. Die Bewusstlosen und Sterbenden erwachten und erhoben sich. Und dann strömten sie dem Luftfisch entgegen, die Rampe hinauf. Ihr Gang war unbeschwert und hüpfend, wie der von Kindern, die auf einen Ausflug gingen, auf den sie sich schon lange gefreut hatten.


  Mit einer Ausnahme: Mordechai. Seine Schritte waren hastig. Er lachte nicht, er war nicht fröhlich. Aber niemand schien sich daran zu stören. Niemand hielt ihn auf. Ekin folgte ihm mit dem TAR-21, zoomte ihn im Visier heran und sah, wie Mordechai, bevor er im Luftfisch verschwand, eine der Handgranaten von seinem Gürtel löste.


  Im selben Moment schrie Carmel auf: »O mein Gott! Jetzt verstehe ich! Sie vergiften sie! Wir müssen diese Teufel aufhalten!«


  Carmel zielte. Aus dem Augenwinkel sah Ekin, wie Wolf ihn mit einem mächtigen Satz ansprang, um ihm das Gewehr aus den Händen zu schlagen. Er kam zu spät. Ein Schuss krachte. Pasong, der gerade einem Smartie eine Pille reichte, fror in der Bewegung ein. Ein Fleck dunklen Bluts bildete sich an seiner Hüfte. Er öffnete den Mund, als wolle er schreien, doch statt einem Schrei drang Blut hervor. Pasong sackte in sich zusammen, und Ekin glaubte, einen Lichtblitz von ihm ausgehen zu sehen, als er auf dem Boden aufschlug.


  Der Alien, der in Ekins ehemaligem Körper steckte, schrie auf. Ekin sah, wie er herumwirbelte und die Böschung nach dem Schützen absuchte. Es war ein unwirklicher Anblick. Ekin kam sich vor, als verfolge sie im Briefing nach einer Hunter-Übung die Videoauswertung. Sie hatte sich selbst hunderte Male im Gefecht gesehen. Sie war eine gute Schützin, sie verfehlte selten. Sie kannte jede der Bewegungen ihres Gegenübers, die in Fleisch und Blut übergegangen sein mussten, kannte den Moment, an dem ihr Gegenüber schie ßen würde. Nur: Manchmal zögerte sie, kam sie einen Moment zu …


  Ekin kam dem Alien einen Moment zuvor.


  Sie sah zu, wie die Kugel des TAR-21 einen Trichter in den Brustkorb ihres Gegenübers riss. Wie ihre Hände die Waffe nach oben rissen, als die Kugel sie umwarf. Sie hörte, wie sich mit knatternden Schlägen eine Salve aus dem Gewehr löste und sich hoch über der Böschung in eine Wiese bohrte. Sie hörte das Gurgeln, mit dem ihr Gegenüber das Leben verließ - und sie hörte Pauls verzweifelten Schrei.


  »Ghi! Nein!«


  Paul rannte auf die Sterbende zu, die Arme ausgestreckt, um sie an sich zu ziehen, sie vielleicht noch zu retten, sie …


  Er erreichte sie nicht. Aus der offenen Luke des Luftfischs drang das gedämpfte Dröhnen einer Explosion. Menschen und Smarties wurden von der Rampe gewirbelt. Dann folgten eine zweite und dritte Explosion.


  Mordechai. Die Handgranaten.


  Eine vierte Explosion zerriss das Heck des Luftfischs. Ekin sah, wie eine Feuerwalze vom Rumpf des Fluggeräts nach allen Seiten raste. Sie erfasste Menschen und Smarties und ließ sie wie Fackeln aufflammen. Der Behälter, in dem Hayim Perlmanns Gehirn lag, zerplatzte mit einem Knall, lauter noch als die Explosionen von Mordechais Handgranaten. Die Feuerwalze raste weiter, erfasste Paul.


  »Paul!«


  Ekin warf ihr Gewehr weg und rannte los, den Flammen entgegen.


  Sie erreichte Paul nicht.


  Der Luftfisch zerbarst. Dunkle Trümmerstücke wurden wie verkohlte Scherben nach allen Seiten geschleudert. Eine Scherbe raste auf Ekin zu und verschluckte sie mit ihrer Schwärze.


  »Amerikaner, Araber, Bürger dieser Erde!


  Ein verdienter Vorgänger in unserem Amt sagte einmal: ›Wir haben nichts zu fürchten als die Furcht.‹ Nie trafen diese Worte mehr zu als in diesem Augenblick, weniger als eine Stunde vor Ablauf des feigen Ultimat…«


  



  - Auftakt der Ansprache an die Menschheit der beiden Präsidenten der USAA am 5. Januar 2067. Der weitere Text der Ansprache blieb unbekannt, da zeitgleich Patronenschiffe auf den Präsidentenpalast in Dubai und das Weiße Haus in Washington stürzten und sie pulverisierten.


  


  


  KAPITEL 38


  Noch eine Stunde 58 Minuten und 15 Sekunden, bis der Weltuntergang begann.


  Wilbur saß festgeschnallt im Copilotenplatz der Superhero. Er hatte die Augen geschlossen, als schlafe er, aber das Bild täuschte: In der Superhero war wenig mehr als die körperliche Hülle Wilburs geblieben.


  Auf dem Platz des Piloten saß der Junge, Rudi. Wilbur hatte ihm die Steuerung der Superhero übertragen, damit Pasong seine gedankliche Abwesenheit nicht für einen Überraschungsangriff auf das Schiff nutzen konnte. Der Junge hatte nicht lange gebraucht, um die Superhero zu beherrschen. Wilbur hatte es nicht anders erwartet. Er würde nie vergessen, wie Rudi die wracke Strawberry Bitch zurück nach Funafuti gebracht hatte. Es war so ziemlich das imponierendste Stück Fliegerei gewesen, das Wilbur je gesehen hatte. Und das bedeutete eine Menge: Wilbur, als Veteran der Human Company, hatte Dutzende von unmöglichen Kunststücken verfolgt - und hatte mit ansehen müssen, wie viele weitere furchtbar schiefgingen und in einem Feuerball auf der Piste der Pazifikinsel endeten oder mit einer Wasserfontäne, die Flugzeug und Piloten verschlang.


  Wilbur hatte dem Jungen nie gesagt, wie viel Respekt er vor ihm hatte. Und er würde es auch jetzt nicht tun. Er gab dem Jungen die Superhero in die Hand. Das musste genügen. Nur weil die Erde am Rand des Untergangs stand, hieß das noch lange nicht, dass jetzt die Zeit für überflüssige Sentimentalitäten gekommen war. Im Gegenteil.


  Wilbur tastete sich vor. Seine digitalen Finger griffen nach den Netzwerken der Erde. Er begann mit den zivilen. Wenn überhaupt, waren sie nur notdürftig gesichert. Der Zugang zu ihnen fiel ihm nicht schwerer, als durch eine offene Tür zu gehen.


  Er tat es unbeobachtet. Die Staaten der Erde, ihre Gesellschaften, befanden sich in Auflösung. Die Konfliktherde, die Wilbur zu Beginn seiner Wache auf der Superhero noch einzeln gezählt hatte, hatten sich vervielfacht, waren zusammengewachsen, bis nur noch verlorene Inseln des Friedens blieben. Sie waren winzig, im Maßstab kaum größer als die Atolle, die der Human Company einst als Basen gedient hatten und sich in der Endlosigkeit des Pazifiks verloren.


  Wilbur wandte sich den Systemen der Militärs zu. Er begann in Europa. Sie waren ein leichtes Opfer. Der Ausbau des Hunter-Korps hatte die letzten Ressourcen des Kontinents aufgezehrt. Das klassische Militär hatte das Nachsehen gehabt. Während es die Partisanenkriege im Osten geführt hatte, war seine Infrastruktur implodiert. Wilbur suchte und fand die ehemaligen britischen, französischen und spanischen Atomraketen. Die Startsequenzen waren angelaufen. Die Mannschaften hatten Befehle erhalten, von denen sie glaubten, sie wären von ihren Vorgesetzten gekommen und gegen die Seelenspringer gerichtet. Wilbur wusste es besser. Sie stammten von Pasong.


  Wilbur suchte weiter. Er lokalisierte die russischen, chinesischen, japanischen, gesamtkoreanischen, indischen und pakistanischen Raketen. Die Netzwerke ihrer Militärs waren besser gesichert, aber das war für Wilbur unerheblich. Sein Ziel war nicht, die Raketen unter seine Herrschaft zu bringen. Er gab sich damit zufrieden, ihre Standorte zu kennen.


  Er vermerkte die Positionen der Raketenbunker und stürzte sich auf sein nächstes Opfer: die arabisch-amerikanischen Raketen. Sie waren gleichmäßig über das Territorium der USAA verteilt, wie es der Unionsvertrag vorschrieb. Im arabischen Teil fand er Raketenbunker in der Sahara, im Zweistromland und auf der saudischen Halbinsel. Im amerikanischen Teil in den Rocky Mountains, der Sierra Nevada und an der Ostküste des ehemaligen Kanada. Weitere Raketen waren entlang der Arterie verteilt. Sie sorgten dafür, dass kein Teil der Erde länger als fünf Minuten von seiner Zerstörung entfernt war.


  Doch da war noch mehr. Wilbur beschloss den Gerüchten nachzugehen, die beiden Präsidenten der USAA unterhielten separate atomare Kräfte, für den Fall, dass die Union scheitern sollte. Er wurde fündig: zuerst in Jerusalem, wo die israelische Armee Bunker unter die Altstadt gegraben hatte. Wieso die Israeli Defence Force sie nicht abgefeuert hatte, als das arabisch-amerikanische Marine-Korps die Stadt eroberte, blieb Wilbur verschlossen. Fest stand, dass die Bunker existierten und sie unter dem direkten Kommando des Ostpräsidenten standen. Oder zumindest war dieser im Glauben, denn auch diese Raketen standen jetzt unter Pasongs Befehl. Wilbur lenkte seine Aufmerksamkeit auf Nordamerika und fand die Streitmacht des Westpräsidenten in einer Industriebrache in den Außenbezirken Baltimores.


  Er hielt einen Augenblick inne, dann machte er sich auf eine Suche der anderen Art. Er suchte und fand die Kommandobunker des Westpräsidenten in den Adirondacks und den des Ostpräsidenten in der Nähe der Stadt Sanaa im Bundesstaat Jemen. Er merkte sich die Orte vor. Nicht nur Atomraketen töteten Menschen.


  Jagdfieber erfasste Wilbur. Sein Leben lang war er ein gewöhnlicher Mensch gewesen, einer von zehn Milliarden, ein Niemand, Kräften ausgesetzt, die stärker, mächtiger waren als er selbst. Wilbur hatte sich anpassen müssen, ducken, hatte lernen müssen, mit seiner Ohnmacht zu leben. Und jetzt … er war mächtiger, als jemals ein Mensch zuvor es gewesen war. In wenigen Augenblicken würde er seine Macht ausspielen. Es war ein unbeschreibliches Gefühl - und es verfestigte seinen Entschluss. Es gab kein Zurück mehr für ihn. Er konnte nicht länger ein gewöhnlicher Mensch unter Milliarden sein.


  Er vervielfachte seine tastenden digitalen Finger, strich mit ihnen über die Erde, wartete darauf, dass sie Unregelmäßigkeiten feststellten, die auf versteckte Waffen hindeuteten.


  Unter dem Garten eines Ministers der Republica del Este fand er eine Mittelstreckenrakete. Sie war mit vierzehn Sprengköpfen bestückt, genug, um einen Staat von der Größe der Republica mehrfach auszulöschen.


  Er stieß auf einen ägyptischen Milliardär, der das Land der großen Seen Ostafrikas zu einer Art privatem Lehen gemacht hatte. Am Fuß des Kilimandscharo hatte er ein Dutzend Raketen versteckt, ausgerichtet auf einen Punkt in der sibirischen Beringsee. Sie waren startbereit, aber im Gegensatz zu den übrigen, die Wilbur gefunden hatte, schon seit Wochen, nicht erst seit Stunden.


  In den ehemaligen Randstaaten der russischen Föderation fand er Hunderte von Sprengköpfen. Sie waren im Besitz von Dutzenden Rebellengruppen, die gegen den neorussischen Machtanspruch, gegeneinander und neuerdings innerhalb der einzelnen Gruppen kämpften. Ohne Ausnahme arbeiteten sie daran, ihre jeweiligen Bomben in Sprengfallen für eine rivalisierende Gruppe zu konvertieren. Wilbur merkte sich ihre Positionen und tauchte in die Meere hinab.


  Er fand sie verlassen bis auf das gelegentliche Träger-U-Boot einer drittklassigen Macht. U-Boote waren längst obsolet, zu teuer, zu aufwendig im Unterhalt und - dank ihrer menschlichen Mannschaft - zu groß und inflexibel. Die US Navy hatte ihre Boote vor Jahrzehnten verschrottet und sie durch autonome Roboter ersetzt, die nahezu unbegrenzt im Einsatz bleiben konnten. Einmal im Meer ausgesetzt, bestimmten die Roboter nach eigenem Urteil, wo sie sich aufhielten. Ein Roboter mochte sich im Kläranlagenschlick vor dem Hafen einer Großstadt verbergen, er mochte an die Unterseite eines Arterienschiffs geklinkt die Erde umrunden, er mochte sich von der Meeresströmung treiben lassen - egal, wo er sich befand, ein Funkspruch genügte, um ihn Einsatzposition beziehen zu lassen, das Raketentriebwerk zu zünden und sein Ziel anzusteuern.


  Es war unmöglich, die autonomen Roboter aufzuspüren, selbst für Wilbur.


  Dafür war Wilbur etwas anderes möglich: Er konnte berechnen, wo sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach aufhielten. Wilbur konnte beinahe nach Belieben Rechnerkapazitäten an sich reißen, und das tat er. Es gelang ihm, einen Homeworld-Security-Rechner in seine Gewalt zu bringen. Dort fand er die Konstruktionspläne der autonomen Roboter. Er wusste nun genau, was und wie viele er suchte, kannte die mechanischen Grenzen der Roboter, ihre Programmierung und den Grad ihrer künstlichen Intelligenz. Er suchte und fand Zufallssichtungen von Robotern und verknüpfte Pläne, Beobachtungen und die Beschaffenheit von Meeresströmungen zu einer Simulation. Kurze Zeit später kannte er die wahrscheinlichen Positionen von 98,32 Prozent der Roboter. Er wünschte, er hätte mehr erreichen können, aber allein schon wegen der wenigen ihm noch verbliebenen Zeit gab er sich mit dem Ergebnis zufrieden. Für seine Zwecke würde es genügen.


  Er machte seine digitalen Finger frei, konzentrierte sich auf die Superhero, um nach dem Jungen zu sehen. Die letzte Entscheidung wollte er mit ihm gemeinsam treffen. Doch etwas hielt ihn fest, digitale Finger, stärker als seine eigenen. Wilbur wand sich, stürzte sich zurück in die Datennetze der Erde, raste um den Globus. Vergeblich, die Finger schlossen zu ihm auf, packten ihn wieder - und plötzlich stand eine Frau vor ihm, die Arme in die Seiten gestemmt. Sie trug die Uniform einer Armee, die Wilbur unbekannt war. Auf ihrer Brust war ein Namensschild: »Kahman«. Sie erinnerte Wilbur an Diane. Diane, wie sie einmal gewesen war. Bevor ihre Entschlossenheit in Sturheit übergegangen war, ihre Sturheit in Verbissenheit und diese Verbissenheit damit begonnen hatte, sie von innen aufzufressen.


  »Was denkst du eigentlich, was du hier treibst?«, fragte die Frau.


  »Wer bist du?«, fragte Wilbur. Es rührte etwas in ihm an, als er feststellen musste, dass er in dieser körperlosen Welt nicht allein war - und es erschreckte ihn.


  »Sagen wir, ich bin nicht so viel anders als du. Und jetzt raus damit, was treibst du?«


  »Ich habe mich etwas umgesehen, das ist all…«


  Wilbur, der seinen Körper zurückgelassen hatte, fühlte sich festgehalten. Hände legten sich um seinen Hals, von dem er nicht gewusst hatte, dass er existierte, und würgten ihn. Ein Teil von ihm sah sich plötzlich in der Superhero. Er schwebte über seinem Körper, als hätte seine Seele ihn verlassen. Aber das hatte sie nicht, noch nicht, denn der Körper röchelte und hustete und bäumte sich auf. Der Junge ruckte mit einem Schrei hoch, um ihm zu helfen. Aber er wusste nicht, was er tun sollte. Einen Augenblick lang schwebte er im Cockpit, dann packte er Wilburs Körper und hielt ihn fest. Er verdrehte den Kopf, sah sich hilfesuchend um, in der Hoffnung, dass eine Projektion Wilburs ihm zur Seite stand. Sie kam nicht.


  »Lüg mich nicht an!«, sagte die Frau, verdrängte das Cockpit der Superhero aus seiner Wahrnehmung. »Du hast herumgeschnüffelt. Ich will wissen, wieso!«


  »U… um uns zu retten!«, brachte Wilbur hervor.


  »Indem du Atomraketen sammelst? Lügner! Willst du uns alle umbringen?«


  »Nein! Ich …«


  »Wieso leitest du dann Startsequenzen ein?«


  Sie wusste nicht, dass Pasong es getan hatte. Sie war nicht allwissend, nicht allmächtig. Der Gedanke beruhigte ihn. »Ich war es nicht«, sagte er. »Es war Pasong. Die Seelenspringer!«


  »Unsinn! Gib es zu: Du bist Pasongs Helfer, du leitest für ihn den Weltuntergang ein!«


  »Nein!«


  »Lüg mich nicht an!« Die Finger um seinen Hals drückten stärker zu.


  »I… ich lüge nicht!«


  »Dann beweis es mir!«


  »Ich … ja.«


  »Ich warte.«


  Der Druck auf Wilburs Hals ließ etwas nach. Wie konnte er diese Frau, die wie er war und doch mächtiger, nur überzeugen? Worte? Nein, er war nicht gut mit Worten. Sollte er versuchen, sie zu überwältigen? Nein, sie war stärker. Und: Er hatte keine Zeit. Pasongs Ultimatum lief. Aber was dann? Was konnte er, Wilbur, ihr bieten? Was nur? Was …?


  Und plötzlich wusste Wilbur es: sich selbst.


  Wilbur öffnete sich, ließ die Frau in seine Seele ein. Sie keuchte überrascht, ihre Augenlider flatterten, als sie sich in Wilbur verlor.


  … »Schieß!«, brüllt Wilburs Vater. »Verdammt, schieß doch endlich!« Zu spät, die Antilope sprintet los und über den Hügel. Sein Vater schüttelt den Kopf: »Wieso hast du nicht geschossen?« Wilbur weiß keine Antwort …


  … Öl. In der Werkstatt riecht es nach Schmieröl, Wilbur riecht danach. Er sitzt zwischen den Einzelteilen eines LKW-Motors, den er zerlegt hat. Er wird sich jedes Teil genau einprägen und den Motor wieder zusammensetzen. Könnte er es, nähme er sich Wochen Zeit dafür. Aber die Werkstatt gehört nicht ihm. Er ist eingebrochen …


  … »Was haben Sie der Human Company zu bieten?«, fragt der Rekrutierungsagent am Flugplatz von Gwadar in West-Pakistan. »Ein gutes Händchen«, antwortet Wilbur. Der Agent sieht von seinem Display auf: »Was heißt das?« Wilbur zeigt durch das Fenster auf die Abstellflächen, wo wracke Company-Flugzeuge darauf warten, wiederverwertet zu werden. »Geben Sie mir eine Woche!«, sagt Wilbur. Der Agent gibt sie ihm. Am Ende der Woche hat die Company ein halbes Dutzend einsatzbereiter Flugzeuge, und Wilbur sitzt in einem Company-Flieger, der ihn nach Funafuti bringt …


  … »Der oder keiner, Diane.« Rudi, der Junge, steht vor ihnen. Wilbur will ihn unbedingt, aber er lässt es sich nicht anmerken. Er bewundert und beneidet den Jungen. Er hat mit nicht einmal zwanzig getan, was er erst mit über fünfzig geschafft hat: Rudi hat sein altes Leben hinter sich gelassen, für immer. Diane nimmt ihn mit zur Bitch …


  … Wilbur sitzt in der Bitch. Sie ist an der Alien-Insel verankert. Er schreibt Karten. Menschenseelen haben sie von Sigma V zur Erde geschickt. Wilbur ist ihr Medium. Er könnte für immer hier sitzen und schreiben. Für immer …


  … Wilbur schwebt über der Erde. Er hört Milliarden Stimmen, sieht durch Milliarden Augen. Er weint. Er will nicht hören. Er will nicht sehen. Er kann nicht mehr …


  Wilbur entließ die Frau aus seinen Erinnerungen. Sie schüttelte sich, als sie in sich selbst zurückkehrte. Dann sah sie ihn an. In ihrem Blick lag Verständnis. »Du bist ein mutiger Mann«, sagte sie schließlich. »Mutiger als ich es bin. Tu, was du tun musst. Ich wünsche dir viel Glück!«


  Die Frau fiel in sich zusammen, wurde zu einem Ball, der sich drehend davonschoss. Wilbur war frei - und im nächsten Augenblick fand er sich in der Superhero wieder, in seinem Körper. Er hustete, rang nach Luft.


  »Wilbur!« Der Junge brüllte ihm ins Ohr, hielt ihn mit beiden Händen umfasst. Es war ein beinahe zärtlicher Griff. Wilbur hielt sich daran fest, nutzte ihn, um ganz in seinen Körper zurückzukehren.


  »Wilbur! Was ist los mit dir? Sag doch etwas!«


  »A… alles in Ordnung, Junge.«


  »Du bist plötzlich rot angelaufen und hast keine Luft mehr bekommen! Was ist passiert?«


  »Ich …« Sollte er dem Jungen von der Frau erzählen? Nein, entschied er, er würde ihn für verrückt halten. »Ich war lange weg. Mein Körper muss vergessen haben, dass ich noch lebe.«


  »Hast du die Raketen gefunden?«


  »Ja.«


  »Das heißt, wir …?«


  »Ja.«


  »Wann tust du es?«


  »Jetzt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Wilbur atmete tief ein, blickte ein letztes Mal zur Erde. Wie oft hatte er sich von ihr weggewünscht. Weit weg von jedem Menschen. Wie oft hatte er es sich ausgemalt, nicht immer nur einzustecken. Nicht immer nur herunterzuschlucken, sich zu ducken und zu fügen. Wie oft hatte er sich ausgemalt, wie es sich anfühlen würde, es der Welt heimzuzahlen.


  Jetzt war es so weit. Er war im Begriff, die Erde jenseits jeder Vorstellung zu verwüsten - um zu retten, was zu retten war.


  Und er fühlte … nichts. Wilbur wollte keine Genugtuung. Er wollte es einfach nur hinter sich bringen. Er streckte erneut seinen digitalen Finger aus, doch dieses Mal griff er nicht in ein Netz der Menschen, sondern eines der Seelenspringer. Seine Hände suchten und fanden über 60 000 Patronenschiffe, dazu gebaut, die Erde vor den Angriffen der Seelenbewahrer zu schützen. 11 000 von ihnen wählte er aus, brachte sie auf Kurs. Es fiel ihm nicht schwerer, als es einem Kind fällt, Murmeln zu werfen. Wilburs Wille war stark.


  Er kehrte wieder in seinen Körper zurück.


  »Du hast es getan?«, fragte der Junge.


  »Ja.«


  Gemeinsam verfolgten sie, wie die Triebwerke von 11 000 Patronenschiffen zündeten und sie Fahrt aufnahmen. Wilbur erinnerten sie an einen Schwarm Glühwürmchen. Weiter beschleunigend, tauchten sie in die Erdatmosphäre ein. Die Reibungshitze brachte sie zum Aufglühen, und rote Glut verschluckte die gelben Punkte der Triebwerke. Ihre blendenden Bahnen legten sich wie ein gnädiger Vorhang vor den geschändeten, von dunklen Wolken entstellten Planeten.


  Die Schönheit des Anblicks traf Wilbur. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen.


  Die Bahnen der Patronenschiffe leuchteten greller, als sie dem Planeten entgegenstürzten, sich die Reibungshitze der zunehmend dichter werdenden Atmosphäre in ihre Rümpfe fraß. Die Schiffe würden der Belastung nicht lange standhalten. Aber das mussten sie auch nicht. Lichter erloschen schlagartig, als die ersten Patronenschiffe ihre Ziele erreichten. Sie bohrten sich in die Erde, tiefer als jeder Raketenbunker reichte, und löschten mit jedem Einschlag einen weiteren Teil des atomaren Potenzials der Menschheit aus. Hässliche schwarze Wolken stiegen an den Einschlagspunkten auf, als die Wucht des Aufpralls tiefe Krater in die Erdkruste riss, und Erde und Gestein, pulverisierte Raketen und Menschen kilometerhoch in den Himmel geschleudert wurden.


  Wilbur widerstand dem Drang, den Blick abzuwenden. Er wollte sehen, was geschah. Er wusste, dass ihn dieser Anblick für den Rest seines Lebens nicht mehr loslassen würde. Doch die Vorstellung, sich im wichtigsten Augenblick seines Lebens als Feigling zu erweisen und vor dem die Augen zu verschlie ßen, was er angerichtet hatte, fürchtete er noch mehr.


  Er hatte getan, was getan werden musste. Millionen würden sterben, aber es war der einzige Weg, der Menschheit eine Chance zum Überleben zu geben.


  Pasong hatte dafür gesorgt, dass Wilbur die Türen zum atomaren Potenzial verschlossen blieben.


  Der Alien musste damit gerechnet haben, dass Wilbur alles daran setzen würde, die Türen zu öffnen, vielleicht sogar einzutreten. Aber Wilbur hatte sich nicht mit Nebensächlichkeiten aufgehalten. Wieso versuchen, eine Tür zu öffnen, wenn es in der eigenen Macht liegt, das ganze Haus zu pulverisieren?


  Und das tat Wilbur.


  Eines nach dem anderen löschten die Patronenschiffe ihre Ziele aus. Weitere Teile Nordamerikas verschwanden unter einem Teppich aus Rauch und Staub. Dunkle Wolken zeichneten eine gepunktete Linie über den Globus, die dem Verlauf der amerikanisch-arabischen Arterie folgte. Die Sahara wurde von Rauch verschlungen, gefolgt von der saudischen Wüste, dem Zweistromland und Jerusalem. Schwärze verschluckte den Kilimandscharo in Afrika.


  Neben Wilbur weinte leise der Junge.


  »Bist du traurig?«, fragte Wilbur.


  »Ja. Du nicht?«


  Wilbur antwortete nicht. Er wusste keine Antwort. Er wusste nur, dass er noch nie in seinem Leben eine solche Ruhe in sich verspürt hatte. Er fragte: »Sollen wir?«


  Der Junge nickte. »Wir haben hier nichts mehr verloren, oder?«


  »Nein.«


  Wilbur zündete die Triebwerke der Superhero, ließ das Schiff einen Halbkreis beschreiben. Sie wandten der Erde jetzt den Rücken zu.


  Wilbur wartete einen Augenblick, holte tief Luft und legte die Hände an den Helm, der ihn mit der Erde verband. Vorsichtig zog er an ihm. Der Helm löste sich mit Leichtigkeit, als hätte Wilbur nur lernen müssen, wie man ihn richtig anfasste.


  Milliarden Stimmen verstummten. Das Flüstern der Menschheit, das ihm wie Geschrei in den Ohren gelegen hatte, war nicht mehr. Das Überwesen Wilbur mit seinen zahllosen Augen und Ohren und den Händen, die jeden Punkt der Erde berühren konnten, war nicht mehr.


  Seine Kopfhaut juckte. Wilbur kratzte sich mit beiden Händen. Was für ein Genuss es war, etwas Gewöhnliches, Körperliches zu tun, endlich wieder ein Mensch zu sein.


  Der Junge hatte aufgehört zu weinen. »Wohin willst du?«, fragte Wilbur ihn.


  »Dorthin.« Der Junge zeigte auf das Band der Milchstraße.


  »Gut.«


  Wilbur zündete die Triebwerke und beschleunigte. Der Andruck presste sie in einer Nachahmung von Schwerkraft in die Sessel, als die Superhero die Umlaufbahn verließ.


  Die Erde blieb hinter ihnen zurück. Die Menschen mochten einen langen, qualvollen Tod auf der Welt sterben, die Wilbur geschaffen hatte. Sie mochten der Gnadenlosigkeit der Seelenbewahrer zum Opfer fallen. Oder sie würden überleben, noch einmal neu anfangen.


  Wilbur hatte ihnen ein Geschenk hinterlassen. 50 000 Patronenschiffe kreisten in der Umlaufbahn des Planeten. 50 000 Chancen, neue Welten zu erreichen, sollten die Menschen einen Weg finden, zu den Schiffen zu gelangen, die dicht über ihnen am Himmel schwebten und gleichzeitig in unerreichbarer Ferne.


  Sie warteten, bis die Superhero die Höhe der Jupiterbahn hinter sich gelassen hatte, dann legten sie sich auf die Stasisbänke. Sie hatten sie aus einem Patronenschiff ausgebaut und auf die Superhero gebracht. Es war so einfach gewesen, dass Wilbur den Verdacht nicht abschütteln konnte, dass Hero bereits bei der Konstruktion der Superhero einen solchen Fall vorausgesehen hatte.


  Wilbur glaubte nicht, dass er jemals Gelegenheit bekommen würde, Hero danach zu fragen.


  Vor ihnen lag ein langer Flug, er würde Jahrtausende dauern.


  Für sie würde nur ein Augenblick vergehen.


  Wilbur fragte sich, was sie jenseits dieses Augenblicks erwartete. Dann schaltete er die Stasis ein.


  Homo Sapiens+ loggt sich aus.


  



  Einen Moment lang hält er inne, fühlt er seine Ohnmacht, die ihn ins Netz getrieben hat. Sie ist nicht länger unerträglich.


  Er greift neben sich auf den Stuhl und nimmt das TAR-21 hoch, das Paulo ihm mit der letzten Lieferung gebracht hat. Das Gewehr ist unmöglich schwer, aber das will nichts heißen. Für seine schwindenden Muskeln gibt es wenig, das nicht schwer ist. Jeder Atemzug ist es.


  



  Er fährt bis an die Wand zurück, entsichert die Waffe, wie Paulo es ihm gezeigt hat, und drückt ab. Das Magazin entleert sich. Die Kugeln durchlöchern die Displaywand. Ein Kurzschluss lässt sie ein letztes Mal grell aufbäumen, dann ist sie tot. Kugeln schießen den Rechner in Stücke, anschließend den Back-up des Rechners, anschließend den Back-up des Back-ups.


  



  Es gab eine Zeit, in der er sich kein Leben außerhalb des Netzes vorstellen konnte.


  



  Das ist jetzt vorbei.


  



  Er lässt das Gewehr fallen und rollt in die Küche, um seine letzte Mahlzeit zu sich zu nehmen: altes Brot, reifer Peccorino und zum Nachtisch eine halbe Tafel Schokolade. Es ist alles, was von dem übrig ist, was Paulo ihm jede Woche bringt. Paulo ist seit vier Tagen überfällig. Er glaubt nicht, dass Paulo noch einmal kommt.


  



  Er isst langsam. Er kann nicht anders. Das Brot ist hart, seine Kiefermuskeln sind wie alle Muskeln seines Körpers nur noch ein Abklatsch.


  



  Er blickt aus dem Fenster. Es ist ein kalter, klarer Tag. Er sieht das verlassene Dorf im Schnee, die Südausläufer der Alpen, schließlich die Poebene. Früher, wenn er beim Essen saß, hat er aus dem Fenster gesehen und sich vorgestellt, er wäre der letzte Mensch der Erde. Jetzt kann er es nicht mehr.


  



  Eine Rauchwolke steht über der Ebene. Sie ist hässlich und schwarz und mutet ihn wie ein Raubtier an, das sich anschickt, den Schnee zu verschlingen. Er hört Gewehrfeuer. In den letzten Tagen ist es zu einer Konstante geworden, wie das Singen der Vögel im Sommer und das Zischen der Maschine, die ihm beim Atmen hilft. Mit jedem Tag kommt das Gewehrfeuer näher.


  



  Es geht zu Ende.


  Nur: wie?


  



  Noch hat er Optionen. Paulo hat ihm mit dem Gewehr Taschenwelten gebracht. Ein Dutzend hat er zur Auswahl. Er kann in eine Taschenwelt fliehen und verdursten, ohne es zu bemerken. Er kann einfach hier sitzen und verhungern. Er kann das Gewehr nehmen, nachladen und es auf sich selbst richten. Er kann sich von der Lungenmaschine abstöpseln. Er kann warten, bis die ersten Menschen aus der Ebene zu ihm gelangen.


  



  Oder er wagt ein neues Leben, auf Sigma V.


  Er rollt ans Fenster, die Schokolade im Schoß. Er lässt die Scheibe zur Seite fahren, lädt die Kälte zu sich ein.


  Als ihm das letzte Stück Schokolade im Mund zergeht, zieht ein glühender Stern seine Bahn über den Himmel. Er nimmt es als Zeichen und lässt los, endlich los. Das Gefängnis seines Körpers bleibt zurück.


  



  Er braucht es nicht mehr.


  Er ist entkommen.


  Er ist nicht länger ein Mensch.


  


  


  KAPITEL 39


  Am Anfang steht der Marsch.


  David, der Dummkopf mit dem breiten Kreuz, der keine Müdigkeit kennt, führt sie an. Pasong ist damit zufrieden. David kennt die Gegend um New Providence wie kein Zweiter. Er hat sie seit Jahren durchstreift, beim Holzhacken, beim Pflügen oder wenn er sich in hellen Vollmondnächten davonstahl, um einen Hauch von Freiheit zu schmecken und anschließend wieder zur Sicherheit der Farm zurückzukehren, zu dem Mann, der für ihn wie ein Vater geworden ist. David glaubt, auf der Farm aufgewachsen zu sein. Sie ist seine Heimat, seine Welt.


  Jetzt bricht er auf, um eine verlorene Welt wiederzuentdecken: seine Eltern. Sie leben irgendwo hoch oben im Norden, wohin Homeworld Security sie verschleppt hat. Dort errichten sie im Schweiße ihres Angesichts ein neues Zuhause und warten darauf, dass David und die anderen Kinder - die übrigen fünfzig Dummköpfe, die anstelle von Lasteseln mit ihnen marschieren - zu ihnen zurückkehren. Die Eltern werden die Kinder mit offenen Armen empfangen. Die Kinder und ihre Gefährten. Es ist eine gute Entscheidung. Sie bewegen sich gegen den Strom. Der Winter wird die Menschen nach Süden treiben.


  Wolf, der sich für den Anführer des Marschs hält, lässt David und die übrigen Dummköpfe in dem Glauben, sie wären auf dem Weg zu ihren Eltern. Alles andere wäre eine unnötige Grausamkeit und eine große Dummheit. Die Dummköpfe brauchen den Glauben an ihre verschleppten Eltern, um sie anzutreiben. Dabei, ahnt Wolf und weiß Pasong, trennen sie nur ein paar Schritte von ihrem wahren Vater: Michael Carmel. Er ist ihr Vater, ihre Mutter und ihr Gott. Er hat sie erschaffen, aus einer Eingebung heraus, deren Genialität er wahrscheinlich niemals erkennen wird.


  Carmel stapft keuchend und fahrig. Er ist unverletzt, aber nicht mehr der Jüngste. Er ringt mit dem, was geschehen ist. Carmel hat mit ansehen müssen, wie seine Smarties verbrannt sind. Die Kreaturen, die er für sein Meisterwerk hält, zäh, stark und klug. Smarties können am Land und im Wasser leben, ihre dicken Häute schützen sie vor Gewehrkugeln. Wenn nötig, überstehen sie Wochen ohne Nahrung. Was sie nicht überstehen, ist das Feuer, das ein in nächster Nähe explodierender Luftfisch entfacht. Die Smarties sind auf der Piste verbrannt, zusammen mit den klugen Wissenschaftlern. Die Smarties und die Wissenschaftler sind tot, und die Dummköpfe leben noch. Sie sind zäh und stark und zu dumm, als dass sie Träume hätten, an denen die Pillen hätten ansetzen können, die die Menschenfrau den Wissenschaftlern, Smarties und Dummköpfen hat zukommen lassen. Dummköpfe existieren im Augenblick, sie haben keine Fantasie, um sich einen anderen auszumalen. Deshalb leben sie noch. Deshalb, glaubt Pasong, werden sie überleben, sich vermehren und gedeihen. Nichts kann die Dummköpfe überraschen, geschweige denn erschüttern.


  Ob Carmel überlebt? Pasong wünscht es ihm. Wenn er überleben will, muss er von den Dummköpfen lernen, die Vergangenheit und die Zukunft, seine Träume vergessen und im Augenblick aufgehen.


  Schweigend marschieren sie, lassen New Providence hinter sich zurück. Der Atem der Dummköpfe geht schwer. Von Zeit zu Zeit wird er vom Stöhnen der beiden Verletzten übertönt. David ist ein erstaunlich kluger Führer für einen Dummkopf. Er sieht zu, dass sie die meiste Zeit in der Deckung der Wälder bleiben. Müssen sie einen Weg oder eine Straße überqueren, gibt er ihnen ein Zeichen anzuhalten und geht voraus. Er kann es sich erlauben. Er ist ein Dummkopf. Sollte er jemandem begegnen, stellt er sich einfach dumm, und niemand wird sich die Mühe machen, ihm etwas anzutun.


  Pasong genießt die Stille der Wälder. Es tut unendlich gut, einfach nur auf seinen vielen jungen Pfoten auf dem weichen Boden dahinzuhüpfen. Er hat viel zu lange viel zu viel geredet, zu viel angeführt, sich zu viel mit dem Leben anderer beschäftigt als mit dem eigenen. Ist einer von Pasongs Körpern erschöpft, und das geschieht oft, denn sie sind noch keinen Monat alt, heult er kläglich. Dann kommt ein Dummkopf und hebt das Wolfsjunge auf seinen Rucksack. Pasong rutscht dann ganz nach vorne, schmiegt sich an den starken Nacken des Dummkopfs und genießt die Wärme.


  Sie halten an, als eine weitere Sternschnuppe über den Himmel zieht. Alle sehen nach oben, selbst die Dummköpfe, die sich sonst für wenig interessieren, was über Essen und Trinken, einen Schlafplatz und den Weg, der unmittelbar vor ihnen liegt, hinausgeht. Die Reibungshitze lässt die Sternschnuppe so grell glühen, dass sie die Sonne überstrahlt. Trotzdem sieht keiner weg. Auch nicht bei dieser hier, der zehnten oder elften, seit sie aufgebrochen sind. Es ist Ehrfurcht, die sie hinaufblicken lässt. Ehrfurcht und Angst. Ersteres ist berechtigt, Letzteres nicht.


  Es ist weder ein gewöhnlicher Meteorit, der über ihnen dem Erdboden entgegenfällt, noch ist es eines der zahlreichen Trümmerstücke aus dem Orbit. Über ihnen rast ein Patronenschiff seinem Ziel entgegen, einem in den Rocky Mountains verborgenen Atomraketenbunker. Es ist ein Nachzügler. Zwei Körper ruhen, in Stasis gehüllt, in seinem Rumpf. Zwei Splitter von Pasongs Seele, ursprünglich dazu bestimmt, die Abgründe zwischen den Sternen zu überbrücken und eine neue Welt aufzutun.


  Ein Mensch hat das Schiff auf den Kurs gebracht, der in seiner Vernichtung enden wird. Sein Name ist Wilbur. Er war einer der fünf Menschen, die nach dem ersten Seelentransfer die Insel erreicht hatten, die die Menschheit als »Alien-Insel« bezeichnen sollten. Wilbur war auf der Insel geblieben, verschanzt in das Flugzeug, in das er so vernarrt war, dass es ihm mehr zu bedeuten schien als jeder Mensch. Pasong hatte sich zu Wilbur, dem störrischen Einzelgänger, dem Eigenbrötler hingezogen gefühlt. Er hatte Zeit mit Wilbur verbracht, hatte den Menschen kennengelernt und schließlich erfahren, dass Wilbur und seine Kameraden einen Plan schmiedeten.


  Pasong hatte sie gewähren lassen, hatte es Wilbur gestattet, zum mächtigsten Menschen aufzusteigen, den es je gegeben hat.


  Pasong hat Wilbur verstanden. Er hat gewusst, dass Wilbur auf sein Ultimatum nicht anders als mit Trotz würde reagieren können. Und ist der Trotz eines Menschen geweckt, der Macht in einem Maße wie Wilbur besitzt, bleibt er nicht ohne Folgen.


  Das glühende Schiff verschwindet hinter dem Horizont, um sich in den Rocky Mountains in einen Berghang zu bohren. Pasongs Begleiter atmen auf. Sie haben wieder überlebt. Pasong weiß, dass keine Gefahr bestand. Es gibt nirgends in der Nähe von New Providence ein Ziel, das Wilburs Aufmerksamkeit verdient hätte. Und für den Fall, dass Wilbur sich irrt, sorgt ein zweiter Geist dafür, dass ihnen nichts geschieht: Marita. Pasong hat sie zur Wächterin dessen gemacht, was von der Erde übrig bleiben wird. Pasong weiß, dass sie eine gute Wächterin sein wird. Marita besitzt beides, was sie für ihre Aufgabe benötigt: Härte und Hingabe.


  Sie setzen ihren Marsch fort. Die Wolfsjungen halten auch ohne Pasongs aktives Mitwirken Schritt. Sich zu bewegen, herumzutollen, Zuflucht bei Stärkeren zu suchen, ist ein Drang, der in ihnen steckt.


  Pasong lauscht in sich hinein, als die Welt, wie sie die Menschen kennen, zu Ende geht. Pasong spürt die Angst der Menschen überall auf der Erde. Sie ist ein Eindruck, so stark und unverwechselbar wie der Angstschweiß, der über den Marschierenden liegt und den seine empfindlichen Wolfsnasen erschnüffeln. Es gibt keine Handvoll Menschen auf der Erde, die verstehen, wie ihnen geschieht. Es gibt nur Milliarden, die irgendeinen Ausweg aus diesem Leben suchen, das kein Morgen mehr kennt. Die Einschläge der Patronenschiffe sind zahlreich, sie wirbeln Staubwolken auf, die bis in die oberen Schichten der Atmosphäre reichen und sich erst in Jahrzehnten wieder gelegt haben werden. Die Erde wird ein dunkler, kalter Ort sein. Ein Ort, der bestenfalls Aussichten auf ein kurzes Leben voller Entbehrungen und Gewalt bietet.


  Die Menschen wollen weg von der Erde, nur weg - und sie finden ihre Gegenstücke in Milliarden Seelen, eingesperrt auf Sigma V, sind zu allem bereit, um ihrem Gefängnis zu entkommen. Kälte, Hunger, der erbitterte Kampf um das Überleben, den die Erde für sie bereithält, kann die gefangenen Seelen nicht abschrecken. Die Seelen auf Sigma V sind ihrer selbst längst überdrüssig, jeder beliebige Ausweg erscheint ihnen erstrebenswerter, als auch nur einen Augenblick länger mit sich selbst eingeschlossen zu sein.


  Der Transfer gelingt.


  In einer Minute brechen Millionen von Menschenseelen aus ihren Körpern aus, finden sich auf Sigma V wieder, dem Gefängnis, auf dem nichts unmöglich ist.


  In derselben Minute brechen Millionen von Seelen aus dem Gefängnis von Sigma V aus, finden sich in den Körpern von Menschen wieder.


  Am Ende dieses Tages wird die Erde den Seelenspringern gehören. Millionen von Menschen werden auf ihr verblieben sein. Die Mutigen, die entschlossen sind, in der neuen Welt, die heraufzieht, zu bestehen, ebenso wie die Ängstlichen, deren Furcht so groß war, dass ihre Seelen die Fesseln ihres Körpers nicht zu sprengen vermochten. Die Klugen, die erkannt haben, dass Sigma V eine Falle darstellt, ein ewiges, auf sich selbst zurückgeworfenes Leben, das die Hölle ist. Die Schlichten, die nicht genug Fantasie besitzen, um zu verstehen, dass ihre Welt am Ende angelangt ist. Sie alle werden sich, wollen sie überleben, mit der neuen Welt versöhnen müssen, sie zu ihrer eigenen machen. Nicht anders als Pasong selbst es tut.


  Immerhin, sie werden eine Welt haben, auf der sie um das Überleben ringen können. Der Seelensplitter, den Pasong dem Menschen Rodrigo mitgegeben hat, ist zu ihm zurückgekehrt. Rodrigo, der Lauscher der Strawberry Bitch, ist kein Mensch mehr. Er hat den Platz des Bewahrers eingenommen. Rodrigo wird die Erde nicht vernichten. Er wird ihr Wächter sein, sollten die Seelenbewahrer einen weiteren Vorstoß wagen.


  An einem Bach lässt Wolf anhalten. Die Rast ist unnötig. Die Kräfte der Dummköpfe sind beinahe unerschöpflich, Pasong besitzt die Kraft der Jugend, und Carmel wird um jeden Preis mithalten. Bleibt er zurück, hat er den letzten Halt verloren, an den er sich noch klammert. New Providence ist unwiderruflich zerstört.


  Doch Wolf hat Mitleid mit den Verletzten. Die Dummköpfe setzen die Tragen sachte ab. Die Frau in dem Mädchenkörper, Ekin, stöhnt. Der Mann, Paul, rührt sich nicht. David und Wolf klettern hinunter zum Bach. Sie tauchen Tücher ins kalte Wasser und gehen zu den Verletzten. David legt sein Tuch dem Mädchen auf die Stirn.


  »Blitz«, murmelt er. Er ist zu dumm, um zu erkennen, dass er ihren falschen Namen sagt. »Blitz, bitte bleib bei uns. Bitte lass mich nicht allein.« Dann heult er. Ein Dummkopf kennt keine falsche Scham.


  Pasong dirigiert einen seiner Körper zu der Frau. Er stützt sich mit den Vorderpfoten auf ihren Brustkorb, sieht Ekin ins Gesicht und schnüffelt. Sie ist bleich. Schweiß steht ihr auf der Stirn. Ihre Augen sind geschlossen, aber Pasong sieht, dass sie sich unter den Lidern bewegen. Sie riecht nach Blut und Schweiß und Urin. Auch nach Tod? Ein Splitter des Luftfischs hat ihren Oberkörper durchschlagen, knapp unter dem Schlüsselbein. Carmel hat sie verbunden. So schnell, dass das meiste Blut in ihr geblieben ist. Vielleicht lebt sie. Sie hat einen jungen Körper, der leben will. Ekin ist mehr als ein Mensch.


  Neben ihr liegt Paul. Wolfs Bewegungen sind fahrig, als er mit dem kalten Tuch über die Wunden streicht. Pasong schnüffelt an dem Körper. Er riecht nach verbranntem Fleisch. Die Feuerwalze aus dem explodierenden Luftfisch hat ihn überrollt. Sie hätte ihn auf der Stelle getötet, wenn Paul sich nicht zu Boden geworfen und Ghis Leiche einen Teil der Hitze abgefangen hätte. Paul ist zäh. Pasong weiß es. Ein Splitter seiner Seele hat jahrelang in Paul gelebt. Aber er wird es nicht schaffen. Ohne Haut kann kein Mensch leben, und Paul besitzt nur noch Reste davon, die nicht der Erwähnung wert sind. Der Anblick, der Geruch schmerzen Pasong. Er winselt. Pauls Leiden sind unnötig. Er, Pasong, wartet auf den Augenblick, an dem sein Körper stirbt. Er wird Paul aufnehmen, er wird in ihm weiterleben.


  Wolf, der sich für seinen Vater hält, streicht über Pasongs Fell, um ihn zu trösten, dann gibt er den Befehl zum Aufbruch. Die Erfahrung hat ihn gelehrt, vorsichtig zu sein. Wolf fürchtet Verfolger. Pasong weiß, dass seine Sorge unbegründet ist. Die Wachmannschaften von New Providence sind entweder tot, auf Sigma V oder auf der Erde auf und davon. Marita hält ein Auge auf die Letzteren. Und selbst wenn sie einem dieser Wächter begegneten, was sollte geschehen? Der Wächter würde nicht kämpfen. Homeworld Security, die USAA, die menschliche Zivilisation … wofür er gelebt hat, existiert nicht länger. Ein Wächter würde einfach nur froh sein, irgendjemanden zu treffen. Froh, sich ihnen anschließen zu dürfen, zu jemandem dazuzugehören.


  Sie marschieren weiter, schweigend und bereits mit einer Routine, als hätten sie seit Wochen nichts anderes getan. Am Abend schlagen sie ihr Nachtlager am Waldrand auf. Ein Teil der Dummköpfe holt Wasser aus dem Brunnen eines verlassenen Bauernhofs, der in der Ferne sichtbar ist. Die übrigen Dummköpfe sammeln Holz und entfachen ein Feuer. Wolf weiß, ebenso wie Pasong, dass es klüger wäre, auf das Feuer zu verzichten. Es ist weithin sichtbar. Doch Wolf sehnt sich wie die Übrigen danach. Sie brauchen etwas, an dem sie sich wärmen können. Dunkle Rauchwolken haben den Himmel überzogen. Sie hängen tief. Es fühlt sich an, als wollten die Wolken sie erdrücken.


  Die Flammen schlagen hoch und vertreiben die Beklemmung. Sie alle versammeln sich um das Feuer und essen und trinken. Pasongs Körper - es sind beinahe zwei Dutzend - balgen sich um das Wasser und das Brot. Wie es sich für Wolfsjungen gehört. Nach dem Essen legt Wolf sich auf den Rücken und sieht abwechselnd in das Feuer und in den Himmel. Pasong schmiegt sich mit seinen Körpern aneinander und an ihren Vater. Er spürt, wie die Anspannung den Wolfsmenschen verlässt, als sein wimmelnder Nachwuchs ihn wärmt. Pasong schließt die vielen Augen und räkelt sich in der Wärme seines Vaters.


  Irgendwann heult Wolf auf. Pasong schlägt seine vielen Augen auf und sieht, weshalb Wolf heult: Eine Lücke in den Rauchwolken hat den Blick auf den Mond freigegeben. Pasong fällt vielstimmig in das Heulen ein.


  Dann schließt er die Augen und schläft.


  Morgen erwartet ihn das Unerfahrene.


  Pasong kann es kaum abwarten.


  Mensch!


  Darf ich dir einen letzten Tipp geben? Lächle! Zahllose Studien haben bewiesen, dass Lächeln einen positiven Effekt auf die menschliche Psyche ausübt, insbesondere in schwierigen Zeiten. Und sorge dich nicht um die Zukunft! Sie liegt nicht in deiner Hand. Sie hat es nie getan. Deshalb: Klatsche, als ginge es um dein Leben! Eine neue Welt wird geboren. Begrüße sie! Umarme sie! Mach sie zu deiner!


  



  - Auszug aus »Everybody smile and clap your hands for the end of the world as we know it!«, gepostet von User »anonymous«.


  Letztes Posting im AlienNet-Subforum /Sing-Sing-Sing vor Zerstörung des Netzes am 5. Januar 2067 um 14 Uhr 58 und 51 Sekunden (GMT)
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